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Buch

William Monk, Kommandant der Londoner Wasserpolizei, hasst offene Fälle. Jericho Phillips, ein berüchtigter Kinderschänder und Mörder des dreizehnjährigen Walter Figgis, ist ein offener Fall, und Monk will den perversen Verbrecher endlich hängen sehen. Als er ihn eines Nachts nach einer wilden Verfolgungsjagd über Schleppkähne und Hafenanlagen endlich fassen kann, ist Monk zutiefst erleichtert – und fest davon überzeugt, dass Phillips zum Tod durch den Strang verurteilt wird. Aber zwei Wochen nach der Festnahme erhält Monks Freund, der Anwalt Sir Oliver Rathbone, Besuch von seinem Schwiegervater Arthur Ballinger. Ballinger behauptet, im Auftrag eines Mannes zu kommen, der unbekannt bleiben möchte, aber ein hohes Honorar dafür offeriert, dass Rathbone die Verteidigung von Jericho Phillips übernimmt. Der mutmaßliche Mörder bestreitet vehement, Walter Figgis getötet zu haben, trotzdem ist Rathbone schockiert, als er den Namen des Angeklagten hört. Aber er möchte seinem Schwiegervater nicht widersprechen; außerdem wittert er einen spektakulären Prozess, der seiner Karriere förderlich sein könnte. Schließlich übernimmt Rathbone die Verteidigung von Phillips – und zum ersten Mal seit Beginn ihrer Freundschaft stehen er und Monk auf verschiedenen Seiten und kämpfen gegeneinander. Aber Rathbone ist nicht bewusst, wie sehr er selbst in den Fall Phillips verwickelt ist …





Autorin

Die Engländerin Anne Perry verbrachte einen Teil ihrer Jugend in Neuseeland und auf den Bahamas. Schon früh begann sie zu schreiben. Mit ihren Helden, dem Privatdetektiv William Monk sowie dem Detektivgespann Thomas und Charlotte Pitt, begeistert sie seit Jahren ein Millionenpublikum. »Galgenfrist für einen Mörder« ist ihr sechzehnter William-Monk-Roman.





Von Anne Perry sind bei Goldmann außerdem folgende Romane mit William Monk lieferbar:

In feinen Kreisen. Roman (45957) · Schwarze Themse. Roman (46199) · Dunkles Labyrinth. Roman (46326) · Gefährliche Trauer /Eine Spur von Verrat. Zwei Romane in einem Band (13400) · Das Gesicht des Fremden/Die russische Gräfin. Zwei Romane in einem Band (13433) · In feinen Kreisen/Im Schatten der Gerechtigkeit. Zwei Romane in einem Band (13392)







Titel der Originalausgabe: 
»Execution Dock«




Diane Hinds gewidmet, 
für ihre Hilfe und Freundschaft






1

Der Mann balancierte am Heck des Leichters, ein Frachtkahn mit flachem Rumpf. Über dem glitzernden Wasser der Themse gab er eine verwegene Gestalt ab, das Haar vom Wind zerzaust, die Lippen in dem kantigen Gesicht fest zusammengepresst. Im letzten Moment, als der andere Leichter schon fast vorübergefahren war, duckte er sich kurz und sprang. Beinahe verfehlte er das Deck, geriet ins Straucheln, richtete sich jedoch sogleich wieder auf. Sobald er sicher stand, drehte er sich um und winkte, eine groteske Geste des Jubels. Dann ließ er sich auf die Knie sinken und verschwand hinter dicht gestapelten Wollballen.

Monk verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln, während die Ruderer das Polizeiboot unter Aufbietung ihrer ganzen Kraft wendeten und gegen den Sog des meerwärts strömenden Wassers in Richtung des Pool of London lenkten. Unter keinen Umständen hätte er den Befehl zum Schießen erteilt, selbst dann nicht, wenn er sicher gewesen wäre, dass in dem dichten Flussverkehr niemand anders getroffen würde. Er wollte Jericho Phillips lebend fassen und mit eigenen Augen sehen, wie er vor Gericht gestellt und gehängt wurde.

Im Bug des Polizeibootes fluchte Orme leise vor sich hin. Er war immer noch nicht so selbstsicher, dass er es wagte, seinen Gefühlen vor seinem neuen Kommandanten freien Lauf zu lassen. Monk war erst nach Durbans Tod vor einem halben Jahr zur Wasserpolizei gekommen. Der Dienst hier brachte ganz andere Anforderungen mit sich als die Arbeit an Land, mit der Monk Erfahrung hatte, doch noch schwieriger war es für ihn,  die Führung von Männern zu übernehmen, die ihn für einen Außenseiter hielten. Er galt als brillanter Ermittler, aber auch als rücksichtsloser und verschlossener Einzelgänger, der es anderen schwer machte, ihn zu mögen.

In den acht Jahren seit seinem Unfall, der 1856 sein Gedächtnis ausgelöscht, ihm aber auch die Chance zu einem Neuanfang gegeben hatte, hatte er sich verändert. Er hatte gelernt, sich durch die Augen anderer zu sehen, und das war eine ebenso erhellende wie bittere Erfahrung gewesen. Allerdings gab es niemanden, dem er das erklären konnte.

Sie holten rasch zu dem Leichter auf, wo Phillips, vor ihren Augen verborgen, auf der Ladefläche kauerte, ohne dass der Mann am Ruder auf ihn achtete. Noch dreißig Meter, und sie würden Seite an Seite fahren. Sie waren zu fünft im Polizeiboot und damit mehr Polizisten als üblich, aber um einen Mann wie Phillips zu stellen, war Verstärkung womöglich durchaus vonnöten. Gesucht wurde er wegen der Ermordung eines Jungen von etwa dreizehn oder vierzehn Jahren namens Walter Figgis, den man als Fig gekannt hatte. Er war schmächtig und von geringem Wuchs gewesen, und daran mochte es gelegen haben, dass er überhaupt so lange überlebt hatte. Phillips handelte mit Jungen ab einem Alter von vier, fünf Jahren bis zu der Zeit, in der sich ihre Stimme veränderte und sie begannen, die physischen Eigenschaften erwachsener Männer zu entwickeln, womit sie für diesen speziellen Bereich der Pornografie unbrauchbar wurden.

Das Polizeiboot schoss durch das aufgewühlte Wasser. Fünfzig Meter von ihnen entfernt fuhr ein Vergnügungsboot träge stromaufwärts, vielleicht mit dem Ziel Kew Gardens. An seinen Masten flatterten bunte Bänder im Wind, und Lachen, vermischt mit Musik, wehte herüber. Weiter vorn, im Upper Pool, lagen von Kohlenbarkassen bis hin zu Teeklippern beinahe hundert Schiffe vor Anker. Dazwischen kreuzten Leichter hin und her, auf die Schauermänner Frachten aus allen Winkeln der Welt luden.

Monk beugte sich etwas weiter vor. Schon holte er tief Luft, um die Ruderer zu noch größeren Anstrengungen anzufeuern, überlegte es sich dann aber anders. Das hätte so gewirkt, als traute er ihnen nicht zu, dass sie von sich aus ihr Bestes gaben. Doch es war schlichtweg unvorstellbar, dass es ihnen weniger wichtig sein könnte als ihm selbst, Phillips zu stellen. An Monk und nicht an ihnen hatte es gelegen, dass Durban in den Fall Louvain verwickelt worden war, der ihren damaligen Kommandanten letztlich das Leben gekostet hatte. Und Monk war derjenige, den Durban als seinen Nachfolger vorgeschlagen hatte, als ihm klar wurde, dass er sterben würde.

Orme hatte jahrelang unter Durban gedient, aber falls er Monk verübelte, dass nun er das Kommando führte, hatte er das kein einziges Mal gezeigt. Er war zuverlässig, gewissenhaft, sogar hilfsbereit, aber distanziert. Je länger Monk ihn allerdings beobachtete, desto klarer erkannte er, dass sein Erfolg bei der Truppe von Ormes Respekt abhing und – mehr noch – dass es ihm auf das Wohlwollen dieses Mannes ankam. Letzteres ging ihm gegen den Strich. Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals darum gekümmert zu haben, was ein Untergebener von ihm hielt.

Der Leichter war jetzt nur noch fünf Meter vor ihnen und wurde langsamer, um ein anderes, mit Fässern voller Rohzucker beladenes Transportboot vorbeizulassen, das vor einem Schoner quer über den Fluss zum Ufer zurücksteuerte. Das Schiff lag, von seiner Last so gut wie befreit, höher auf dem Fluss, und da seine riesigen Segel eingerollt worden waren und die Spieren nackt in die Luft ragten, bewegte es sich sanft schaukelnd im Wasser.

Während der beladene Kahn an Steuerbord querte, schoss das Polizeiboot vor und erreichte den Leichter an Backbord. Der erste Polizist sprang an Deck, der nächste gleich hinterher, beide mit gezogener Pistole.

Der Fall Phillips war der einzige, den Durban nicht abgeschlossen hatte, und er war, sogar in seinen letzten Aufzeichnungen, eine offene Wunde für ihn geblieben. Seit seinem Antritt von Durbans Erbe hatte Monk immer wieder jede Seite studiert. Die Akte enthielt sämtliche Fakten, die Daten, die Uhrzeiten, die Namen der Verhörten, die Anworten und Schlussfolgerungen, die Entscheidungen, was als Nächstes getan werden sollte. Aber hinter all den Worten, den über die Seiten gekritzelten Buchstaben, schwelten Emotionen. Sie bargen eine Wut, die weit mehr war als bloße Frustration über Scheitern oder verletzten Stolz, weil der Gegenspieler raffinierter gewesen war als man selbst. Sie verrieten einen tiefen, sengenden Zorn über das Leiden von Kindern und Mitleid mit all den Opfern von Phillips’ Gewerbe. Und ob Monk es wollte oder nicht, diese Akte hatte auch in ihm eine immer wieder aufbrechende Wunde hinterlassen. Er musste daran denken, wenn die Arbeit getan und er wieder zu Hause war. Sie überfiel ihn während der Mahlzeiten. Sie drängte sich in seine Gespräche mit Hester, seiner Frau. Solche Auswirkungen auf sein Seelenleben hatte bisher nur sehr wenig gehabt.

Monk saß angespannt im Heck des Bootes. Alles in ihm drängte danach, zu seinen Männern auf den Leichter zu springen. Wo waren sie eigentlich? Warum waren sie nicht längst mit Phillips wieder aufgetaucht?

Dann begriff er. Sie waren auf der falschen Seite. Phillips hatte das exakt vorausberechnet. In dem Wissen, dass sie von backbord kommen mussten, um einen Zusammenstoß mit dem anderen Boot zu vermeiden, hatte er sich nach steuerbord gestohlen und war erneut gesprungen. Riskant war das gewiss, aber er hatte ja nichts zu verlieren. Wenn sie ihn erwischten, landete er vor Gericht, und dort konnte es nur ein Urteil geben. Am dritten Sonntag danach würde man ihn hängen.

Monk sprang von seinem Sitz auf. »Holen Sie die Männer zurück! Er ist an Steuerbord! Auf dem anderen Leichter!«

Sie hatten es bereits selbst bemerkt. Orme packte das andere Ruder, tauchte es ins Wasser und legte sich verzweifelt in die  Riemen, um das Boot an die andere Seite des ersten Leichters zu bringen.

Die zwei Polizisten sprangen in das Boot zurück, das heftig zu schaukeln begann. Doch jetzt war keine Zeit, mit Orme den Platz an den Rudern zu tauschen. Der andere Leichter hatte schon einen Vorsprung von zwanzig Metern und hielt Kurs auf den Kai. Wenn Phillips es bis dorthin schaffte, bevor sie ihn stellten, war er ihnen so gut wie entwischt. Zwischen all den Kisten und Ballen, den Teetruhen, den Rum-und Zuckerfässern, den Stapeln von Holz, Fellen, Stoßzähnen und Töpfereiwaren, die die Mole füllten, würden sie ihn gewiss nicht mehr finden.

Monk stand immer noch hoch aufgerichtet im Boot, der Wind, jetzt bei Ebbe mit den Gerüchen von Salz und Fisch beladen, peitschte ihm ins Gesicht. Phillips zu verhaften war das Einzige, was er noch für Durban tun konnte. Damit wäre das Vertrauen gerechtfertigt, das der andere Mann in ihn gesetzt hatte, obwohl sie einander nur ein paar Wochen gekannt hatten. Sie hatten nie den Alltag samt seinen Routineangelegenheiten miteinander geteilt, nur jenen einen Fall, der beinahe unvorstellbares Grauen mit sich gebracht hatte.

Der Leichter vor ihnen verschwand kurz aus ihrer Sicht, als sich das Heck eines Fünfmasters zwischen sie schob. Monk starrte wie gebannt nach vorn. Es schien viel zu lange zu dauern, bis das andere Boot wieder auftauchte. Klammerte sich Phillips inzwischen an ein loses Seil, schrie er womöglich um Hilfe und ließ sich von den Schauermännern an Bord helfen? Wenn es tatsächlich so war, würde Monk zur Polizeiwache in Wapping zurückkehren und Verstärkung holen müssen. Und bis dahin konnte alles Mögliche passieren.

Orme musste dieselbe Befürchtung durch den Kopf geschossen sein. Er legte sich mit seinem ganzen Gewicht ins Ruder und feuerte die anderen Männer mit lauter Stimme an. Das Boot machte einen Satz nach vorn, gerade als der Leichter mit immer noch beträchtlichem Vorsprung wieder vor ihnen auftauchte. Monk wirbelte herum und fixierte den Rumpf des Schoners. Dort hangelte sich jedoch niemand an den Seilen empor. Die Schauermänner beförderten nach wie vor mit gekrümmtem Rücken ein Fass nach dem anderen aus dem Bauch des Schiffs an Deck.

Erleichterung durchflutete Monk, als sie das Transportboot endlich einholten. Noch ein, zwei Minuten, dann würden sie sich Phillips schnappen, und die Jagd wäre vorüber. Hatten sie ihn erst in Gewahrsam, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Mühlen der Gerechtigkeit zu mahlen begannen.

Das Polizeiboot erreichte die Längsseite des Leichters. Erneut sprangen zwei Männer an Deck, nur um Sekunden später mit düsterer Miene und kopfschüttelnd zurückzukehren. Diesmal fluchte auch Monk. An den Wänden des Schoners war Phillips nicht hochgeklettert, dessen war sich Monk sicher. So beweglich der Mann auch sein mochte, so schnell hätte er in der kurzen Zeit, in der er vor ihren Augen verborgen war, unmöglich auf den Schoner klettern können. Und zum Nordufer war keiner der vorüberfahrenden Leichter unterwegs gewesen. Damit blieb nur noch das Südufer.

Die Schultern angespannt, ruderten die Männer das Boot mit wütenden Schlägen um das Heck des Schoners herum und lenkten es in das Kielwasser einer Gruppe von Leichtern, die sich stromaufwärts bewegte. Sie legten sich in die Riemen und peitschten mit den Rudern auf das Wasser ein, bis die Gischt hochspritzte. Monk klammerte sich an die Seiten und stieß ein Knurren aus, als er einen weiteren Leichter bemerkte, der südwärts auf Rotherhithe zuhielt.

Orme entdeckte ihn im selben Augenblick und gab sofort den entsprechenden Befehl.

Eilig schlängelten sie sich zwischen den Booten hindurch. Vor ihnen überquerte eine Fähre zügig den Fluss, während sich die  Passagiere zum Schutz gegen den Wind niederkauerten. Von einem anderen Vergnügungsboot stiegen Musikfetzen in die Luft. Der Leichter erreichte die Mole nur zehn Meter vor ihnen, und sie sahen Phillips’ geschmeidige Gestalt mit wehenden Haaren und Frackschößen vom Heck springen. Er landete auf der untersten Stufe, die von der Flut mit schleimigem Tang bedeckt war. Einen Moment lang ruderte er mit den Armen durch die Luft, dann kippte er zur Seite und prallte gegen die von grünem Seetang bedeckte Steinmauer. Die Schmerzen mussten immens sein, doch natürlich wusste Phillips, dass das Polizeiboot nicht weit hinter ihm war, und die Angst spornte ihn an, sich aufzurappeln und auf Händen und Knien nach oben zu kriechen. Das freilich war ein Manöver ohne jede Würde und wurde prompt vom Hohngelächter einiger Schauermänner begleitet. Als das Polizeiboot an der Mauer entlangschabte, hatte Phillips bereits den trockenen Kai erreicht und sprintete auf den nächsten Liegeplatz zu, wo noch Paletten voller Töpferwaren aus Spanien zwischen aufs Geratewohl abgeladenen dunkelbraunen Fässern herumstanden. Dahinter erstreckten sich die Bermondsay Road und ein Labyrinth von Gassen und Hinterhöfen, Bettlerherbergen, Pfandleihhäusern, Kerzendreherwerkstätten, Tavernen und Bordellen.

Monk zauderte nur einen winzigen Moment. Bei einem Sprung konnte er sich leicht die Knöchel verstauchen. Und was, wenn er ins Wasser fiel? Die Hafenarbeiter und Schauermänner würden vor Lachen brüllen. Und was für eine Blamage wäre es, wenn Phillips entwischte, weil seine eigenen Männer die Verfolgung abbrechen mussten, um ihren Kommandanten aus dem Fluss zu fischen! Aber die Zeit reichte einfach nicht für langes Überlegen und Abwägen. Er richtete sich in dem schlingernden Boot auf und machte einen Satz in Richtung der Stufen.

Elegant war die Landung nicht. Seine Hände trafen auf mit Seetang überwachsenen Stein, er fiel auf ein Knie und schlug auf  der Kante der nächsten Stufe auf. Ein grässlicher Schmerz jagte durch seinen ganzen Körper, doch er konnte gleich wieder aufstehen und hinter Phillips herklettern, als wäre es seine Absicht gewesen, so und nicht anders am Kai zu landen.

Er erreichte die oberste Stufe. Gut zehn Meter vor ihm stürmte Phillips auf einen Stapel dunkler Holzfässer und die Winde dahinter zu. Die Schauermänner, die mit dem Entladen eines weiteren Leichters beschäftigt waren, achteten nicht auf ihn. Einige arbeiteten mit entblößtem Oberkörper in der Sonne, auf ihrer Haut glänzte der Schweiß.

Monk rannte über die freie Fläche zu den Fässern. Dort zögerte er. Er wusste, dass Phillips unmittelbar dahinter lauern konnte, womöglich mit einem Stück Holz oder Rohr bewaffnet, im schlimmsten Fall mit einer scharfen Klinge. Monk entschied sich für den längeren Weg den Stapel entlang und bog um die weiter entfernte Ecke.

Genau damit musste Phillips gerechnet haben. Er erklomm bereits einen Stapel von Ballen, der sich hinter den Fässern auftürmte. Ein Seemann, der täglich den Mast hinaufstieg, hätte nicht geschickter sein können. Nur ein Mal blickte er sich um, den Mund zu einem höhnischen Feixen aufgerissen, dann schwang er sich auf den obersten Ballen, wo er kurz innehielt, ehe er sich auf die andere Seite abrollte und sich fallen ließ.

Monk hatte nur eine Wahl: hinterher oder ihn verlieren. Phillips konnte sein verfluchtes Bordellboot aufgeben, ein Zimmer in irgendeiner Absteige am Ufer nehmen und sich eine Weile verstecken, um vielleicht in einem halben Jahr wieder aufzutauchen. Gott allein mochte wissen, wie viele Jungen in dieser Zeit gequält, wenn nicht sogar getötet würden.

Unbeholfen und deutlich langsamer als sein Gegner kletterte Monk die Ballen hinauf und war erleichtert, als er oben anlangte. Dann kroch er zur anderen Seite hinüber. Es ging tief hinunter, wohl an die fünf Meter. Phillips jagte mit beträchtlichem Vorsprung auf weitere Berge aus aufeinandergetürmten Weinfässern, Gewürzkisten und Tabakballen zu.

Einen Sprung in die Tiefe wollte Monk nicht riskieren. Wenn er sich den Knöchel brach, würde er Phillips endgültig verlieren. Er ließ sich an der Seite der Ballen hinabgleiten und verkürzte damit die Fallhöhe. Unten angekommen, drehte er sich sofort um und spurtete zu den Weinfässern. Gerade als er sie erreichte, rannte Phillips über die Steinplatten dahinter auf ein gewaltiges Frachtschiff zu, das an der Kaimauer vor Anker lag. Seine Taue hingen über die Seitenwände, daneben ragte ein Kran empor, von dem soeben eine Ladung Holz herabgelassen wurde.

Auf den unebenen Pflastersteinen fuhr ratternd ein von Pferden gezogener Wagen. Ein Trupp Hafenarbeiter näherte sich dem Kran. Zwei Müßiggänger stritten sich um etwas, das aussah wie ein Blatt Papier. Überall herrschte Lärm: die Rufe von Männern, das Kreischen der Möwen, das Rasseln von Ketten, das Knirschen von Holz, das unablässige Klatschen des Wassers gegen die Steinmauern. Dazu die ständige Bewegung der sich auf dem Wasser spiegelnden Sonne, grell und gleißend. Die riesigen Schiffe hoben und senkten sich mit den Wellen. Männer in grauer und brauner Kleidung mühten sich mit Dutzenden verschiedener Aufgaben ab. Alle möglichen Gerüche füllten die Luft – der dicke, saure Gestank des Flussschlamms, die strenge Sauberkeit von Salz, die schwere Süße von Rohzucker, die ätzenden Ausdünstungen von Tierhäuten, das faulige Aroma der an den Schiffsrümpfen klebenden Meerespflanzen und – etwas weiter vorn – der betörende Duft von Gewürzen.

Monk setzte alles auf eine Karte. Seiner Einschätzung nach würde Phillips nicht versuchen, sich auf das Schiff zu retten. Wollte er an seiner Wand hochklettern, wäre er zu deutlich sichtbar. Nein, er würde in die andere Richtung flüchten und in den dunklen Gassen verschwinden.

Oder würde er bluffen? Doppelt bluffen?

Orme war jetzt dicht hinter Monk.

Monk jagte auf einen Durchgang zwischen zwei Lagerhäusern zu. Orme sog scharf die Luft ein, dann folgte er seinem Vorgesetzten. Der dritte Polizist blieb am Kai zurück. Er hatte solche Verfolgungen oft genug mitgemacht und wusste, dass die Flüchtenden auf einem Umweg zurücklaufen konnten. Er würde einfach warten.

Der Durchgang, keine zwei Meter breit, führte mehrere Stufen hinunter, ehe er unmittelbar nacheinander zwei enge Biegungen machte. Der beißende Gestank von Urin stieg Monk in die Nase. Rechts befand sich das Geschäft eines Schiffsausrüsters, dessen schmale Tür von zusammengerollten Tauen, Schiffslaternen, massiven Holznägeln und einem Eimer voller Bürsten zusätzlich verengt wurde.

Dieser Laden lag nicht tief genug in der Gasse, dass Phillips sich hier hätte verstecken können. Monk lief weiter. Als Nächstes passierte er ein Malergeschäft. Durch das Fenster konnte er sehen, dass es innen leer war. Orme war dicht hinter ihm.

»Der nächste Durchgang ist eine Sackgasse«, murmelte er. »Er könnte am oberen Ende auf uns warten.« Das war eine Warnung. Phillips hatte ein Messer und würde nicht zögern, es zu benutzen. »Er steht mit einem Fuß unter dem Galgen«, fuhr Orme fort. »Der Moment, in dem wir ihm die Handschellen anlegen, ist für ihn der Anfang vom Ende. Das ist ihm klar.«

Monk musste unwillkürlich lächeln. Sie waren jetzt nahe dran, ganz nahe. »Ich weiß«, flüsterte er. »Glauben Sie mir, noch nie wollte ich einen Schurken so dringend schnappen wie diesen hier.«

Orme erwiderte nichts. Langsam tasteten sie sich tiefer in die Gasse hinein.Vor ihnen bewegte sich etwas. Auf den Steinen war ein leises Kratzen zu hören. Ormes Hand wanderte zu seiner Pistole.

Plötzlich huschte aus einem Seitendurchgang eine braune Ratte heraus und flitzte an ihnen vorbei. Irgendwo vor ihnen war ein Keuchen zu hören, dann ein Fluch. Phillips?

In der Luft war kein Hauch zu spüren. Es war dunkel, und der Gestank wurde immer unerträglicher, zumal sich auch noch der Geruch von schalem Bier aus einer nahe gelegenen Taverne damit mischte. Monk beschleunigte seine Schritte, denn er wusste, dass Phillips sich von alldem hier bestimmt nicht aufhalten lassen würde. Wenn er etwas zu fürchten hatte, dann das, was hinter ihm war.

Die Gasse teilte sich nun. Die linke Abzweigung führte zurück zum Kai, die rechte mündete in einem neuen Gewirr von Durchgängen und Gassen. Rechts von ihnen stand eine Bettlerherberge. In der Tür kauerte ein auf einem Auge blinder Mann, über dessen Hose sich sein Bauch wölbte und auf dessen Kopf ein alter Zylinder saß.

Würde Phillips hier untergeschlüpft sein? Plötzlich wurde Monk klar, wie viele Freunde Phillips an Orten wie diesem haben konnte: Profiteure, deren Einkünfte von seinen Geschäften abhingen, Lieferanten, Schmarotzer.

»Nein«, warnte ihn Orme. Er packte Monk am Arm und zog ihn mit erstaunlicher Kraft zurück. »Wenn wir da reingehen, kommen wir nie wieder heraus.«

Monk starrte ihn wütend an. Er wollte streiten.

Selbst im Spiel der Schatten, die auf Ormes Gesicht fielen, war seine Entschiedenheit unverkennbar. »Der Hafen ist nicht die einzige Gegend, wo’s Stellen gibt, in die kein Polizist reinkann«, erklärte er leise. »Und sagen Sie mir bloß nicht, dass es Beamte gibt, die sich in die Bluegate Fields oder den Devil’s Acre reinwagen. Wir alle wissen nämlich, dass das nicht stimmt. Das ist ein Kampf – wir gegen sie -, und wir gewinnen nicht immer.«

Monk riss sich los, machte aber keine Anstalten mehr, die Gasse zu betreten. »Ich lasse diesen Dreckskerl nicht entkommen«, erklärte er betont langsam und deutlich. »Figs Ermordung ist nur die Spitze des Eisbergs.«

»Es gibt sicher noch einen verborgenen Weg hier raus«, führte Orme seinen Gedanken weiter. »Wahrscheinlich mehr als einen.«

Monk lag schon die scharfe Erwiderung auf der Zunge, dass er das selbst wusste, doch er schluckte sie hinunter. Orme verdiente es genauso wie er, Phillips zu schnappen, wenn nicht sogar noch mehr. Von Anfang an hatte er zusammen mit Durban an diesem Fall gearbeitet. Nur dass Durban jetzt tot war, was nicht das Geringste mit Orme zu tun hatte, aber sehr viel mit Monk.

Sie folgten der Hauptgasse, die sie immer weiter fort vom Hafen führte. Sie marschierten zügig. Zu beiden Seiten klafften Hauseingänge und bisweilen Gassen von weniger als einem Meter Breite, die nicht selten nach wenigen Schritten an Mauern endeten.

»Er wird noch’ne ganze Weile weiterlaufen«, stieß Orme grimmig hervor. »Instinkt. Auch wenn er hier leben kann wie die Made im Speck.«

»Er wird hier Freunde haben«, stimmte Monk zu.

»Und Feinde«, knurrte Orme. »Er ist ein verkommenes Subjekt. Es gibt keinen, den er nicht für’nen Sixpence verraten würde. Darum wird er auch nirgendwo mit Treue rechnen … Versuchen wir’s mal mit dem hier.« Er deutete auf einen verschlungenen Weg zu ihrer Linken, der offenbar zurück zum Hafen führte. Noch während des Sprechens hatte er das Tempo verschärft – wie ein Hund, der neue Witterung von seiner Beute aufgenommen hat.

Monk widersprach nicht, blieb aber dicht hinter Orme. Der Platz reichte nicht, um nebeneinander zu gehen. Irgendwo links von ihnen fluchte ein Mann, und eine Frau stieß Beschimpfungen aus. Ein Hund begann zu kläffen, und vor sich hörten sie Schritte. Orme fing an zu rennen, Monk folgte ihm auf dem Fuß. Rechts nahmen sie einen niedrigen Torbogen wahr, durch den irgendetwas huschte. Orme blieb so abrupt stehen, dass Monk zuerst gegen ihn und dann gegen eine Wand prallte, über die aus einem offenbar losen Abflussrohr weit oben im Dunklen eine Flüssigkeit rann.

Orme setzte sich wieder in Bewegung, jetzt allerdings vorsichtiger. Immer waren sie diejenigen, die auf der Hut sein mussten. Hinter jeder Mauer, jedem Bogen oder Eingang konnte Phillips, das Messer in der Hand, lauern. Er konnte und würde jedem, der eine Bedrohung für ihn darstellte, den Bauch aufschlitzen. Ein Polizist durfte nur töten, um sein eigenes Leben oder das von Menschen in Todesgefahr zu retten. Und trotzdem musste er danach beweisen, dass es keine andere Möglichkeit gegeben hatte.

Phillips konnte am Hafen in zwei entgegengesetzte Richtungen fliehen, an Deck eines der an der Mole vertäuten Schiffe klettern oder die Stufen hinunter zu einem Leichter laufen und erneut den Fluss überqueren. Kurz, sie konnten sich nicht ewig hinter der Mauer verschanzen.

»Zusammen«, knurrte Monk. »Alle beide kann er nicht kriegen. Los!«

Orme gehorchte, und sie stürmten durch die Öffnung in das grelle Sonnenlicht. Von Phillips fehlte jede Spur. Monk wurde von dem Gefühl überwältigt, geschlagen worden zu sein. Er musste regelrecht um Luft ringen, und in seinem Magen breitete sich Schmerz aus. Phillips hätte überallhin verschwinden können. Es war dumm von ihm gewesen, seine Verhaftung als reine Formsache zu betrachten, bevor er tatsächlich hinter Schloss und Riegel saß. Er hatte sich einfach zu früh an seinem vermeintlichen Sieg berauscht. Die eigene Arroganz stieg ihm jetzt wie bittere Galle in den Mund.

Am liebsten hätte er blind auf irgendjemanden eingeschlagen, aber da war niemand, dem er die Schuld geben konnte, außer sich selbst. Er wusste, dass er mehr Kraft, mehr Selbstbeherrschung beweisen musste. Ein guter Führer musste fähig sein, den Zorn hinunterzuschlucken und sofort an den nächsten Schritt zu denken. Es galt, zu handeln, Enttäuschung oder Wut zu verbergen, persönlichen Schmerz zu ersticken. Durban hätte das getan. Daran musste Monk sich messen, und zwar mehr denn je, nun, da er Phillips verloren hatte.

»Laufen Sie nach Norden«, befahl er Orme. »Ich versuche es mit der anderen Richtung. Wo ist eigentlich Coulter?« Er spähte nach dem Mann, den er am Kai zurückgelassen hatte. Dann entdeckte er gleichzeitig mit Orme unter all den Hafenarbeitern den Beamten in der dunklen Uniform. Coulter bemerkte sie ebenfalls und begann, heftig zu gestikulieren.

Sie rannten los. Nur mit Mühe konnten sie erst einem Pferdekarren, dann einem schwer beladenen Lastenträger ausweichen.

»Die Stufen runter!«, brüllte Coulter und deutete hektisch auf das Wasser hinter dem Schiff. »Er hat ein Messer und hält einen von den Bootsmännern als Geisel! Kommen Sie schnell!«

»Wo ist unser Boot?«, rief Monk, sprang über ein im Weg liegendes Fass und geriet dann auf den unebenen Steinen ins Stolpern. »Wo stecken die anderen?«

»Sind hinter ihm her«, antwortete Coulter, instinktiv an Orme gewandt. Normalerweise achtete er auf korrektes Benehmen, aber in der Hitze des Gefechts setzten sich die alten Gewohnheiten durch. »Sie werden ihn schnell einholen. Leichterboote sind langsam. Aber ich hab eine Fähre beschlagnahmt, die da unten auf uns wartet. Beeilen Sie sich, Sir!« Er lief zu den Stufen und kletterte hinunter, ohne sich zu vergewissern, dass ihm Monk und Orme tatsächlich folgten.

Monk eilte hinter ihm her. Er musste Coulter loben und durfte auf keinen Fall den Moment mit Kritik über fehlenden Respekt verderben. So schnell er konnte, stieg er die mit Schlamm verschmierten Stufen hinunter und sprang an Bord der Fähre. Die Enttäuschung darüber, dass jetzt die Ruderer seines eigenen Bootes diejenigen sein würden, die Phillips verhafteten, schluckte er hinunter. Er würde sie gerade rechtzeitig erreichen, um sie zu beglückwünschen.

Aber sie waren schließlich eine Mannschaft, hielt er sich vor, als Orme hinter ihm an Deck sprang und dem Fährschiffer zurief, er solle losfahren. Es war wirklich nicht nötig, dass er die Verhaftung persönlich vornahm, tröstete er sich. Es war völlig egal, wer Phillips als Erster stellte und über die Wut in dessen Gesicht triumphieren durfte.Was zählte, war, dass es geschah. Es war eben nicht mehr so wie in seinen alten Tagen als Privatdetektiv, der sich auf niemanden zu verlassen brauchte, den Erfolg für sich einheimste, aber auch das Risiko allein trug. Kooperation hatte er nicht gekannt – das hatte Runcorn immer über ihn gesagt. Er war nicht einer, dem eingefallen wäre, anderen zu helfen oder sich notfalls helfen zu lassen. Ein Egoist.

Schon pflügten sie durch das Wasser. Der Fährschiffer war unglaublich geschickt. Übermäßig stark wirkte er zwar nicht – er war eher zäh statt muskelbepackt -, aber er lenkte die Fähre auf kürzestem Weg, sodass sie schnell aufholten. Monk bewunderte solche Fähigkeiten.

»Dort!« Coulter deutete auf ein Leichterboot vor ihnen, das nun langsamer wurde, um einem Verband von Lastkähnen Platz zu machen, der stromabwärts unterwegs war. An Deck war eine kauernde Gestalt auszumachen. Ob das Phillips war, ließ sich aus der Entfernung nicht erkennen.

Kooperation. Das hatte letztlich den Ausschlag dafür gegeben, dass Runcorn und nicht Monk befördert worden war. Runcorn verstand es, seine Meinung auch dann für sich zu behalten, wenn er im Recht war. Außerdem wusste er den Männern zu gefallen, die mehr Macht hatten als er. So etwas verachtete Monk, und er hatte das auch laut gesagt.

Doch Runcorn hatte recht gehabt: Es war wirklich nicht leicht, mit Monk zusammenzuarbeiten, denn er hatte es sich nie gestattet, umgänglich zu sein.

Die Barkassen waren vorbeigeglitten, und der Leichter beschleunigte wieder. Gleichwohl waren sie ihm deutlich näher gekommen. Und diesmal war Phillips auf dem offenen Fluss, wo er sich nicht mehr verbergen konnte. Der Abstand zwischen ihnen schrumpfte schnell: zwanzig Meter, fünfzehn, zwölf …

Plötzlich sprang Phillips auf, den linken Arm um den Hals des Schiffers gelegt, in der rechten Hand ein Messer mit langer Klinge, die er dem Mann an die Kehle drückte. Er lächelte.

Jetzt lagen nur noch fünf Meter zwischen ihnen, und der Leichter trieb führerlos dahin. Beide Männer standen wie erstarrt an Deck. Andere Lastkähne glitten auf sie zu, und die ersten änderten bereits den Kurs, um einen Zusammenprall zu vermeiden.

Kochend vor Wut erkannte Monk Phillips’ Absicht und sah keine Möglichkeit, ihn daran zu hindern. Er fühlte sich absolut hilflos.

Nur noch drei Meter. Ein weiterer Verband von Lastkähnen näherte sich.

Auf einmal senkte Phillips das Messer und rammte es seiner Geisel von der Seite in den Bauch. Blut spritzte, und der Bootsmann sackte in dem Moment zu Boden, als Coulter an Bord sprang. Phillips zögerte eine Sekunde, dann machte er einen Satz zu einem Leichter hinüber, der in geringem Abstand vorbeifuhr. Doch der Sprung geriet zu kurz, und er fiel ins Wasser. Nach dem ersten Schock ruderte er, verweifelt nach Luft schnappend, mit Armen und Beinen.

Coulter tat, was jeder anständige Mann getan hätte. Er rief Phillips eine Reihe von Flüchen hinterher und beugte sich über den verwundeten Bootsmann, der dringend Hilfe brauchte. Hastig raffte er so viel Stoff zusammen, wie seine Hand nur fassen konnte, und presste ihn auf die Wunde, während Orme sich Jacke und Hemd auszog, das Hemd faltete und als Mullbinde benutzte, womit er die Blutung weitgehend zum Versiegen brachte.

Inzwischen hatte die Besatzung des Leichters Phillips aus dem Wasser gefischt, und schon wuchs wieder der Abstand zwischen ihm und dem führerlos neben der Fähre dümpelnden Kahn. Ob  sie wollten oder nicht, aufgrund ihrer Geschwindigkeit und ihres Gewichts konnten die in dem Verband fahrenden Schiffer nicht ohne weiteres stoppen. Binnen fünfzehn oder zwanzig Minuten würde Phillips die Flussbiegung hinter der Isle of Dogs hinter sich lassen.

Rasch musterte Monk den verletzten Schiffer. Sein Gesicht war aschfahl, aber wenn er rechtzeitig ärztliche Hilfe erhielt, konnte er vielleicht noch gerettet werden. Darauf hatte Phillips sich wohl verlassen. Er hatte zu keinem Zeitpunkt vorgehabt, seine Geisel zu töten.

Der Fährmann stand noch unter Schock und war sich nicht schlüssig, was er tun sollte.

»Bringen Sie ihn zum nächsten Arzt«, befahl Monk. »Rudern Sie, so schnell Sie können, Mann. Coulter, Sie kümmern sich um den Verwundeten. Orme, ziehen Sie Ihre Jacke an und kommen Sie mit.«

»Jawohl, Sir!« Orme riss seine Jacke an sich und salutierte.

Der Fährmann griff nach den Rudern.

Sachte, wenn auch unbeholfen, hoben Orme und Coulter den Verletzten zur Fähre hinüber, wo sie ihn auf den Boden betteten. Während der gesamten Zeit presste ihm Coulter die improvisierte Mullbinde auf die Wunde.

Monk nahm unterdessen das herabgefallene Ruder des Leichters mit dem flachen Rumpf an sich und tauchte das Blatt mit beiden Händen ins Wasser, in dem schwankenden Gefährt ständig um sein Gleichgewicht kämpfend. Kaum war Orme im Boot, entfernte er sich von der Fähre. Das Rudern gelang ihm mit einer Selbstverständlichkeit, die er nicht erwartet hatte. Dank Erinnerungen und Dingen, die man ihm erzählt hatte, wusste er, dass er in Northumberland von Booten umgeben aufgewachsen war; meistens hatte er wohl gefischt und bei Regen in Rettungsbooten gesessen. Das Meer mit seinen vielen Eigenarten war tief in ihm verwurzelt und mit ihm Achtsamkeit und Disziplin. Man kann gegen Menschen  und die Gesetze rebellieren, aber nur ein Dummkopf lehnt sich gegen das Meer auf. Und das tut er auch bloß ein Mal.

»Wir holen ihn nicht mehr ein!«, rief Orme verzweifelt. »Dabei würde ich ihm liebend gern mit meinen eigenen Händen die Schlinge um den Hals knüpfen und dann die Falltür unter seinen Füßen runterklappen.«

Monk gab keine Antwort. Er hatte ein Gefühl für die Länge und das Gewicht des Ruders entwickelt und tauchte es immer im richtigen Moment ein, sodass er mit jedem Schlag die höchstmögliche Geschwindigkeit herausholte. Und endlich fuhren sie mit der Strömung, so wie fünfzig Meter vor ihnen auch die anderen Kähne.

Im Moment konnte Orme nichts tun, um zu helfen. In dieser Art von Boot konnte nur ein Mann rudern. Er saß auf der anderen Seite, um Monks Gewicht auszugleichen. Sein Blick war starr nach vorn gerichtet, seine Uniformjacke bis zum Hals zugeknöpft, um zu verbergen, dass er kein Hemd trug. Dasjenige, das jetzt als Mullbinde diente, würde er mit Sicherheit nie wieder anziehen.

»Das ist ein ganzer Verband«, meldete Monk voller entschlossenem Optimismus. »Die können sich nicht wie wir einfach zwischen ankernden Schiffen hindurchschlängeln. Sie werden au ßen herumfahren müssen.«

»Aber wenn wir zwischen den Schiffen fahren, können wir sie leicht aus den Augen verlieren«, warnte Orme düster. »Und wir könnten weiß Gott wo rauskommen.«

»Wenn wir das nicht tun, verlieren wir sie in jedem Fall«, erwiderte Monk. »Sie sind fünfzig Meter vor uns, und der Abstand wächst.« Er legte sein ganzes Gewicht in den nächsten Schlag, und prompt rutschte ihm das Ruderblatt weg. Die Art des Widerstands im Wasser verriet ihm sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte. Das Boot kam vom Kurs ab, und es dauerte über eine Minute, bis er in seinen Rhythmus zurückfand.

Orme blickte zur Seite und tat so, als hätte er nichts bemerkt.

Der Kahnverband beschrieb einen weiten Bogen um ein Schiff der East India Company, auf dessen Deck Schauermänner mit entblößtem Oberkörper Truhen voller Gewürze, Seide und vermutlich auch Tee schleppten.

Monk setzte alles auf eine Karte und entschied sich für die Abkürzung durch den Hafen. Fieberhaft suchte er nach einer Lücke zwischen dem East-India-Schiff und einem spanischen Schoner, von dem gerade Töpferwaren und Orangen abgeladen wurden. Er konzentrierte sich darauf, sein Gewicht richtig auszubalancieren und die Schläge regelmäßig auszuführen. Soweit ihm das möglich war, bemühte er sich, nicht daran zu denken, dass die Kähne jetzt, da sie außerhalb ihres Gesichtsfeldes waren, womöglich auf das andere Ufer zuhielten. Wenn das geschah, würden sie sie garantiert verlieren.

So knapp, wie er es nur wagen konnte, passierte er das East-India-Schiff. Er hörte das Klatschen des Wassers gegen seinen mächtigen Rumpf und das gedämpfte Rauschen und Flattern der eingeholten Segel im Wind.

Kaum hatte er wieder offenes Wasser erreicht, riskierte er einen Blick nach steuerbord. Die Lastkähne waren jetzt deutlich näher gekommen, höchstens noch vierzig Meter entfernt. Er beherrschte sich nur mühsam. Mit geballten Fäusten und hochgezogenen Schultern wirkte Orme ebenfalls aufs Äußerste angespannt. Seine Lippen bewegten sich – er zählte die Kähne vor ihnen, nur um sich zu vergewissern, dass sich keiner abgesetzt hatte, als sie sie kurz aus den Augen verloren hatten.

Der Vorsprung wurde immer geringer. Allerdings konnten sie Phillips nicht mehr ausmachen. Aufmerksam ließ Monk den Blick über die mit Segeltuch bedeckte Fracht der Kähne schweifen. Ihr Mann konnte sich hinter einem Ballen oder Fass verbergen, vielleicht lag er auch unter der Abdeckung oder hatte sich die Jacke eines der Bootsmänner übergestreift, sodass er sich auch aus wenigen Metern Abstand kaum noch von ihnen unterschied. Aber das würde ihm nichts nützen. Monk war fest entschlossen, diesen Kerl trotz allem zu schnappen.

Allerdings würde er die Kähne allein durchsuchen müssen. Einer von ihnen musste auf dem Boot bleiben, weil sie sonst keine Möglichkeit mehr hätten, Phillips an Land zu bringen. Es war lange her, seit er zuletzt mit einem Messer Mann gegen Mann gekämpft hatte. Ja, er war sich nicht einmal sicher, dass er das je getan hatte. An die Zeit vor seinem Unfall konnte er sich schließlich nicht mehr erinnern. Würde er sich überhaupt auf irgendeinen Instinkt verlassen können?

Nur noch zehn Meter. Er musste sich auf den Sprung vorbereiten. Sie gerieten in den Windschatten eines Klippers, dessen Masten am Himmel zu kratzen schienen. Ansonsten bewegte sich das riesige Schiff so gut wie gar nicht; sein Rumpf war einfach zu schwer, um auf den Wellen des Flusses zu schaukeln. Der Leichter glitt mühelos über das Wasser, aber dann gab es einen Ruck, als sie den durch den Klipper geschützten Bereich verließen und wieder den offenen Fluss erreichten. Gleichwohl holten sie den letzten Kahn schnell ein. Vier Meter, drei, zwei … Monk sprang. Sofort nahm Orme seinen Platz ein und ergriff die Ruder.

Monk landete auf dem Boden des Kahns, strauchelte und erlangte rasch sein Gleichgewicht wieder. Der Leichterschiffer achtete nicht weiter auf ihn. Mit dem Drama, das sich hier vor seinen Augen abspielte, hatte er nichts zu tun.

Da Monk sich auf dem hintersten Kahn befand, konnte Phillips nur weiter vorn sein, wenn er sich denn überhaupt von der Stelle gerührt hatte. Kurz entschlossen bewegte sich Monk voran. Auf der mit Leinwand abgedeckten Ladung setzte er von einem formlosen Hügel zum nächsten behutsam einen Fuß vor den anderen. Sicheren Halt fand er nie und musste ständig mit weit ausgebreiteten Armen sein Gewicht ausbalancieren. Seine Augen schossen unablässig hin und her, jeden Moment auf eine Überraschung gefasst.

Er war schon fast am Bug angelangt und bereit, auf das nächste Boot zu springen, als er aus dem Augenwinkel ein Zucken wahrnahm. Im nächsten Moment hatte sich Phillips auf ihn gestürzt und holte mit dem Messer aus. Monk trat mit dem Fuß nach ihm, und weil er gleichzeitig zur Seite hin auswich, verlor er kurz das Gleichgewicht und konnte sich nur mühsam aufrecht halten.

Phillips stach ins Leere. Da er sich darauf eingestellt hatte, auf festes Fleisch zu treffen, der erwartete Widerstand jedoch ausblieb, riss ihn der eigene Schwung mit. Auf einem Bein taumelnd, ruderte er hektisch mit den Armen, konnte aber den Sturz nicht mehr verhindern und landete auf den Knien. Den heftigen Tritt von Monks Stiefel gegen seinen Schenkel registrierte er nicht. Sofort stach er wieder zu. Diesmal zerfetzte er Monk vorn am Schienbein die Hose und fügte ihm eine blutende Wunde zu.

Obwohl ihm der Stich einen brennenden Schmerz durchs Bein jagte, war Monk vor allem überrascht. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Phillips sich so schnell erholen würde – ein Fehler, der ihm nicht noch einmal unterlaufen sollte. Außer der Pistole hatte er keine Waffe im Gürtel stecken. Die zog er jetzt, allerdings nicht, um zu schießen, sondern um den Mann niederzuschlagen. Dann überlegte er es sich anders und trat erneut zu, fest und gezielt. Mit einem Treffer an der Schläfe schickte er Phillips zu Boden. Doch sein Gegner hatte den Tritt kommen sehen und zurückweichen können, womit er dem Tritt die Wucht nahm.

Monk musste sich über die ausgebeulte Leinwandplane auf ihn zubewegen, von der er keine Ahnung hatte, was sich darunter verbarg. In diesem Moment wurden die Kähne vom Kielwasser eines Kohlenschiffs getroffen, das weiter vorn mit geblähten Segeln vorüberrauschte. Sie gerieten ins Schlingern, und sogar die Bootsmänner verloren das Gleichgewicht. Am schlimmsten traf es Monk, der als Einziger stand – ein Fehler, wie sich nun zeigte. Ganz im Gegensatz zu Phillips hatte er nicht mit der Welle gerechnet. Er geriet ins Schwanken, taumelte und wäre direkt auf Phillips gestürzt, wenn dieser sich nicht rechtzeitig zur Seite gerollt hätte. Der Aufprall war hart und schmerzhaft, und im nächsten Moment lag Phillips auch schon auf ihm und drückte ihn mit Armen und Beinen so hart wie Stahl nieder.

Monk war festgeklemmt – und ganz allein. Orme konnte vielleicht beobachten, was hier geschah, doch er war zu weit entfernt, um zu helfen. Und die Bootsmänner hielten sich aus der Angelegenheit heraus.

Einen Augenblick lang war Phillips’ Gesicht dem von Monk so nahe, dass dieser seine Haut und seine Haare sehen und seinen Atem riechen konnte. Phillips’ Augen glänzten, und grinsend hob er die Hand mit dem Messer.

Jäh schnellte Monks Kopf hoch und traf Phillips mit einem kräftigen Stoß an der Nasenwurzel. Der Schmerz war entsetzlich – Knochen auf Knochen -, doch Phillips war derjenige, der aufschrie, und mit einem Mal wurde sein Griff schlaff. Monk warf ihn ab und richtete sich auf, um jäh mit der Pistole in der Hand herumzuwirbeln.

Aber es war zu spät, um zu schießen. Das ganze Gesicht blutverschmiert, hatte sich Phillips zusammengekauert weggedreht, als wüsste er, dass Monk ihm nicht in den Rücken schießen würde. Dann explodierte er förmlich und sprang zum nächsten Kahn hinüber, wo er auf allen vieren auf der Plane landete.

Ohne zu überlegen, folgte ihm Monk.

Phillips richtete sich schwankend auf und eilte auf dem Scheitel der Plane weiter. Monk setzte ihm nach. Jetzt fiel ihm das Balancieren noch schwerer. Was immer unter der Plane war, es rollte ihm unter den Füßen weg und zwang ihn, schneller zu laufen, als ihm lieb war.

Phillips erreichte den Bug und sprang erneut. Wieder tat Monk es ihm gleich. Diesmal hatte er Ballen unter den Füßen, auf denen das Gehen leichterfiel. Von einem zum anderen hüpfend, holte er Phillips ein, warf sich auf ihn und ging mit ihm zu Boden. Der Aufprall war hart und schmerzhaft. Mit einem Hieb gegen die Brust presste er Phillips die Luft aus der Lunge. Er konnte den anderen Mann keuchen hören bei dem Versuch, wieder einzuatmen. Plötzlich spürte er einen Schmerz im Unterarm und entdeckte Blut. Aber es war nur ein Schnitt, nicht tief genug, um ihn zu beeinträchtigen. Erneut traf er Phillips an der Brust, und diesem fiel endlich das Messer aus der Hand. Monk hörte, wie es über die Leinwandplane glitt und scheppernd auf das Deck prallte.

Phillips wand sich wie ein Aal. Er schien nur noch aus Ellbogen, Knien und sonstigen spitzen Knochen zu bestehen. Und er entwickelte ungeheure Kräfte. Monk konnte ihn einfach nicht festhalten.

Schnell hatte sein Gegner sich befreit und torkelte weiter zum Bug, bereit zum Sprung auf den nächsten Kahn. Ein Leichter, der allein unterwegs war, schickte sich soeben an, sie zu überholen. Damit stand Phillips’ Absicht bereits fest. Er würde versuchen, auf ihn zu gelangen. Und es war kein anderes Boot in der Nähe, mit dem Monk die Verfolgung würde fortsetzen können.

Monk rappelte sich auf und hastete zum Bug. Doch zu spät. Phillips sprang, bevor Monk nach ihm greifen konnte. Der Satz geriet allerdings zu kurz, und Phillips stürzte in das vom Bug aufgewühlte, weiß schäumende Wasser.

Monk zögerte. Er konnte ihn ohne weiteres ertrinken lassen. Der Rettungsversuch bräuchte nur einen Moment zu spät zu erfolgen, und kein Mensch der Welt würde Phillips da noch herausfischen können. Wegen seiner Verletzung würde er binnen Minuten ertrinken. Aber das wäre ein besseres Ende gewesen, als er verdient hätte. Monk wollte ihn lebend, damit er vor Gericht gestellt und gehängt wurde. Durban würde im Nachhinein Genugtuung erfahren und ebenso all die Jungen, die Phillips festgehalten und gequält hatte.

Monk beugte sich weit vor und erwischte Phillips an den Schultern. Irgendwie gelang es ihm, die Finger um seinen Arm zu schließen, ihn hochzuhieven und unter Aufbietung seiner ganzen Kraft an Bord zu wuchten. Nass war Phillips ungemein schwer, fast wie totes Gewicht. Seine Lunge füllte sich bereits mit Wasser, und er leistete keinerlei Widerstand.

Phillips war noch nicht richtig an Bord, als Monk die Handschellen zückte und um seine Handgelenke zuschnappen ließ. Erst danach wälzte er ihn auf den Bauch und begann, ihm das Wasser aus der Brust zu pressen. »Atmen!«, knurrte er durch aufeinandergebissene Zähne. »Atmen, du Schwein!«

Phillips hustete, spuckte Flusswasser und schnappte nach Luft.

»Prima, Sir!«, rief Orme, der mit dem Leichter herangerudert war. »Mr. Durban wär’ glücklich gewesen, wenn er das erlebt hätte.«

Nach seinem verzweifelten Kraftakt hatte Monk auf einmal ein Gefühl, als strömte Wärme durch seinen ganzen Körper. »Hier musste ja mal Ordnung geschaffen werden«, erwiderte er bescheiden. »Danke für Ihre Unterstützung, Mr. Orme.«

 

Monk erreichte sein Haus an der Paradise Place in Rotherhithe vor sechs Uhr, was für seine Verhältnisse früh war. Nachdem die Fähre am Steg von Princes Stairs angelegt hatte, war er zügig zur Church Street marschiert, von der die Paradise Place nach einem scharfen Knick wegführte. Unterwegs hatte er sich die ganze Zeit geweigert, den Gedanken zuzulassen, dass Hester vielleicht gar nicht daheim war und er noch würde warten müssen, bis er ihr erzählen konnte, dass sie Phillips endlich erwischt hatten. Doch so dumm das auch von ihm war, er konnte diese Befürchtung einfach nicht aus seinem Bewusstsein bannen.

Der Polizeiarzt hatte die Stichwunden genäht, die ihm Phillips am Arm und am Bein zugefügt hatte, und neben vielen blauen Flecken war er immer noch blutverschmiert und starrte vor Schmutz. Außerdem hatte er für seine Männer eine Flasche hervorragenden Brandy gekauft, die sie im Revier zusammen geleert hatten. Der Schnaps hatte keinem von ihnen geschadet, allerdings war ihm klar, dass er jetzt nach Alkohol roch. Der Gedanke an all das war freilich wie ausgelöscht, als sein Haus in Sicht kam; die letzten Meter legte er im Laufschritt zurück und sperrte auf.

»Hester!«, rief er, noch bevor die Tür hinter ihm zufiel. »Hester?« Erst jetzt zog er die Möglichkeit in Betracht, dass sie tatsächlich noch unterwegs sein konnte. »Wir haben ihn!«

Die Worte dröhnten in der Stille.

Plötzlich ertönte im oberen Stockwerk ein Klappern, und Hester eilte die Treppe herunter. Ihr dichtes blondes und wie immer eigenwilliges Haar hatte sich zur Hälfte aus dem Knoten gelöst. Sie umarmte ihn mit aller Kraft, die, ihrer zierlichen Gestalt und den fehlenden Rundungen zum Trotz, beträchtlich war.

Er wirbelte sie herum und küsste sie in dem Gefühl der Freude und Erleichterung über den plötzlichen Triumph des Glaubens an alles, was gut und richtig war.

Ein Großteil seiner Euphorie speiste sich aber auch daraus, dass er Hester jetzt vielleicht endlich eine Rechtfertigung für ihren Glauben an ihn lieferte – ihren Glauben nicht nur an seine Fähigkeiten, sondern auch an seine Ehre, an seinen inneren Kern, der gut war und die Liebe wie einen Schatz hüten konnte.

Und nicht zuletzt bedeutete Phillips’ Verhaftung auch, dass Durban ihm zu Recht vertraut hatte, was Monk, wie er jetzt erkannte, ebenfalls sehr wichtig war.
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Eines Abends, beinahe zwei Wochen nach Jericho Phillips’ Festnahme, kehrte Sir Oliver Rathbone etwas früher als sonst von seiner Kanzlei in den Inns of Court in sein äußerst gemütliches Heim zurück. Es war Mitte August, und die Luft stand heiß über der Stadt. Da war es viel angenehmer, in seinem eigenen Salon zu sitzen, den Blick durch die geöffnete Terrassentür auf den Rasen zu genießen und den Duft der spät blühenden Rosen einzuatmen, statt sich dem Gestank der Straßen, dem Schweiß und Mist der Pferde, dem Staub und Lärm auszusetzen.

Margaret begrüßte ihn mit der Freude, die sie immer zeigte, seit sie vor kurzem geheiratet hatten. In einem Wirbel von blassgrünem und weißem Musselin kam sie die Treppe heruntergerauscht und wirkte trotz der Hitze unglaublich kühl. Sie küsste ihn sanft und verriet dabei immer noch eine Spur von Verlegenheit. Er selbst empfand großes Glück, das er sich lieber nicht anmerken ließ, weil das womöglich taktlos gewesen wäre.

Beim Essen sprachen sie über eine neue Kunstausstellung, die sich als unerwartet umstritten erwiesen hatte, über die Abwesenheit der Königin mitten in der Londoner Saison wegen des Todes von Prinz Albert und über die Frage, was sich dadurch in Zukunft verändern würde, und natürlich über diesen unseligen Bürgerkrieg in Amerika.

Die Konversation war hinreichend interessant, um Rathbone intellektuell zu reizen, und doch höchst angenehm. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein, und als er sich in sein Arbeitszimmer zurückzog, um ein paar wichtige  Dokumente zu studieren, lächelte er unwillkürlich in sich hinein, einfach weil er Frieden in sich spürte.

Allmählich brach die Abenddämmerung herein, und die Luft kühlte wohltuend ab. Dann klopfte unvermittelt der Butler an und teilte ihm mit, dass ihn sein Schwiegervater zu sprechen wünschte. Selbstverständlich ließ Rathbone ihn sofort zu sich kommen, auch wenn es ihn wunderte, dass Arthur Ballinger ausdrücklich ein Gespräch mit ihm suchte und nicht auch seine Tochter mit einbezog.

Als Ballinger fast unmittelbar nach dem Diener eintrat, erkannte Rathbone auf den ersten Blick, dass ihn eine berufliche Angelegenheit und nichts Persönliches zu ihm geführt hatte. Ballinger war ein äußerst erfolgreicher Kronanwalt von hohem Ansehen. Gelegentlich hatten sie beruflich miteinander zu tun, aber bisher hatten sie nie gemeinsame Mandanten gehabt, denn Rathbones Kanzlei befasste sich fast ausschließlich mit großen Prozessen gegen Kriminelle.

Um die Vertraulichkeit zu wahren, schloss Ballinger die Tür hinter sich, ehe er auf dem Stuhl Rathbone gegenüber Platz nahm. Rathbones Gruß erwiderte er äußerst knapp. Er war ein großer, ziemlich schwerer Mann mit dichtem braunem Haar, das nur wenige graue Fäden zeigte. Sein Gesicht wirkte massiv. Ihre feinen Züge und ihre Anmut verdankte Margaret ausschließlich ihrer Mutter.

Ballinger begann ohne Umschweife. »Ich befinde mich in einer schwierigen Lage, Oliver. Ein langjähriger Mandant hat mich um einen Gefallen gebeten, den ihm zu erweisen mir eigentlich widerstrebt. Andererseits habe ich das Gefühl, dass ich nicht ablehnen kann. Es handelt sich um eine Angelegenheit, mit der ich offen gesagt lieber nichts zu tun hätte, aber ich sehe einfach keinen ehrenhaften Weg, mich ihr zu entziehen.« Er deutete mit nur einer Schulter ein Achselzucken an. »Und wohl auch keinen legalen. Man kann sich eben nicht aussuchen, in welchen Fällen man  für Menschen eintritt und in welchen nicht. Damit würde das ganze Konzept unserer Justiz zur Farce geraten, doch sie muss für alle gelten, sonst gilt sie für niemanden.«

DieseVorrede verblüffte Rathbone, legte sie doch einen Mangel an Selbstvertrauen nahe, der für Ballinger völlig untypisch war. Eindeutig hatte ihn etwas durcheinandergebracht. »Kann ich von Hilfe sein, ohne das Recht deines Mandanten auf Diskretion zu verletzen?«, fragte er voller Hoffnung. Es würde ihn freuen, Margarets Vater in einer für ihn wichtigen Sache beistehen zu können. Damit würde er nicht nur Margaret glücklich machen, sondern auch die Bande zu ihrer Familie vertiefen, etwas, das von sich aus zu tun nicht in seiner Natur lag, denn er hatte einen ausgeprägten Hang zur Zurückgezogenheit. Außer einer intensiven Beziehung zu seinem Vater hatte er in seinen Jahren als Erwachsener nur wenige Freundschaften aufgebaut. In mancher Hinsicht warWilliam Monk sein bester Freund. Davon war natürlich Hester ausgenommen, für die er stärkere, intimere und bisweilen auch schmerzlichere Gefühle hegte. Aber dazu, sich Letzterem zu stellen und es zu analysieren, war er noch nicht wirklich bereit.

Ballingers Anspannung ließ ein wenig nach, zumindest äußerlich. Allerdings verbarg er immer noch die Hände im Schoß, als befürchtete er, sie könnten etwas preisgeben.

»Es würde überhaupt keinen Vertrauensbruch bedeuten«, versicherte er Rathbone hastig. »Ich benötige dich nur mit deinen besonderen Fähigkeiten als rechtlichen Beistand in einem Fall, bei dem ich befürchte, dass du ihn als abstoßend empfinden und von vornherein nur wenig Erfolgsaussichten erkennen wirst. Doch selbstverständlich wirst du angemessen für deinen Zeitaufwand und deine meiner Meinung nach einzigartige Qualifikation entlohnt.« Er war klug genug, ihn nicht über Gebühr zu loben.

Rathbone war verwirrt. Es war sein Beruf, Mandanten vor Gericht zu vertreten. In seltenen Fällen fungierte er auch als Ankläger auf Seiten der Krone, aber das waren Ausnahmen. Warum  war Ballinger bei dieser Sache derart nervös? Warum suchte er Rathbone bei ihm zu Hause auf und nicht in seiner Kanzlei, wie es üblich wäre? Was war an diesem Fall so besonders? Er hatte Menschen verteidigt, die wegen Mordes, Brandstiftung, Erpressung oder Diebstahls angeklagt waren, eigentlich wegen jedes nur denkbaren Verbrechens, einschließlich Vergewaltigung.

»Was wird deinem Mandanten vorgeworfen?«, erkundigte er sich. Konnte es etwas so Schwerwiegendes wie Verrat sein? An wem? An der Königin etwa?

Ballinger deutete ein Schulterzucken an. »Mord. Aber er ist kein beliebter Mann. Kein Geschworener wird ihn mögen. Er wird einfach keinen guten Eindruck machen«, fügte er eilig hinzu, denn er musste Rathbone den Zweifel angesehen haben. Er beugte sich etwas vor. »Aber das ist nicht das Problem, Oliver. Ich weiß, dass du alle Arten von Leuten vertreten hast, selbst bei Anklagen, bei denen der Täter keinerlei öffentliche Anteilnahme erwarten konnte. Auch wenn mir in diesem speziellen Fall jedes Detail zuwider ist, geht es auch hier um die Gerechtigkeit, die in den Augen meines Mandanten das höchste Gut darstellt.«

Rathbone entdeckte in dieser Bemerkung eine bittere Ironie. Nur wenige drückten ihren Wunsch, erfolgreich verteidigt zu werden, mit derart allgemeinen Formulierungen aus.

»Ich habe meine Bitte noch nicht vollständig erklärt«, fuhr Ballinger fort. »Mein Mandant wird deine Gebühren für die Verteidigung einer ganz anderen Person begleichen. Er hat keine Beziehung zu dem Beschuldigten und verbindet mit dem Ergebnis keine persönlichen Absichten, außer dass es juristisch einwandfrei zustande kommt, unbelastet von irgendwelchen Vorurteilen. Er befürchtet, dass der Angeklagte in diesem Fall jedem Durchschnittsgeschworenen so widerwärtig erscheinen muss, dass er ohne die bestmögliche Verteidigung für schuldig befunden und gehängt wird, aber nicht auf der Grundlage von Fakten, sondern auf der von Emotionen.«

»Sehr altruistisch«, bemerkte Rathbone, auch wenn er bereits eine Erregung verspürte, als hätte er einen Blick auf etwas Erhabenes geworfen, eine Schlacht, ausgefochten mit all der Leidenschaft und Hingabe, die er nur aufbringen konnte. Aber es war nur ein sehr kurzer Blick, das Aufblitzen eines Lichts, das sofort wieder erlosch. »Wer ist es?«, fragte er.

Ballinger lächelte oder verzog vielmehr matt die Mundwinkel. »Das darf ich nicht enthüllen. Er wünscht anonym zu bleiben. Er hat mir auch seine tieferen Gründe nicht verraten, aber ich muss diesen Wunsch respektieren.« Seine Miene und dazu die schief hochgezogenen Schultern legten den Schluss nahe, dass dieses Detail den Ausschlag gegeben hatte, sich nicht auf einen Prozess einzulassen, bei dem er sein Scheitern befürchten musste.

Rathbone starrte den anderen Mann verblüfft an. Wie konnte es sein, dass ein Mensch, der ein so hehres Ziel verfolgte, sich selbst seinem Anwalt nicht zu erkennen geben wollte? Dass er die Öffentlichkeit scheute, ließ sich ohne weiteres begreifen. Dort konnte schnell der Eindruck entstehen, er hätte ein gewisses Verständnis für den Beschuldigten, und dass er das vermeiden wollte, lag auf der Hand. »Wenn ich an Diskretion gebunden bin, werde ich mich daran halten«, antwortete Rathbone sanft. »Das hast du ihm doch sicher gesagt?«

»Natürlich«, erwiderte Ballinger eilig. »Aber auf diesem Punkt beharrt er. Ich konnte ihn nicht dazu bringen, diesbezüglich nachzugeben. Was dich betrifft, werde ich den Beschuldigten dir gegenüber vertreten und in seinem Namen handeln. Du brauchst nur zu wissen, dass dein Honorar durch einen Mann von höchstem Ansehen und absoluter Integrität in voller Höhe beglichen wird und dass seine eigenen Einkünfte über jeden Verdacht erhaben sind. Darauf bin ich bereit einen Eid zu leisten.« Regungslos verharrte er auf seinem Stuhl und starrte Rathbone eindringlich in die Augen. Bei einem weniger würdevollen Mann wäre einem dieser Blick vielleicht flehentlich erschienen.

Rathbone behagte es nicht, dass ihn sein eigener Schwiegervater um berufliche Unterstützung bat, die er bisher immer gern gegeben hatte, selbst Fremden und Leuten, die er nicht mochte, denn das war schließlich sein Gewerbe. Er war Advokat und dazu berufen, im Namen derer zu sprechen, die selbst nicht die Voraussetzungen dafür hatten und Unrecht erleiden würden, wenn niemand für sie Partei ergriffe. Das Rechtssystem beruhte auf dem Prinzip Kläger gegen Beklagten. Beide Seiten mussten einander hinsichtlich Fähigkeiten und Einsatz für ihre Sache ebenbürtig sein, wenn die ganze Angelegenheit nicht zur Farce ausarten sollte.

»Selbstverständlich werde ich für deinen Mandanten tätig«, versprach Rathbone ernst. »Gib mir die nötigen Dokumente und einen Vorschuss, und dann wird alles, was wir sagen, unter dem Schutz der Vertraulichkeit stehen.«

Endlich löste sich Ballingers Anspannung. »Dein Wort genügt mir, Oliver. Bis morgen Vormittag werde ich alles, was du benötigst, in deine Kanzlei bringen lassen. Ich bin dir zutiefst dankbar. Ich wünschte, ich könnte Margaret sagen, was für einen großartigen Mann sie hat, aber dessen ist sie sich sicher längst bewusst. Ich bin überglücklich, dass sie so klug war, sich von ihrer Mutter nicht in eine Vernunftheirat drängen zu lassen, auch wenn ich zugeben muss, dass ich damals außer mir war.« Ein betrübtes Lächeln flackerte über sein Gesicht. »Wenn man eine Frau mit starkem Willen im Haus haben will, sollte man sich noch eine holen, nach Möglichkeit eine mit entgegengesetzten Ansichten, dann kann man sich je nach Bedarf auf die eine oder die andere Seite schlagen, um am Ende doch noch seinen Kopf durchzusetzen.« Er seufzte, und einen Moment lang verriet sein Gesicht trotz aller Erleichterung Trauer. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin, Oliver.«

Darauf wusste Rathbone nichts zu erwidern. Ballingers offen gezeigte Wertschätzung hatte ihn etwas verlegen gemacht.  Rasch lenkte er das Gespräch auf die praktischen Aspekte. »Wen soll ich also verteidigen? Die Anklage lautet auf Mord, hast du gesagt?«

»Ja. Bedauerlicherweise.«

»Wer ist der Mann, und wer war sein Opfer?« Da sie beide erfahrene Anwälte waren, brauchte er Ballinger nicht davor zu warnen, ihm von irgendwelchen Geständnissen zu berichten, was seine Position vor Gericht womöglich nur geschwächt hätte.

»Jericho Phillips«, antwortete Ballinger beinahe beiläufig.

Plötzlich wurde Rathbone bewusst, dass Ballinger ihn aufmerksam beobachtete, auch wenn er seinen Blick mit halb gesenkten Lidern zu kaschieren suchte. »Der Mann, der beschuldigt wird, den in Greenwich gefundenen Jungen ermordet zu haben?«, fragte er. Er hatte von dieser Sache in der Zeitung gelesen, und schon jetzt überlief ihn ein kalter Schauer, den er sich nicht erklären konnte.

»Richtig«, bestätigte Ballinger. »Er leugnet das allerdings, sagt, der Junge sei weggelaufen und er habe keine Ahnung, wer ihn getötet hat.«

»Warum wird er dann angeklagt? Irgendwelche Beweise müssen schließlich vorliegen. Wasserpolizei, richtig? Monk ist doch kein Dummkopf.«

»Natürlich nicht«, entgegnete Ballinger höflich. »Ich weiß, dass er ein Freund von dir ist oder es zumindest war. Aber selbst gute Leute können sich irren, vor allem dann, wenn sie noch neu in ihrem Beruf und ein bisschen zu eifrig auf Erfolg bedacht sind.«

Rathbone traf die Spitze gegen Monk schmerzhafter, als er erwartet hatte. »Ich habe ihn in letzter Zeit nicht gesehen. Ich war sehr beschäftigt und könnte mir vorstellen, dass es bei ihm nicht anders ist. Aber ich betrachte ihn immer noch als Freund.«

Ballingers Gesicht verriet auf einmal Bedauern, ja schlechtes Gewissen. »Ich möchte mich entschuldigen. Ich wollte ihm nichts Unehrenhaftes unterstellen. Hoffentlich habe ich dich jetzt nicht  in eine Rolle gedrängt, in der du das Urteil eines Mannes anzweifeln musst, den du magst und achtest.«

»Sympathie für Monk hat nichts mit der Verteidigung eines Mannes zu tun, den er verhaftet hat!«, rief Rathbone hitzig, nur um im selben Moment zu merken, dass das sehr wohl der Fall sein könnte, wenn er es zulassen würde. »Hältst du es für möglich, dass meine Verbindungen zur Polizei, zur Staatsanwaltschaft oder von mir aus auch zum Richter irgendwelche Auswirkungen darauf haben, wie ich einen Fall führe, egal welchen?«

»Nein, mein lieber Junge, natürlich nicht«, antwortete Ballinger tief bewegt. »Und genau das ist der Grund, warum mein Mandant dich gewählt hat und warum ich mich seinem Urteil voll und ganz angeschlossen habe. Wenn du Jericho Phillips verteidigst, wird er den fairsten Prozess bekommen, der möglich ist, und selbst wenn er schuldig gesprochen und gehängt wird, wird es unser Herz erleichtern, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde. Keiner wird in der Nacht von Schuldgefühlen oder Zweifeln geplagt aufwachen müssen, dass wir ihn vielleicht nur deshalb hingerichtet haben, weil er eine andere Art von Leben führt, sein Beruf nicht unserer Auffassung von Gelderwerb entspricht oder sein abstoßendes Auftreten uns mehr bewegt hat als die Wahrheit. Wenn wir zu seinesgleichen gerecht sind, dann sind wir zu allen gerecht.« Er erhob sich und streckte Rathbone die Hand entgegen. »Danke, Oliver. Margaret ist zu Recht stolz auf dich. Ich kann ihr das Glück am Gesicht ansehen und weiß, dass es von Dauer sein wird!«

Rathbone blieb gar nichts anderes übrig, als Ballingers Hand zu ergreifen, allerdings immer noch mit einer Spur von Verlegenheit, denn er war solche Offenheit in emotionalen Dingen einfach nicht gewohnt.

Aber als Ballinger gegangen war, freute auch er sich. Dieser Fall würde zwar eine enorme Herausforderung darstellen, und er würde bestimmt nicht gerne verlieren, aber es war eine Ehre, von  Ballinger darum gebeten zu werden – eine verquere, gefährliche Ehre. Und für ihn wäre es eine überaus kostbare Gelegenheit, Margaret einen Grund zu geben, wahrhaft stolz auf ihn zu sein.

 

Bis Rathbone Jericho Phillips im Newgate Prison aufsuchte, dauerte es noch mehrere Tage. Inzwischen hatte er sich in die Details des Verbrechens eingearbeitet, dessen Phillips beschuldigt wurde, aber auch – und das beunruhigte ihn nicht wenig – Einblicke in sein allgemeines Lebensmuster gewonnen.

Trotz all seiner Recherchen war er nicht auf den heftigen Abscheu vorbereitet, der ihn bei ihrer Begegnung befiel. Sie fand in einem kleinen, unbeheizten Raum mit nackten Ziegelwänden statt, der außer einem Tisch und zwei Stühlen keine Möbel aufwies. Das Fenster hoch oben in der Wand ließ Tageslicht herein, zeigte aber nichts als den Himmel. Die Luft roch abgestanden, als enthielte sie den Angstschweiß eines ganzen Jahrhunderts, den alle Karbolseife der Welt nicht mehr wegwaschen konnte.

Phillips selbst war von kaum mehr als durchschnittlicher Statur, aber sein hagerer Körper und die Art und Weise, wie er sich vor seinem Gegenüber aufbaute, ließen ihn größer erscheinen. Er war alles andere als eine würdevolle Erscheinung, doch die Art, wie er sich erhob, sobald er mit Rathbone allein im Raum war, strahlte sehr wohl eine gewisse Aura von Macht aus.

»Morgen, Sir Oliver«, begrüßte er Rathbone. Seine Stimme klang rau, als hätte er eine Erkältung. Er machte keine Anstalten, Rathbone die Hand zu reichen, wofür dieser durchaus dankbar war.

»Guten Morgen, Mr. Phillips«, erwiderte der Anwalt. »Bitte setzen Sie sich. Unsere Zeit ist begrenzt. Wir sollten sie nützen.« Er empfand bereits jetzt ein leichtes Unbehagen, das an Angst grenzte. Dabei stellte Phillips doch überhaupt keine Bedrohung für ihn dar. Soweit er wusste, hatte Phillips außer ihm niemanden, der auf seiner Seite stand.

Phillips ließ sich auf dem Stuhl nieder. Eine gewisse Steifheit war dabei das Einzige, was seine Angst verriet. Seine Hände waren vollkommen ruhig. Auch stammelte oder zitterte er nicht. »Jawohl, Sir«, sagte er gehorsam.

Rathbone musterte ihn. Er hatte scharfe Züge und die blasse Haut eines Mannes, der sein Leben weitgehend fern dem Sonnenlicht verbrachte. Vom stacheligen Haar und den blitzenden Augen bis zu den schmalen, knochigen Schultern war nichts Weiches an ihm. Seine Gestalt wirkte wie die Verkörperung der Armut – magere Brust, leicht verkrümmte Beine -, und dennoch hatte er, anders als so viele Missgestaltete, gelernt, nicht zu hinken.

»Ihr Anwalt hat mir mitgeteilt, dass Sie sich nicht schuldig bekennen wollen«, begann Rathbone. »Die Indizien gegen Sie sind gut, aber nicht schlüssig. Unsere größte Schwierigkeit wird in Ihrem Ruf liegen. Geschworene wägen die Fakten ab, lassen sich aber auch von Emotionen leiten, ob sie sich dessen bewusst sind oder nicht.« Er versuchte, in Phillips’ Gesicht zu erkennen, ob er verstanden hatte. In seiner Miene sah er Intelligenz aufblitzen und noch etwas anderes, das man fast für Humor hätte halten können, wäre die Lage dieses Mannes nicht so verzweifelt gewesen.

»Klar tun sie das«, stimmte Phillips mit der Andeutung eines Lächelns zu. »Und bei ihrem Gefühl kriegen wir sie auch, weil Mr. Durban nämlich alles andere als der gute Mensch war, für den sie ihn alle gehalten haben. Der Kerl hat mich von Anfang an gehasst. Und er hat es sich zur Lebensaufgabe gemacht, mich hängen zu sehen, egal, ob ich was verbrochen hab oder nich’. Und dieser Mr. Monk hat genauso weitergemacht, so wie er ja auch in die Schuhe, die Hose und den Frack von dem Toten geschlüpft is’. Schlampig waren sie, alle beide! Aber nach allem, was Mr. Ballinger gesagt hat, sind Sie ungemein schlau und auch so ehrlich, dass Sie immer zur Wahrheit stehen, egal, ob die zwei Ihre Freunde waren oder nich’.«

Mit wachsendem Unbehagen registrierte Rathbone, dass Phillips seinerseits ihn aufmerksam und scharfsinnig auf seine Reaktion hin studierte. Er tat sein Möglichstes, um eine ausdruckslose Miene zu wahren.

»Ich verstehe. Ich werde die Beweismittel in diesem Licht betrachten und nicht nur ihre Stichhaltigkeit überprüfen, sondern auch der Frage nachgehen, wie sie beschafft wurden. Wenn es hierbei Irrtümer gab, kann sich das vorteilhaft für uns auswirken.«

Ein Schauer überlief Phillips. Er fröstelte. Zwar gab er sich Mühe, das zu verbergen, aber es gelang ihm nicht.

Das Zimmer war klamm, weil, trotz der Augusthitze draußen, die Feuchtigkeit es nie ganz zu verlassen schien.

»Ist Ihnen kalt, Mr. Phillips?« Rathbone zwang sich, daran zu denken, dass dieser Mann sein Mandant war und als unschuldig zu gelten hatte, solange nicht der über jeden vernünftigen Zweifel erhabene Beweis geführt wurde, dass er das ihm zur Last gelegte Verbrechen tatsächlich verübt hatte.

Etwas flackerte in Phillips’ Augen auf: Erinnerung, Furcht. »Nein«, log er. Doch dann überlegte er es sich anders. »Es is’ bloß wegen diesem Zimmer.« Seine Stimme wurde noch heiserer. »Es is’ nass. Und in meiner Zelle hör ich’s … tröpfeln.« Sein Körper wurde ganz steif. »Und ich hasse dieses Tröpfeln.«

Dennoch zog er es vor, am Fluss zu leben. Nie war er dem Klatschen der Wellen und dem Wechsel der Gezeiten fern gewesen. Erst hier, wo die Wände schwitzten und das Wasser daran herablief, konnte er seinen Hass darauf nicht mehr beherrschen. Unwillkürlich betrachtete Rathbone Phillips mit neuem Interesse, fast sogar Respekt. War es möglich, dass dieser Mann sich bewusst dazu zwang, sich seiner Phobie zu stellen, damit zu leben und sich täglich daran zu messen? Wenn das so war, verriet er eine Kraft, die nur wenige Männer besaßen, und eine Disziplin, die die meisten garantiert meiden würden. Vielleicht beruhte das  meiste von dem, was er über Jericho Phillips zu wissen glaubte, auf völlig ungerechtfertigten Mutmaßungen.

»Ich werde Ihre Räumlichkeiten eingehend überprüfen«, versprach er. »Lassen Sie uns nun unser Augenmerk auf das richten, was wir bisher haben.«

 

Am Morgen des Prozesstages war Rathbone bestens vorbereitet. Die erregte Spannung vor der Schlacht brachte sein Inneres zum Kribbeln, verhärtete seine Muskeln, sorgte für ein flaues Gefühl in der Magengrube, brannte in ihm wie ein Feuer, das nichts und niemand sonst hätte entzünden können. Er hatte Angst, zu scheitern, war voller Zweifel, ob sein verwegener Plan tatsächlich gelingen konnte oder – wie er in seinen dunkleren Momenten dachte – überhaupt gelingen sollte. Und doch glich das Verlangen danach, es zu versuchen, einem verzehrenden Zwang. Es wäre ein bahnbrechender Erfolg in der Geschichte der Rechtsprechung, wenn er einen Freispruch für einen Mann wie Jericho Phillips erwirkte, denn die Anklage war mit Mängeln behaftet: zwar von guten Absichten beflügelt, doch von Grund auf unehrlich, von Emotionen, nicht von Fakten geleitet. Unabhängig davon, wie nachvollziehbar ein solcher Weg in diesem speziellen Fall sein mochte, würde er nur zu Ungerechtigkeit und früher oder später zum Tod eines Unschuldigen durch den Strick führen, aber das käme letztlich dem Scheitern der Rechtsprechung gleich.

Rathbone betrachtete sich im Spiegel, seine lange Nase, den sensiblen Mund, die dunklen Augen. Noch einmal trat er einen Schritt zurück, um seine Perücke und die Robe zurechtzurücken, bis alles perfekt saß. Er hatte noch etwa fünfzehn Minuten Zeit.

Nach wie vor wünschte er sich, er wüsste, wer ihm sein wirklich beträchtliches Honorar zahlte, doch Ballinger hatte sich beharrlich geweigert, es ihm zu verraten. Natürlich brauchte er das nicht unbedingt zu wissen. Ballingers Zusicherung, dass dieser Mann einen tadellosen Ruf genoss und das Geld auf ehrbare  Weise erworben hatte, genügte, um alles Misstrauen zu zerstreuen. Es war pure Neugier, die Rathbone beseelte, und möglicherweise auch der Wunsch, zu erfahren, ob dahinter Fakten steckten, die mit der Schuld eines Dritten zu tun hatten und ihm vorenthalten wurden. Es war vor allem letztere Erwägung, die ihn dazu antrieb, Phillips nach seinem besten Können zu verteidigen.

Ein dezentes Klopfen unterbrach seine Gedanken. Es war der Gerichtsdiener, der ihm Bescheid gab, dass es an der Zeit war.

Der Prozess begann mit all den Zeremonien, die das Old Bailey verlangte. Den Vorsitz führte Richter Lord Sullivan, ein Mann in den späten Fünfzigern mit ansehnlicher Nase und leicht fliehendem Kinn. Eine schwere Perücke mit langen Zöpfen verbarg sein üppiges dunkles Haar, aber es waren seine borstigen Augenbrauen, die seinem Gesicht etwas Strenges, Angespanntes verliehen. Zügig führte er die Eröffnungsformalitäten durch. Die Geschworenen wurden vereidigt, die Anklage verlesen, dann begann der Anwalt der Krone, Richard Tremayne, im Namen Ihrer Majestät die Beweise für Jericho Phillips’ Schuld vorzutragen.

Tremayne, der ein bisschen älter war als Rathbone, hatte ein auffallend ungewöhnliches Gesicht, das Humor und Fantasie verriet. Im losen Hemd eines Poeten mit weiten Ärmeln und mit einem extravaganten Halstuch hätte er viel normaler gewirkt. Und tatsächlich hatte ihn Rathbone eines Abends bei einer Party in seinem großen Haus, mit einem Rasen bis hinunter zur Themse, genau so gesehen. Sie hatten Krockett gespielt und dabei unglaublich viele Bälle verloren. Die langsam versinkende Spätnachmittagssonne hatte sich rot und pfirsichfarben im Wasser gespiegelt, Bienen hatten träge in den Lilien gesummt, und keiner hatte gewusst oder sich darum geschert, wer gewann.

Doch trotz allem liebte und verstand Tremayne das Wesen der Gesetze. Rathbone war sich nicht sicher, ob die Wahl seines Gegners für ihn ein glücklicher Umstand oder eher das Gegenteil war.

Der erste Zeuge, den Tremayne aufrief, war Walters von der  Thames River Police, der für die Themse zuständigen Wasserpolizei, ein kräftiger Mann mit guten Manieren und derart auf Hochglanz polierten Knöpfen, dass sie förmlich leuchteten. Er erklomm die steile Wendeltreppe zum Zeugenstand und wurde eingeschworen.

Auf der Anklagebank, die sich auf einem erhöhten Podest gegenüber dem Richterpult und seitlich versetzt neben der Geschworenenbank befand, saß Jericho Phillips zwischen zwei völlig ausdruckslos dreinblickenden Wärtern. Er wirkte sehr ernst, fast als hätte er Angst. Wollte er damit die Geschworenen beeindrucken, oder glaubte er tatsächlich, dass Rathbone scheitern würde? Der Anwalt hoffte, dass Letzteres zutraf. Er wollte jedenfalls den Schein wahren und sich nicht anmerken lassen, wie wenig Chancen er sich in Wahrheit ausrechnete.

Aufmerksam hörte sich Rathbone an, was der Flusspolizist zu sagen hatte. Es wäre töricht von ihm gewesen, auch nur einen der Fakten anzuzweifeln. Das entspräche auch nicht der Taktik, die er sich zurechtgelegt hatte. Im Moment musste er sich nur auf den Bericht konzentrieren.

Tremayne, der Walters behutsam vernahm, war intelligent, charmant, vom Schicksal verwöhnt und vielleicht etwas nachlässig. Ihm stand heute noch eine unangenehme Überraschung bevor.

»Die Nachricht is’ bei uns in der Dienststelle Wapping eingetroffen«, berichtete Walters gerade. »Bootsmänner hatten’ne Leiche entdeckt, und da dachten sie, dass wir rauskommen und uns das anschauen sollten.«

»Ist das üblich, Mr. Walters?«, erkundigte sich Tremayne. »So tragisch das auch ist, aber ich vermute, dass im Fluss viele Leichen entdeckt werden.«

»Allerdings, Sir. Aber bei dem war’s kein Unfall. Dem armen Kerl hatten sie die Kehle von Ohr zu Ohr aufgeschlitzt.« Walters  blickte nicht zu Phillips auf; seine steife Haltung und die Art und Weise, wie er Tremayne anstarrte, verrieten nur allzu deutlich, dass man ihm eingeschärft hatte, das zu vermeiden.

Tremayne formulierte seine Fragen sehr vorsichtig. »Hätte nicht doch ein Unfall die Ursache sein können?«

Jetzt war Walters’ Ungeduld in der Stimme zu erkennen. »Wohl kaum, Sir. Abgesehen davon, dass es ein Schnitt quer über die Kehle war und er noch’n Junge war, hatte er auch Verbrennungen an den Armen, wie von Zigarren. Sie haben uns geholt, weil sie dachten, dass das Mord war.«

»Woher wissen Sie das, Mr. Walters?«

Rathbone lächelte in sich hinein. Obwohl Tremayne seine Beweiskette für unanfechtbar hielt, schien er immer noch nervös zu sein, sonst hätte er nicht so pedantisch gefragt. Er rechnete damit, dass Rathbone ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit angreifen würde. Aber es hätte keinen Zweck gehabt, gegen Walters’ nicht bewiesene Behauptung Einspruch einzulegen. Da die Antwort ohnehin auf der Hand lag, hätte Rathbone nur verzweifelt gewirkt.

Richter Sullivans Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. Er hatte begriffen, was die beiden Anwälte umtrieb. Zum ersten Mal seit Prozessbeginn blitzte in seinen Augen Interesse auf. Er witterte ein Duell zwischen Ebenbürtigen statt der Hinrichtung, die er erwartet hatte.

»Ich weiß es, weil die Bootsmänner das gesagt haben, als sie uns holten«, antwortete Walters dem Staatsanwalt unerschütterlich.

»Danke. Wenn Sie ›wir‹ sagen, wen meinen Sie denn damit? Sprich, welche Mitglieder der Wasserpolizei fuhren mit hinaus?«

»Mr. Durban und ich, Sir.«

»Mr. Durban, Ihr befehlshabender Officer, der Leiter der Wasserpolizei in Wapping?«

»Jawohl, Sir.«

Rathbone erwog, sich danach zu erkundigen, warum Durban nicht aussagte. Natürlich kannte er die Antwort längst, doch bei der Mehrheit der Geschworenen sah das anders aus.

Richter Sullivan kam ihm zuvor. Mit freundlicher, neugieriger Miene beugte er sich über sein Pult. »Mr. Tremayne, werden wir auch von Kommandant Durban Auskunft erhalten?«

»Nein, Mylord«, stieß Tremayne grimmig hervor. »Zu meinem Bedauern ist Mr. Durban genau Ende letzten Jahres verstorben. Er hat sein Leben geopfert, um andere zu retten. Das ist der Grund, warum wir Mr. Walters aufgerufen haben.«

Sullivan nickte. »Ich verstehe. Bitte fahren Sie fort.«

»Danke, Mylord. Mr. Walters, würden Sie dem Gericht bitte erklären, wohin Sie dann fuhren und was Sie entdeckten?«

»Jawohl, Sir.«Walters straffte die Schultern. »Wir sind den Limehouse Reach langgefahren, ungefähr auf die Höhe vom Cuckold’s Point, und dort waren ein Leichter, eine Fähre und zwei Bargen. Alle waren vor Anker gegangen und warteten. An einer von den Bargen hatte sich ein Junge verfangen, ungefähr zwölf, dreizehn Jahre alt. Der Mann auf dem Leichter hatte das bemerkt und gleich Alarm geschlagen. Natürlich kann man’ne Barge nicht so leicht aufhalten, und schon gar nicht’nen ganzen Verband. Darum sind sie noch gut hundert Meter weitergefahren, ehe sie den Anker werfen und nachschauen konnten, was sie da hatten.« Seine Stimme wurde noch leiser. Es gelang ihm nicht mehr, seine Emotionen zu verbergen. »Der arme Kleine war schrecklich zugerichtet. Die Kehle war von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt, und dann war er auch noch rumgeschleift und getreten worden, dass es ein Wunder war, dass er nich’ auseinandergefallen war. Er hatte sich in Seilen verfangen, sonst wär’ er mit der Ebbe rausgespült worden. Und dann hätten ihn die Fische bis auf die Knochen abgenagt.«

Der auf seinem Podest thronende Sullivan schnappte nach Luft und kniff die Augen zu. Rathbone fragte sich, ob die Geschworenen dieses kleine Zeichen des Abscheus gesehen oder registriert hatten, dass Sullivan auffällig bleich geworden war.

»Ich verstehe.« Tremayne verlieh der Tragödie zusätzliches Gewicht, indem er innehielt, damit auch das Gericht bei diesem Aspekt verweilen konnte. »Was taten Sie nach dieser Entdeckung?«

»Wir haben sie gebeten, uns genau zu schildern, was passiert war; wo sie gewesen waren, als ihnen auffiel, dass die Barge auf’ne Leiche aufgefahren war; wie weit sie sie mitgeschleppt hatten, ohne es zu wissen …«

Stirnrunzelnd blickte Sullivan Tremayne scharf an.

Dem Vertreter der Anklage entging das nicht. »Mr. Walters, wenn Sie nichts von der Leiche ahnten, wie konnten Sie dann abschätzen, wie weit Sie sie mitgeschleift hatten?«

Rathbone verkniff sich ein Lächeln, nicht, weil ihn die spitzfindigen Formulierungen und Tremaynes pedantische Genauigkeit nicht amüsiert hätten, sondern weil er darauf achten musste, ausschließlich Mitleid und Entsetzen zu zeigen – sonst würde das später gegen ihn ausgelegt. Kurzum, er verbannte alle Leichtigkeit aus seinen Zügen.

»Weil bei der letzten Begegnung mit’nem anderen Boot noch nix dran war«, stieß Walters grimmig hervor. »Wenn was dranhängt und man achtern daran vorbeifährt, muss einem das auffallen.«

Tremayne nickte. »Das sollte man meinen. Auf welcher Höhe muss diese Begegnung also stattgefunden haben?«

»So ungefähr bei Horseferry Stairs. Da haben sie eine einfahrende Fähre passiert. Das Boot muss den Jungen irgendwann danach überfahren haben.«

»Wussten Sie, wer dieses arme Kind war?«

Walters zuckte zusammen. Plötzlich verzerrten sich seine Züge vor Wut und Mitleid. »Nein, Sir. In dem Augenblick noch nicht. Am Fluss gibt’s ja Tausende von Kindern … auf die eine oder andere Weise.«

»Haben Sie danach an diesem Fall weitergearbeitet, Mr. Walters?«

»Nein, Sir. Zum größten Teil hat sich Mr. Durban dahintergeklemmt. Er und Mr. Orme.«

»Danke. Bitte bleiben Sie, falls mein gelehrter Freund, Sir Oliver, noch Fragen an Sie richten möchte.« Tremayne kehrte durch den Saal zu seiner Bank zurück und wies mit einladender Geste auf Rathbone.

Dieser erhob sich, dankte ihm und schritt gelassen in die Mitte des Saals. Dort angekommen, blickte er zum Zeugenstand hinauf, wo Walters mit bedrückter, ängstlicher Miene wartete.

»Guten Morgen, Mr. Walters«, begann er. »Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Darf ich Sie zu der großartigen Arbeit beglückwünschen, die die Wasserpolizei für uns alle leistet? Ich glaube, dass sie in den nun beinahe fünfundsiebzig Jahren ihres Bestehens den Verbrechen am Fluss mit erstaunlichem Erfolg Einhalt geboten hat. Mehr noch, sie löst neunzig Prozent der Gräueltaten, mit denen sie es zu tun hat, nicht wahr?«

Walters schien förmlich zu wachsen. »Ja, Sir. Vielen Dank, Sir.«

»Sie können zu Recht stolz sein. Sie leisten Ihrer Majestät und den Bewohnern von London wertvolle Dienste. Habe ich recht, wenn ich vermute, dass die Ermordung dieses Jungen tiefen Zorn in Ihnen ausgelöst hat?«

»Ja, Sir, das stimmt. Er is’ ja nich’ bloß ermordet worden. Die Brandwunden an den Armen und am Oberkörper zeigen, dass sie ihn auch noch gequält haben.« Walters’ Gesicht war aschfahl, seine Stimme heiser, als wäre seine Kehle völlig ausgetrocknet.

»Das ist wirklich schrecklich«, stimmte ihm Rathbone zu. Diese Befragung lief genau in die von ihm beabsichtigte Richtung. Walters war ein Zeuge, der tiefe Anteilnahme zeigte. »War Mr. Durban ähnlich betroffen?«, fuhr er fort. »Oder vielleicht sollte ich meine Frage etwas konkreter formulieren: Welche Reaktion zeigte er beim Anblick des toten Jungen mit aufgeschlitzter Kehle, also halb abgetrenntem Kopf, und mit deutlich auf der Haut erkennbaren Anzeichen für Folter?«

Walters zuckte bei diesen drastischen Worten zusammen. Dann schloss er die Augen, als wollte er sich noch einmal an diese entsetzliche Szene erinnern. »Er hat geweint, Sir«, sagte er leise. »Er hat geschworen, dass er den Kerl findet, der das getan hat, und dafür sorgt, dass er gehängt wird und dass auch ihm der Kopf fast vom Hals fällt. Damit er nie, nie wieder einem Kind so was antun kann.«

»Ich denke, wir alle können nachvollziehen, wie er sich in dem Moment fühlte.« Rathbone sprach leise, doch seine Stimme erreichte jeden Zuschauer in dem Saal. Er wusste, dass Richter Sullivan ihn anstarrte, als hätte er den letzten Rest seines Verstandes verloren. Wahrscheinlich überlegte er sogar, ob er Rathbone daran erinnern solle, auf welcher Seite er stand. »Und Kommandant Durban hat den Fall persönlich verfolgt«, fuhr er fort. »Mit Mr. Ormes Hilfe, haben Sie gesagt? Mr. Orme, nehme ich an, war seine rechte Hand.«

»Jawohl, Sir. Er is’ immer noch der zweite Mann an der Spitze, gleich nach dem Kommandanten.«

»Natürlich. Dieses Ereignis, das Sie hier schildern, geschah vor eineinhalb Jahren. Aber erst jetzt wird es vor Gericht verhandelt. Hatte Mr. Durban den Fall aufgegeben?«

Walters’ Gesicht lief vor Empörung rot an. »Nein, Sir! Mr. Durban hat Tag und Nacht dran gearbeitet, bis er sich um andere Sachen kümmern musste, aber auch dann hat er in seiner freien Zeit weitergemacht. Er hat den Fall nie, nie aufgegeben!«

Rathbone senkte die Stimme noch mehr, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass jedes Wort bis zu den Geschworenen und den Sitzen im Parkett drang, wo das Publikum in ehrfürchtigem Schweigen lauschte.

»Wollen Sie damit sagen, dass dieser Fall derart leidenschaftliche Gefühle in ihm auslöste, dass er ihm nach der Erfüllung seiner  Pflichten auch noch seine ganze Freizeit widmete, bis dieTragödie seines vorzeitigen Todes seinem hingebungsvollen Bestreben ein Ende bereitete und es ihm nicht mehr vergönnt war, den Menschen, der diesen Jungen gequält und getötet hatte, zu stellen?«

»Ja, Sir, genau so war’s.« Walters’ Ton wurde nun trotzig. »Aber dann, als wir die Aufzeichnungen in Mr. Durbans Hinterlassenschaft gefunden haben, hat Mr. Monk die Sache weiterverfolgt.«

»Danke.« Rathbone hob die Hand, um den Polizisten an weiteren Offenbarungen zu hindern. »Mit Mr. Monk werden wir zu gegebener Zeit sprechen. Sie haben uns die Einzelheiten sehr klar geschildert. Das war alles, was ich Sie fragen musste.«

Tremayne schüttelte den Kopf. Seine angespannten Züge verrieten ein gewisses Unbehagen.

Der Richter dankte Walters und entließ ihn.

Der nächste Zeuge, den Tremayne aufrief, war der Polizeiarzt, der die Leiche des Jungen untersucht hatte. Er war ein dünner, müder Mann mit hellbraunem schütterem Haar und erstaunlich weit tragender Stimme, obwohl er immer wieder niesen und sich danach ausgiebig schnäuzen musste. In Auftritten vor Gericht war er offenbar geübt. Er hatte jede Antwort sogleich parat und schilderte den Zustand der Leiche knapp und präzise. An keinem Punkt musste Tremayne mit Ergänzungsfragen nachhelfen. Verständlich und ohne wissenschaftliche Ausdrücke beschrieb er den verunstalteten Körper des Toten, der unterentwickelt war und noch kaum begonnen hatte, erste Anzeichen der Pubertät zu zeigen. Schlicht und nüchtern äußerte er sich über die Brandnarben auf der Haut des Jungen, die ihm nur mit dem brennenden Ende einer Zigarre oder etwas Ähnlichem hatten zugefügt werden können. Und schließlich erklärte er, dass der Schnitt durch die Kehle so brutal gewesen war, dass die Klinge bis zu den Halswirbeln durchgedrungen war und der Kopf nur noch an der Haut hing. Mit den sachlichen Worten des Arztes geschildert, wirkte das Verbrechen noch entsetzlicher, als es ohnehin schon war. Seine Aussage verriet weder Leidenschaft noch Abscheu, nur seine Augen und die starre Haltung seines Körpers, als er sich an das Geländer des Zeugenstands klammerte, sprachen davon.

Es fiel Rathbone schwer, bei diesem Mann einen Ansatz zu finden. Die Taktiken eines Anwalts konnten da nur versagen. Hier fand er sich unmittelbar mit der Realität des Verbrechens konfrontiert, als hätte der Mediziner den Geruch des Leichenhauses mitgebracht – und das Blut, das Karbol und das fließende Wasser gleich dazu. Es gab nichts, das diesen Eindruck mildern konnte.

Rathbone stand in der Mitte des Saals, beobachtet von sämtlichen Anwesenden im Saal, und fragte sich auf einmal, ob er überhaupt wusste, was er tat. Nichts von dem, was dieser Mann seiner Aussage hinzufügen konnte, würde ihm weiterhelfen. Doch wenn er es versäumte, ihm wenigstens eine Frage zu stellen, wäre es für jeden offensichtlich, dass er im Dunkeln tappte. Unter keinen Umständen durfte er vor Tremayne eine Schwäche zeigen. Sein Gegner mochte wie ein Dandy wirken, wie ein Dichter und Poet, der sich zufällig am falschen Ort aufhielt, doch dieser Eindruck täuschte. Er besaß einen messerscharfen Verstand, und so wie ein Haifisch Blut witterte, würde auch er jede Schwäche sofort wahrnehmen.

»Dieser eine Fall hat Sie offenbar zutiefst bewegt, Sir«, begann er würdevoll. »War das womöglich der beklemmendste Anblick, den Sie je erlebt haben?«

»O ja«, bestätigte der Arzt.

»Wirkte Mr. Durban damals ähnlich erschüttert?«

»Allerdings, Sir. Das wäre jeder zivilisierte Mensch gewesen.« Der Arzt blickte Rathbone mit einem Abscheu an, als hätte dieser selbst allen Anstand abgelegt. »Sein Nachfolger, Mr. Monk, war genauso schockiert, falls Sie darauf hinauswollen.«

»Das hatte ich Sie tatsächlich fragen wollen«, gab Rathbone zu. »Wie Sie sagen, das war eine entsetzliche Metzelei, noch dazu  an einem Kind, das anscheinend auch schon davor hatte leiden müssen. Ich danke Ihnen.« Damit wandte er sich ab.

»Ist das alles, was Sie mich fragen müssen?«, rief der Arzt. Sein Ton war jetzt härter, fast herausfordernd.

»Ja, vielen Dank«, erwiderte Rathbone mit einem kleinen Lächeln. »Wenn mein gelehrter Freund nicht noch etwas hinzufügen möchte, steht es Ihnen frei, zu gehen.«

Als nächsten Zeugen rief Tremayne Orme auf. Dieser schritt ernst durch den Saal und verriet keinerlei Nervosität. Die Hände hielt er fest an die Seiten gepresst. Nur beim Erklimmen der Stufen zum Zeugenstand griff er nach dem Geländer.

Rathbone wusste, dass es schwierig sein würde, diesen Mann zu brechen, und dass es ihm die Geschworenen nie verzeihen würden, wenn sie ihn dabei ertappten. Zum ersten Mal riskierte er einen Blick in ihre Richtung. Und sofort wünschte er sich, er hätte sich an seinen Vorsatz gehalten, das zu vermeiden. In der Mehrheit saßen da Herren in der Mitte ihres Lebens, die gut und gerne Söhne im Alter des Opfers haben konnten. Steif und mit bleichen, unglücklichen Gesichtern thronten sie in ihrem Sonntagsstaat auf der Geschworenenbank. Die Gesellschaft hatte ihnen nicht nur die Aufgabe anvertraut, die Fakten abzuwägen, sondern auch, stellvertretend für alle anderen Bürger Grässliches zu erfahren und es im Namen aller gerecht abzuwägen. Andererseits hatten sie in diesem Prozess enorme Macht. Kein Anwalt durfte es sich mit ihnen verderben. Wenn sie spürten, dass eine Seite sie manipulieren wollte, hatte sie verloren.

»Mr. Orme«, begann Tremayne seine Befragung, die wahrscheinlich bis zur Vertagung für die Mittagspause und danach bis weit in den Nachmittag hinein dauern würde. »Sie arbeiteten mit Mr. Durban in dessen letzten Jahren zusammen und waren von dem Tag, als die Leiche des Jungen aus dem Wasser gezogen wurde, bis zu Mr. Durbans Tod letztes Jahr an seiner Seite?«

»Jawohl, Sir, das ist richtig.«

»Wir haben schon gehört, dass Mr. Durban diesen Fall mit besonderem Interesse verfolgte. Soweit Sie das aufgrund Ihrer eigenen Beobachtung wissen, könnten Sie uns beschreiben, was unternommen wurde, um ihn aufzuklären, entweder von Mr. Durban – wofür Sie wohl Belege haben – oder von Ihnen?«

»Jawohl, Sir.« Ormes Haltung wurde noch steifer. »Von Anfang an war klar, dass der Junge ermordet und vorher auf üble Weise misshandelt worden war.« Er sprach mit klarer, durch den gesamten Raum tragender Stimme. Kein Rascheln war zu hören, weder im Publikum noch auf der Geschworenenbank. Niemand tuschelte mit seinem Nachbarn. »Wir mussten ermitteln, wer er war und woher er kam. An seinem Körper fanden wir nichts, was uns seinen Namen verriet, aber so wie er zugerichtet worden war, musste er einem von denjenigen in die Hände gefallen sein, die Kinder an Bordelle und so was verkaufen.« Er sprach diese Worte mit ätzendem Ekel aus.

Tremayne gab sich überrascht. »Das konnten Sie an einer Leiche erkennen?«

Genau das hatte Rathbone erwartet, und wären ihre Rollen umgekehrt verteilt gewesen, hätte er es nicht anders gehandhabt – dem Zeugen sämtliche Informationen nach Art einer Geschichte entlocken und dazu Details, die die Geschworenen nie wieder vergessen würden. Die armen Männer würden wahrscheinlich auf Jahre hinaus Albträume davon haben. Mitten in der Nacht würden sie schweißgebadet hochfahren, das Geräusch von tosendem Wasser noch lange nach dem Aufwachen in den Ohren.

»Jawohl, Sir, mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit«, antwortete Orme. »Viele Jungen und auch Mädchen, die halb verhungert sind. Wenn man arm ist, hat man keine Wahl. Aber die Verbrennungen, das ist was anderes.«

»Ist es nicht möglich, dass ein armer Mann, möglicherweise in betrunkenem Zustand, aus Verzweiflung seine eigenen Kinder verletzt?«, wollte Tremayne wissen.

»Schon, Sir«, räumte Orme ein. »Natürlich ist so was möglich. Aber arme Leute haben keine Zigarren. Es ist ja nicht schlechte Laune, die einen dazu treibt, eine Zigarre anzuzünden, daran zu rauchen, bis sie heiß ist, und dann das glühende Ende an den Körper von’nem Kind zu drücken, bis es sich durch die Haut ins Fleisch reingebrannt hat und Wunden hinterlässt, die immer wieder aufgehen und bluten.«

Einige Zuhörer im Saal schrien auf, um sich sogleich die Hand vor den Mund zu schlagen, und einer der Geschworenen sah aus, als müsste er sich übergeben. Sein Gesicht war schweißnass und hatte einen grünlichen Farbton angenommen. Sein Nachbar hatte ihn am Arm ergriffen, um ihn zu stützen.

Tremayne wartete einen Moment, ehe er fortfuhr.

Rathbone begriff die Taktik. Er hätte nicht anders gehandelt. Dann schoss ihm allerdings in den Sinn, dass Tremaynes Abscheu oder Erschütterung womöglich echt war, zumindest teilweise.

»Hat Sie das veranlasst, bestimmte Schritte zu ergreifen?«, fragte Tremayne, dem es anscheinend Mühe bereitete, seine Fassung wiederzuerlangen.

»Jawohl, Sir. Wir haben die Orte aufgesucht, von denen wir wussten, dass Leute Jungen in seinem Alter für bestimmte Zwecke gefangen halten. Wir haben sie uns genau angeschaut und waren dabei nicht zimperlich, Sir. Er war kein Lehrling von’nem Kaminkehrer oder sonst’nem Handwerker. Das konnte man ohne Mühe an seinen Händen erkennen. Kein Ruß von den Schornsteinen, keine Schwielen vom Hanfzupfen oder von irgendwas anderem. Wenn Sie mir verzeihen, Sir, dass ich das vor so vielen Leuten sage, aber andere Teile von seinem Körper waren auch ziemlich schlimm misshandelt worden.« Seine Stimme brach, und er schwieg tief betroffen. Sein Gesicht war gerötet.

»Dazu hat der Polizeiarzt gar keine Angaben gemacht«, bemerkte Tremayne widerstrebend. Seine Haltung war merkwürdig steif geworden, von seiner würdevollen Gelassenheit war auf einmal nichts mehr übrig.

»Wir haben ihn nicht gefragt, Sir«, erklärte Orme. »Aber dazu muss man kein Doktor sein. Da genügt der gesunde Menschenverstand.«

»Ich verstehe. Hat das Sie dazu veranlasst, bestimmte Orte zu durchsuchen?«

»Wir haben es an allen möglichen Stellen flussaufwärts und flussabwärts probiert. Ist ja unsere Aufgabe, zu wissen, wo sie sind.«

»Und konnten Sie ermitteln, woher er stammte?«

»Nein, Sir, nicht eindeutig.«

»Aber hier ist nur ein ›eindeutig‹ gefragt, Mr. Orme.«

»Das weiß ich doch!« Plötzlich drang Ormes Zorn durch. Seine Emotionen waren zu schmerzhaft, um sich noch länger bezähmen zu lassen. »Wir wissen, dass Jericho Phillips sich viele Jungen gehalten hat, vor allem kleine von fünf, sechs Jahren. Er hat sie aufgelesen, wo er gerade über sie gestolpert ist, und ihnen ein Bett und was zu essen gegeben. Viele von den Kindern haben auf seinem Boot gelebt, aber wir konnten dort nie was finden. Er hatte Späher, und die wussten immer, wer und wo wir waren.«

Rathbone erwog, Einspruch dagegen zu erheben, dass Orme eine Mutmaßung präsentierte statt einer erwiesenen Tatsache, doch sich wegen einer solchen Bagatelle zu ereifern war ihm nicht der Mühe wert.

»Sie konnten also nie einen Missstand auf seinem Boot feststellen?«, schloss Tremayne.

»Nein, Sir.«

»Warum haben Sie dann seinen Namen überhaupt ins Spiel gebracht?«, fragte der Anwalt der Krone in sanftem Ton, als wäre er etwas verwirrt. »Was war es, das Ihre Aufmerksamkeit auf ihn lenkte und das mehr war als wachsende Verzweiflung, wenigstens einen Namen für diesen toten Jungen zu ermitteln?«

Mit einem Seufzer ließ Orme alle Luft entweichen. »Ein Informant ist zu uns gekommen und hat gesagt, dass Jericho Phillips auf seinem Boot so was wie eine Mischung aus Bordell und Guckkasten betrieb. Dass er dort kleine Jungen hatte und sie zwang, bestimmte … Sachen … auszuführen.« Er unterbrach sich, offenbar aus Verlegenheit. Sein Blick flackerte zu den Zuschauern hinüber. Ihm war nur zu bewusst, dass auch Frauen darunter waren. Wütend über sich selbst und seine Schwäche, wandte er dann den Blick wieder ab.

Tremayne half ihm nicht. Sein Gesichtsausdruck, vor allem der leicht nach unten gekrümmte Mund, verriet deutlich, dass er das Thema als abstoßend empfand und es nur ansprach, weil er das dem Toten – und der Wahrheit – schuldete.

»Unnatürliche Handlungen mit anderen Kindern«, stieß Orme schließlich gequält hervor. »Mit Jungen. Und er hat Kameras benutzt, um Fotografien zu machen, damit er sie an bestimmte Leute verkaufen kann, von denen er mehr Geld kriegt als von denen, die sich das anschauen.« Sein Gesicht erglühte schier bis zu den Haarwurzeln.

Tremayne fragte mit äußerster Behutsamkeit weiter. »Das ist es, was Ihnen dieser Mann berichtet hat, Mr. Orme?«

»Jawohl, Sir.«

»Ich verstehe.« Tremayne verlagerte geringfügig das Gewicht. »Und baten Sie ihn, Sie dorthin zu führen, damit Sie sich mit eigenen Augen von derWahrheit überzeugen konnten? Immerhin hätte er die ganze Geschichte einfach erfinden können, nicht wahr?«

»Das ist richtig, Sir. Aber er hat sich geweigert, uns hinzuführen oder eine offizielle Aussage zu machen. Er hat gesagt, dass er selber erpresst wird, weil er die Bilder angeschaut hatte.Wie ich das sehe, hat er wohl auch ein paar gekauft. Er hatte eine Heidenangst.«

Diesmal erhob sich Rathbone und legte Einspruch ein. »Der Zeuge mag dieser Meinung sein, aber das ist kein Beweis, Mylord.«

Tremayne neigte zum Zeichen der Anerkennung mit einem Lächeln den Kopf, dann wandte er sich wieder an Orme. »Hat er Ihnen das so gesagt, Mr. Orme?«

»Nein, Sir. Er hat uns nicht mal seinen Namen verraten.«

In einer kleinen, aber eleganten Geste der Verwirrung zuckte Tremayne die Schultern. »Steckte denn überhaupt ein Zweck dahinter, dass er sich zu Ihnen wagte, wenn er nicht bereit war, auf das wenige, was er sagte, einen Eid zu leisten?«

»Nein, Sir, eigentlich nicht. Aber vielleicht hat es uns trotzdem geholfen, die Fahndung einzuengen, wenn ich das so sagen darf. Mr. Durban konnte ziemlich gut zeichnen. Er hat’ne Skizze vom Gesicht des toten Jungen angefertigt und dann noch ein Bild gemalt, wie er aufrecht und in Kleidern ausgesehen haben könnte. Damit sind wir ein paar Wochen lang durch die Straßen gezogen, um zu sehen, ob ihm jemand einen Namen geben konnte oder irgendwas über ihn wusste.«

»Und? Hatten Sie Erfolg?«

»Jawohl, Sir. Uns wurde gesagt, dass er früher ein Mudlark war. Das sind Kinder ohne Eltern, die am Fluss leben und sich mit Fundsachen und Gelegenheitsarbeiten über Wasser halten. Und ein kleiner Bursche hat mir erzählt, dass er und unser Junge mit sechs, sieben Jahren am Fluss an der Flutlinie immer Kohle aufgesammelt haben. Er kannte ihn als Fig, aber er war sich ganz sicher, dass er es war, weil sein Haar vorn am Kopf so komisch wuchs. Den ganzen Namen und woher er kam, das konnte er uns aber nicht sagen. Vielleicht war er ein Findelkind, aber so genau wusste das niemand. Vor ein paar Jahren ist er dann verschwunden. Aus diesem Mudlark war nicht herauszubringen, wohin genau und wann. Er konnte sich nicht erinnern, und es hatte keinen Zweck, ihn zu bedrängen. Wir haben dann noch ein paar andere Burschen gefunden, und die haben bestätigt, was er uns gesagt hatte. Sie alle kannten den Jungen als ›Fig‹.«

Tremayne wandte sich an Rathbone, doch dieser hielt es für  sinnlos, die Identifizierung anzufechten, und verzichtete auf eigene Fragen. Ob es dieser Junge war oder nicht, war für die Anklage unerheblich. Er war in jedem Fall irgendjemandes Kind.

Tremayne führte Orme in einiger Ausführlichkeit durch die Vernehmungen verschiedener anderer Leute, die bestätigt hatten, den Jungen gekannt zu haben. Einer hatte ausgesagt, dass sein voller Name Walter Figgis lautete. Wie aus einer weiteren aufwendigen Vernehmung hervorging, die Rathbone seinem Kontrahenten in einer abgekürzten Form vorzutragen gestattete, gab es tatsächlich Flussboote, die Kinder aufnahmen. Auf einigen wurden Jungen auf entsetzliche Weise misshandelt. Aber natürlich fehlten Beweise. Klugerweise wies Tremayne selbst darauf hin. Der allgemeine Eindruck genügte, um die Geschworenen und die Zuschauer zu schockieren, viele so heftig, dass sie sich förmlich schüttelten, wenn sie nicht sogar begannen, am ganzen Leib zu zittern. Einigen wurde offensichtlich schlecht, und Rathbone befürchtete schon, sie könnten die Kontrolle über sich verlieren.

Rathbone selbst wurde sich einer derart tiefen Erschütterung bewusst, wie er sie selten empfunden hatte, und wenn, dann nur in Fällen widerwärtigster Vergewaltigung und Folter. Er blickte zu Phillips hinauf und entdeckte an ihm nichts, was auch nur im Entferntesten an Mitleid oder Scham erinnerte. Eine Welle des Zorns erfasste ihn und drohte ihn zu ertränken. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren, und die Perücke lastete auf einmal schwer wie ein Helm auf seinem Kopf. Die schwarze Seidenrobe schien ihn ersticken zu wollen, als er versuchte, die Arme auszubreiten. Er war darin gefangen!

Panische Angst packte ihn. War Phillips jenseits menschlicher Gefühle? War er völlig verroht? Und er, Rathbone, hatte versprochen, all seine Fähigkeiten dafür zu verwenden, die Freilassung dieses Mannes zu erwirken, damit er an den Fluss zurückkehren konnte? Unwiderruflich hatte er sich dazu verpflichtet. Er hatte  sein Wort nicht nur dem Gerichtshof gegeben, sondern auch Arthur Ballinger und damit indirekt Margaret. Sich jetzt zu weigern, das hieße, den Geschworenen den Schluss nahezulegen, dass er etwas wusste, das jeden Zweifel an der Schuld des Angeklagten ausräumte. Er saß in der Falle des Gesetzes, dem zu dienen sein größtes Bestreben war.

Ihn beschlich die hässliche Ahnung, dass Phillips das genauso gut wusste wie er selbst. Ja, mehr noch, dass das der Grund war, warum er keine Angst erkennen ließ.

Sie unterbrachen Ormes Befragung wegen der Mittagspause. Tremayne hatte ihn als einen seiner Hauptzeugen aufgeboten und beabsichtigte, von ihm möglichst schwerwiegende Belastungsmomente zu erfahren, die an sich schon genügen würden, den Angeklagten zu vernichten.

Nach einem möglichst kurzen Mittagessen begannen sie die Nachmittagssitzung mit Fragen von Tremayne an Orme, die sich auf Durbans Tod bezogen. Rathbone überlegte, wie viel Tremayne tatsächlich wusste. Die ganze Wahrheit über den Fall Louvain und die Versenkung der Maude Idris war nie veröffentlicht worden, und das war auch besser so.

»Mr. Durban ist letzten Dezember verstorben, ist das korrekt, Mr. Orme?«, vergewisserte sich Tremayne mit einem dem Thema angemessenen ernsten Gebaren.

»Ja, Sir.«

»Und Mr. Monk ist ihm als Kommandant der Wasserpolizei in der Hauptwache von Wapping gefolgt?«

»Ja, Sir.«

Richter Sullivan verriet erste Anzeichen von Ungeduld. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Steckt hinter all dem eine bestimmte Absicht, Mr. Tremayne? Die Abfolge der Ereignisse scheint deutlich genug. Mr. Durban tat sein Möglichstes, um den Fall zu klären. Als ihm das nicht gelang, setzte er seine Bemühungen in seiner Freizeit fort. Leider verstarb er, und Mr. Monk übernahm seine Stelle und damit vermutlich auch seine Unterlagen, darunter Aufzeichnungen über ungelöste Fälle. Ist es das, oder kommt da noch mehr?«

Tremayne verlor für einen Moment den Faden. »Nein, Mylord. Ich glaube, die Fakten sind etabliert.«

»Dann wage ich zu behaupten, dass die Geschworenen keine weitschweifigen Erklärungen benötigen. Fahren Sie fort.« Sullivans Stimme hatte einen gereizten Unterton, und seine Hände, die auf dem großen Pult vor ihm lagen, waren zu Fäusten geballt. Dieser Fall machte ihm keinen Spaß. Vielleicht stellte er sich ihm einfach als eine Tragödie von der dunkelsten und abscheulichsten Sorte dar. Jedenfalls bot er keine juristischen Raffinessen und bedeutete keine besondere intellektuelle Herausforderung, etwas, das ihm nach Rathbones Wissen sehr gefiel. Dem Anwalt schoss die Frage durch den Sinn, ob Tremayne mit Sullivan gesellschaftlich verkehrte. Sie lebten nicht weit voneinander entfernt südlich des Flusses. Waren sie Freunde, Feinde oder am Ende nicht miteinander bekannt? Was Rathbone betraf, kannte und mochte er Tremayne. Sullivan war er noch nie außerhalb des Gerichtssaals begegnet.

Tremayne blickte nun wieder zu Orme im Zeugenstand auf. »Mr. Orme, wurden die Ermittlungen in dem Fall offiziell aufs Neue aufgenommen? Liegen womöglich neue Beweise vor?«

»Nein, Sir. Mr. Monk hat sich nur die Unterlagen angeschaut, um zu sehen, ob vielleicht …«

Rathbone erhob sich.

»Ja, ja, ja!«, rief Sullivan hastig. »Mr. Orme, beschränken Sie sich bitte auf das, was Sie wissen, was Sie gesehen und was Sie getan haben.«

Orme errötete. »Gewiss, Mylord.« Er warf Tremayne einen vorwurfsvollen Blick zu. »Mr. Monk hat mir gesagt, dass er Unterlagen über einen Fall gefunden hat, den wir nie abgeschlossen haben, und dann hat er mir Mr. Durbans Notizen über die Sache  Figgis gezeigt. Er meinte, dass es gut wäre, wenn wir sie jetzt abschließen könnten. Da hab ich ihm zugestimmt. Es hatte mir ja von Anfang an schwer zu schaffen gemacht, dass wir den Mord nicht aufgeklärt hatten.«

»Möchten Sie dem Gericht bitte erläutern, was Sie dann unternahmen? Da Sie zusammen mit Mr. Durban daran gearbeitet hatten, zeigte Mr. Monk vermutlich großes Interesse daran, Ihre Kenntnisse zu nutzen.«

»Ja, Sir. Sehr großes.«

Danach forderte Tremayne Orme auf, sich zur Indizienkette zu äußern. Er erkundigte sich über die Leichterschiffer, Kahnführer, Deckhelfer, Schauermänner, Fährschiffer, Schiffsausrüster, Gastwirte, Pfandverleiher, Tabakhändler, die Zeitungsverkäufer am Kai und die Kerzendreher, die Orme und Monk während ihrer endlosen Suche nach dem Zusammenhang zwischen dem kleinen Fig und Jericho Phillips’ Gewerbe auf seinem Themseboot vernommen hatten. Ihr ganzes Bemühen galt immer noch dem Versuch, eine Person zu finden, die unter Eid bezeugen konnte und wollte, welchem eigentlichen Zweck Phillips’ Boot diente und dass Fig dort gegen seinen Willen festgehalten worden war. Aber das waren alles Indizien, kleine Fäden, Hinweise aus zweiter oder dritter Hand.

Rathbone konnte in den Gesichtern der Geschworenen Verwirrung und zu guter Letzt Langeweile lesen. Sie vermochten den Ausführungen nicht mehr zu folgen. Abscheu, Zorn, ein Gefühl von Hilflosigkeit waren weiterhin vorhanden, aber sie vermissten die Gewissheit eines Beweises. Angesichts der Komplexität des Falles hatten sie die Orientierung verloren, und da ihnen die Schwere des Verbrechens immer noch schmerzhaft bewusst war, reagierten sie zunehmend frustriert und wütend. Der Tag endete in einer Atmosphäre von Hass, sodass Phillips dicht umringt von Polizisten in das unter dem Gerichtssaal gelegene Gefängnis abgeführt wurde. Letztlich war es die Belastung  durch ein ungeklärtes altes Verbrechen, die auf die Stimmung drückte.

Am nächsten Vormittag begann Rathbone mit dem Kreuzverhör des Zeugen Orme. Er wusste genau, was er ihm zu entlocken hatte, doch gleichermaßen war ihm klar, dass er es unbedingt vermeiden musste, die Geschworenen gegen sich aufzubringen. Deren Mitgefühl galt voll und ganz dem Opfer und den Polizisten, die ihr Möglichstes versucht hatten, dem Kind wenigstens im Nachhinein so etwas wie Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Der Anwalt stand in der Mitte zwischen Zeugenstand und Zuschauergalerie, sorgfältig darauf bedacht, konzentriert und zugleich entspannt zu wirken, als hätte er eine gewisse Ehrfurcht vor dem Anlass, identifizierte sich aber nicht mit der Maschinerie der Justiz, sondern mit Orme.

»Ich könnte mir vorstellen, dass Sie es mit vielen herzzerreißenden Tragödien zu tun haben, Mr. Orme«, sagte er leise. Er wollte die Geschworenen zwingen, angestrengt zu lauschen, um so ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu bekommen. Jeder Einzelne sollte sich ernst, bedrückt, ja persönlich angesprochen fühlen, als wäre er allein mit dem Grauen und der Bürde, die es bedeutete. Dann würden sie Durban verstehen und nachvollziehen können, warum Monk denselben Weg beschritten hatte. Freilich hatte Rathbone nicht erwartet, dass ihm diese Aufgabe derart widerstreben würde. Einem echten Menschen gegenüberzustehen war etwas ganz anderes als all seine intellektuellen Theorien über die Justiz, egal, wie leidenschaftlich er dafür eintrat. Andererseits konnte er jetzt nicht mehr zurück, ohne seine Prinzipien zu verraten. Später, wenn er Hester verhören musste, würde er sich noch schlimmer fühlen.

»Ja, Sir, mit vielen Tragödien«, bestätigte Orme.

Rathbone nickte. »Aber das hat weder Ihr Empfindungsvermögen abstumpfen lassen noch Ihre Hingabe im Streben nach Gerechtigkeit für die Opfer unsäglicher Qualen und Morde beeinträchtigt.«

»Nein, Sir.« Ormes Gesicht war blass, seine Hände waren hinter dem Rücken verborgen, seine Schultern hochgezogen.

»Empfand Mr. Durban das ebenso stark?«

»Ja, Sir. Dieser Fall war … einer von den schlimmsten. Wenn Sie die Leiche dieses Jungen gesehen hätten wie wir – zerschlagen und mit Brandwunden übersät, mit so gut wie abgetrenntem Hals und dann einfach ins Wasser geschmissen wie irgendein Stück Vieh -, dann hätten Sie sich genauso gefühlt.«

»Das kann ich mir gut vorstellen«, erwiderte Rathbone leise, den Kopf etwas gesenkt, als stünde er selbst vor dem Toten.

Richter Sullivan beugte sich vor. Seine Züge waren verkniffen, seine Lippen aufeinandergepresst. »Verfolgen Sie eine bestimmte Absicht, Sir Oliver? Ich darf doch annehmen, dass Ihnen nicht entfallen ist, welche Seite Sie in dieser Angelegenheit vertreten?« Seine Stimme enthielt einen warnenden Unterton, und seine Augen blitzten.

»Nein, Mylord«, erwiderte Rathbone respektvoll. »Ich möchte dieWahrheit ermitteln. Diese Aufgabe dient letztlich der Menschheit und ist zu ernst und zu schrecklich, als dass ich mich mit weniger begnügen könnte.«

Sullivan gab sich mit einem Grunzen zufrieden, doch für einen Moment befürchtete Rathbone, sein Spiel zu weit getrieben zu haben. Ein kurzer Seitenblick auf die Geschworenen bestätigte ihm allerdings, dass er die richtige Taktik gewählt hatte. Er konnte förmlich spüren, wie ihn eine Welle der Erleichterung durchflutete. Dann musste er wieder an den in seiner Zelle in Newgate sitzenden Phillips denken, dem vor tröpfelndem Wasser graute, und schlagartig löste sich seine Zufriedenheit auf. Erneut wandte er sich Orme zu. »Sie und Mr. Durban haben während Ihrer gesamten Dienstzeit und darüber hinaus in Ihrer Freizeit viele Stunden daran gearbeitet?«

»Jawohl, Sir.« Orme wusste auf diese Frage nichts anderes zu antworten.

»Hat auch Mr. Monk sich mit einer derart leidenschaftlichen Hingabe dafür eingesetzt?« Rathbone musste diese Frage stellen. Sein Plan zwang ihn dazu.

»Jawohl, Sir.« Orme zögerte nicht eine Sekunde. Er schien sich absolut sicher zu sein.

»Ich verstehe. Das ist nicht überraschend und verdient großen Respekt.«

Tremayne rutschte auf seinem Stuhl herum. Allmählich beunruhigte ihn diese Bestätigung dessen, was er selbst herausgearbeitet hatte. Er hegte den Verdacht, dass Rathbone etwas im Schilde führte, kam aber nicht dahinter, was genau, und das machte ihn nervös.

Die Geschworenen waren lediglich erstaunt.

Rathbone war klar, dass er jetzt angreifen musste. Eines nach dem anderen griff er die Indizien auf, die erst Durban und dann Monk gesammelt hatten, und bat Orme, die Fakten zu nennen, die einen Zusammenhang zwischen dem Missbrauch des Jungen und Phillips’ Boot ausdrücklich bestätigten. Kein einziges Mal unterstellte er, dass es keine Gewalt gegeben hätte, betonte aber, dass das Entsetzen über die Tatsachen den Mangel an eindeutigen Verbindungen mit Jericho Phillips verdeckte.

Das Boot existierte. Unbestreitbar lebten dort Jungen im Alter von etwa fünf bis dreizehn Jahren. Es gab schwimmende Bordelle für Männer mit allen Arten von sexuellen Vorlieben, damit sie entweder selbst erotische Handlungen vornehmen oder einfach nur zusehen konnten. Unbestritten wurden pornografische Fotografien in dunklen Gassen und Hinterhöfen am Fluss zum Kauf angeboten. Aber welche eindeutigen Beweise hatten Durban, Monk oder Orme selbst dafür gefunden, dass diese bedauernswerten Kinder diejenigen waren, die Phillips auf seinem Boot hatte?

Es gab keine. Die Grausamkeit, Gier und Obszönität derTat hatten alle drei Beamten so tief erschüttert, dass sie in ihrem verzweifelten Bemühen, weiteren Verbrechen einen Riegel vorzuschieben und den oder die Schuldigen zu bestrafen, nicht daran gedacht hatten, ihre Fakten mit hieb-und stichfesten Beweisen zu untermauern. Das war nur zu verständlich. Jeder anständige Mensch hätte demselben Irrtum unterliegen können. Aber jeder anständige Mensch wäre doch gewiss genauso entsetzt darüber, wenn wegen eines derart abscheulichen Verbrechens, das nichts weniger als den Galgen verdiente, der Falsche verurteilt würde.

Der Prozess wurde in völliger Verwirrung bis nach dem Mittagessen vertagt. Plötzlich wusste man nur noch, dass jede Gewissheit hinweggefegt worden war. Es blieben lediglich das Entsetzen und ein Gefühl von Hilflosigkeit.

Rathbone hatte sein Ziel in jedem Punkt erreicht. Sein Vorgehen war brillant. Selbst der gewitzte und scharfsinnige Tremayne hatte die Falle erst erkannt, nachdem er hineingetappt war. Entsprechend blass und wütend auf sich selbst verließ er den Gerichtssaal.

 

Hester wartete darauf, zu ihrer Aussage über ihre Rolle in den Ermittlungen gerufen zu werden, als Tremayne in der Mittagspause zu ihr kam. Sie saß in einem der Gasthäuser, in denen Mahlzeiten zubereitet wurden, war jedoch zu angespannt, um mehr als ein paar Bissen eines belegten Brotes zu kauen, die sie nur mit Mühe hinunterschluckte.

Der Kronanwalt ließ sich ihr gegenüber mit einer Miene tiefsten Bedauerns nieder. Auch er bestellte nicht mehr als ein belegtes Brot und ein Glas Weißwein.

»Es tut mir sehr leid, Mrs. Monk«, begann er, sobald sie allein waren. Um zu verhindern, dass ihn ein vorübergehender Gast belauschte, sprach er sehr schnell. »Es ist nicht so gut gelaufen, wie ich gehofft, ja eigentlich fest geplant hatte. Es erweist sich als unerwartet schwierig, die Zusammenhänge zwischen Phillips und den Opfern seiner Verderbtheit aufzuzeigen.«

Er musste ihr die Überraschung angesehen haben. »Sir Oliver ist einer der hervorragendsten Anwälte Englands und viel zu klug, um uns offen anzugreifen«, fuhr er fort. »Mir war klar, dass etwas nicht stimmte, als er das Entsetzliche an dem Verbrechen noch einmal aufbauschte. Ich hätte für das, was er tatsächlich beabsichtigt, gewappnet sein müssen.«

Hester überlief es eiskalt. »Welche Absicht verfolgt er?«

Tremayne errötete, und der letzte Rest von Ironie wich aus seinem Gesicht, um durch einen sanften Ausdruck ersetzt zu werden. »Wussten Sie denn nicht, dass er in diesem Fall die Verteidigung übernommen hat, Mrs. Monk?«

»Nein.« Kaum hatte sie das gesagt, erkannte sie an seiner Miene, dass er erst jetzt begriff, und wünschte sofort, sie hätte das nicht zugegeben. Er musste von ihrer Freundschaft mit Rathbone gewusst oder sie geahnt haben, und jetzt hatte er ihr angemerkt, dass sie sich betrogen fühlte.

»Das tut mir leid«, versicherte er ihr hastig. »Wie ungeschickt von mir. Er unterstellt, dass die Polizei sich mindestens ebenso von Mitleid und Empörung wie von Logik leiten ließ. Sie hat bewiesen, dass das Verbrechen begangen wurde, versäumte es aber, in kriminalistischer Feinarbeit die Verbindung zu Jericho Phillips lückenlos zu belegen.«

Er trank einen Schluck Wein, ohne dabei den Blick von Hesters Augen abzuwenden. »Er hat betont, dass wir bisher kein Motiv aufgezeigt haben, warum Phillips einen seiner Jungen hätte foltern und töten sollen – vorausgesetzt, wir können überhaupt je beweisen, dass Figgis bei ihm auf dem Boot war. Und Rathbone hat vollkommen recht, wenn er betont, dass wir auch dafür keinen Beweis haben, der über jeden Zweifel erhaben ist.«

»Aber wer könnte das denn schon bezweifeln?«, stieß Hester hitzig hervor. »Da fügt sich eines zum anderen und ergibt einen absolut schlüssigen Sinn. Mehr noch, es ist die einzige plausible Lösung.«

»Nach Abwägung aller Wahrscheinlichkeiten ist es tatsächlich so«, pflichtete Tremayne ihr bei. Er beugte sich etwas näher zu ihr über den Tisch. »Das Gesetz verlangt jedoch, dass wir unanfechtbare Beweise für die Schuld eines Mannes vorlegen, wenn er gehängt werden soll. Aber das wissen Sie ja, Mrs. Monk. Sie sind schließlich keine Novizin in Rechtsfragen.«

Hester fröstelte regelrecht, und das lag bestimmt nicht an dem stickigen Schankraum, wo auf dem Tresen die Krüge schimmerten, der mit Sägemehl bestreute Boden die Schritte schluckte und die Gerüche von Bier, warmen Speisen und zu vielen, dicht zusammengedrängten Leuten die Luft noch schwerer machten.

»Sie wollen doch nicht sagen, dass er davonkommen wird?«, fragte sie heiser. An diese Möglichkeit hatte sie nicht im Entferntesten gedacht. Phillips war schuldig. Er war brutal, sadistisch und durch und durch verderbt. Er hatte zahllose Kinder missbraucht und mindestens eines ermordet. Beinahe hätte er auch einen Leichterschiffer umgebracht, einfach um die Polizei abzulenken und seine Flucht fortsetzen zu können. Monk und Orme hatten das mit eigenen Augen gesehen.

»Nein, natürlich nicht«, versicherte ihr Tremayne. »Aber ich werde einige äußerst gewalttätige und abstoßende Szenen schildern und Sie bitten müssen, sich im Zeugenstand an gewisse Dinge noch einmal zu erinnern, die Sie sicher viel lieber für immer vergessen würden. Dafür entschuldige ich mich schon jetzt bei Ihnen. Ich hatte gehofft, Ihnen das ersparen zu können.«

»Um des lieben Himmels willen, Mr. Tremayne!«, fuhr sie ihn an. »Mich kümmert doch nicht im Geringsten, über was oder wen Sie mich befragen! Wenn es unangenehm oder peinlich ist, was, um alles in der Welt, heißt das schon? Wir sprechen über das Elend und den Tod von Kindern. Was für Menschen sorgen sich bei solch himmelschreiendem Leid um Banalitäten wie das persönliche Wohlbefinden?«

»Nur um sich selbst Peinlichkeiten zu ersparen, nehmen manche Menschen in Kauf, dass andere einen hohen Preis bezahlen müssen, Mrs. Monk«, entgegnete er.

Diesen Einwand würdigte sie keiner Antwort.

 

Am Nachmittag begab sich Hester in den Zeugenstand. Beim Erklimmen der Wendeltreppe konzentrierte sie sich auf jede Stufe, um nicht über den Saum ihrer Röcke zu stolpern. Dann stellte sie sich dem Gericht und überblickte die Szene. Unterhalb von ihr hatte sich Tremayne auf der für die Anwälte reservierten freien Fläche postiert. Richter Sullivan thronte rechts von ihr auf seinem herrlich geschnitzten hohen Stuhl. Die zwölf Geschworenen hatten mit ernster Miene Hester gegenüber Platz genommen. Die Galerie für die Öffentlichkeit befand sich hinter den Pulten der Anwälte.

Hester hatte keine Angst davor, Jericho Phillips anzuschauen, der auf der Anklagebank saß. Sein Gesicht wirkte zerklüftet: eine knochige Nase, scharf geschnittene Wangenknochen, stark gewölbte Augenbrauen und Haare, die sich auch mit Wasser nicht glätten ließen. Sie machte in diesem Gesicht keine wie auch immer gearteten Emotionen aus.Vielleicht verbargen sich seine Gefühle in den ineinander verkrampften Händen, dem hinter der hohen Barriere fröstelnden Körper oder waren sonst wie den Blicken entzogen.

Sie vermied es, Oliver Rathbone anzublicken, der ruhig dasaß und auf seinen Auftritt wartete. Ebenso wenig versuchte sie zu erspähen, ob Margaret hinter ihm in der Publikumsgalerie saß. In diesem Moment wollte sie es einfach nicht wissen.

Tremayne begann. Seine Stimme klang zuversichtlich, doch in den letzten Wochen hatte sie ihn gut genug kennengelernt, um zu bemerken, dass er etwas unbeholfen dastand und seine Hände nervös bewegte. Er war sich seiner nicht mehr so sicher wie in den Tagen vor dem Prozess.

»Mrs. Monk, trifft es zu, dass Sie Gründerin und Betreiberin  einer Klinik in der Portpool Lane sind, in der Frauen von der Straße kostenlos behandelt werden, wenn sie krank geworden sind, eine Verletzung erlitten haben oder nicht in der Lage sind, anderweitig Hilfe zu finden?«

»Ja.«

»Erhalten Sie dafür eine finanzielle Vergütung?«

»Nein.« Diese Antwort klang sehr karg. Hester wollte noch etwas hinzufügen, fand aber keine Worte. Rathbone ersparte ihr weiteres Grübeln, als er sich erhob.

»Mylord, wenn das Gericht es gestattet, möchte die Verteidigung auf die Tatsache hinweisen, dass Mrs. Monk im Krimkrieg als Krankenschwester unter Miss Nightingale Herausragendes leistete, nach ihrer Rückkehr in dieses Land couragiert und unermüdlich in Krankenhäusern gearbeitet hat und sich für das Zustandekommen einiger dringend nötiger Reformen einsetzte.«

Im Saal erhob sich beifälliges Murmeln.

»Danach hat sie ihre Aufmerksamkeit der Notlage der Stra ßenmädchen gewidmet«, fuhr Rathbone fort. »Frauen, die zur Prostitution gezwungen sind, weil sie verlassen oder Opfer eines Verbrechens wurden. Sie hat auf eigene Kosten eine Klinik eingerichtet, in der solche Frauen bei Erkrankungen oder Verletzungen behandelt werden. Diese Klinik ist inzwischen eine anerkannte Institution, die ehrenamtliche Helferinnen aus der Londoner Gesellschaft anzieht. Auch meine Frau widmet ihr einen großen Teil ihrer Zeit, sowohl um die Wohltätigkeitsspenden zu mehren als auch um beim Kochen, Reinigen und der Pflege der Kranken mitzuhelfen. Ich kann mir keine Arbeit vorstellen, die eine Frau mehr adelt.«

Einige Geschworene schnappten nach Luft, und ihre Gesichter hellten sich zu einem unsicheren Lächeln auf. Selbst Sullivan ließ sich zu einer bewundernden Miene bewegen. Nur Tremayne wirkte nervös, überrumpelt.

»Haben Sie dem etwas hinzuzufügen, Mr. Tremayne?«, erkundigte sich Sullivan.

Der Vertreter der Anklage hatte sich immer noch nicht erholt. »Nein, Mylord, danke.« Die Lippen noch etwas schmaler als vorher, blickte er zu Hester auf und setzte die Befragung fort. »Mrs. Monk, hatten Sie im Rahmen dieser Arbeit Gelegenheit, bedeutend mehr als die meisten von uns über das Gewerbe derer zu erfahren, die ihren Körper für die sexuelle Befriedigung anderer verkaufen?«

»Ja. Man lernt zwangsläufig immer dazu.«

»Das kann ich mir gut vorstellen. Um dieses Wissen zu nutzen, bat Sie auch Mr. Monk um Ihre Mithilfe bei seinem Bestreben, mehr darüber in Erfahrung zu bringen, wie Walter Figgis lebte und auf welche Art und Weise er missbraucht und schließlich ermordet wurde?«

»Ja. Für mich war es viel leichter, das Vertrauen derer zu erwerben, die mit solchen Dingen zu tun haben. Ich kannte Leute, die bereit waren, mir zu helfen und mich zu Personen zu führen, die wahrscheinlich nie mit der Polizei gesprochen hätten.«

»Sehr richtig. Könnten Sie dem Gericht nun bitte Schritt für Schritt erklären, was Sie in Hinblick auf Walter Figgis herausfanden? Ich bedaure außerordentlich, Sie diesem abstoßenden, wenn auch unumgänglichen Thema auszusetzen, aber ich muss Sie bitten, sich detailliert zu äußern, weil die Geschworenen sonst nicht hinreichend beurteilen können, was an dem, was wir vorgebracht haben, aber bisher nicht beweisen konnten, der Wahrheit entspricht. Verstehen Sie das?«

»Ja. Natürlich.«

Danach führte Tremayne Hester behutsam und mit klaren Worten durch die Befragung, eine Sammlung von Fakten, Schlussfolgerungen und schließlich noch mehr Fragen, bis sie sämtliche Indizien zusammengestellt hatten, mit denen sich ein zentraler Abschnitt von Figs Leben nachbilden ließ: die Jahre auf  dem schwimmenden Bordell nach seinem Verschwinden vom Themseufer bis hin zu seinem Tod. Jede Information hatte Hester von jemandem erhalten, den sie konkret benennen konnte, auch wenn sie es – mit Rathbones Billigung – vorzog, lediglich die Spitznamen preiszugeben, unter denen ihre Gewährsleute in den Straßen bekannt waren.

»Wenn Fig so arbeitete, wie es die Indizien nahelegen«, wollte Tremayne nach einer Weile wissen, »wieso, um alles in der Welt, hatte dann Phillips – oder irgendein anderer Bordellbetreiber – den Wunsch, seinen Leibeigenen zu verletzen, ja, zu töten? Welchen Nutzen hat er von Fig, wenn er tot ist?«

Hester wusste, dass ihr Gesicht ihren Zorn verriet, doch sie konnte das beim besten Willen nicht kontrollieren. »Männer, deren Geschmack auf Kinder gerichtet ist, verlieren das Interesse, sobald sich an dem Jungen die äußeren Merkmale des Mannes zu zeigen beginnen. Das hat nichts mit Liebe, egal welcher Art, zu tun. Die Kinder werden zur Befriedigung eines Bedürfnisses benutzt, so wie man auch öffentliche Toiletten benutzt.«

Eine Welle aus Empörung und Ekel wogte durch den Saal. Es war, als hätte jemand unter dem Fenster die Abdeckung einer Jauchegrube hochgeklappt.

Am deutlichsten drückte Tremaynes melancholisches, sensibles Gesicht die Stimmung aus. »Wollen Sie damit sagen, dass solche Männer alle Kinder, die in ihrer Gewalt sind, umbringen, sobald sie Zeichen des Erwachsenwerdens zeigen?«, fragte er erschüttert.

»Nein«, antwortete sie, so fest ihr das möglich war. Aufs Neue erlebte sie trotz ihrer zurückhaltenden Schilderung ihren Zorn und ihr Mitleid, und das so intensiv, dass ihr fast übel davon wurde. Ihre dürren Worte erschienen ihr selbst kalt und steril, doch die Gesichter der Geschworenen widerlegten diesen Eindruck. »Nein, mir wurde erklärt, dass sie normalerweise an Handelsschiffe verkauft werden, deren Kapitäne sich auf so etwas einlassen. Dort dienen sie dann als Stewards oder werden eingesetzt, wo gerade Not am Mann ist.« Sie ließ zu, dass ihre Miene die düstere tiefere Bedeutung ihrer Worte ausdrückte. »Sie verlassen den Hafen mit dem nächsten ausfahrenden Schiff und bleiben vielleicht für Jahre in der Fremde. Ja, es ist durchaus möglich, dass sie nie wieder zurückkehren.«

»Ich verstehe.« Tremayne war blass. Vielleicht hatte er selbst Söhne. »Warum ist es dann bei Fig nicht so gewesen?«

»Vielleicht hatte man das auch mit ihm vor«, antwortete Hester, und zum ersten Mal wanderte ihr Blick von Tremayne weiter zu Rathbone. Auch in seinem Gesicht las sie Ekel und Kummer. Unwillkürlich fragte sie sich, was geschehen sein mochte, dass er sich gezwungen fühlte, jemanden wie Jericho Phillips zu verteidigen. Aus eigenem Antrieb hätte er das doch gewiss nicht getan! Er war ein kultivierter Mann, den jede Vulgarität abstieß. Ein Ehrenmann! Einmal hatte sie in ihm jemanden gesehen, der zu anspruchsvoll war, um mit der Unbedingtheit und Leidenschaft zu lieben, die sie brauchte.

»Mrs. Monk?«, half Tremayne nach.

»Es ist vorstellbar, dass er rebellierte«, vollendete sie ihren Gedanken. »Wenn er für Ärger sorgte, hätte er sich wohl nicht mehr so ohne weiteres verkaufen lassen. Vielleicht war er auch eine Führerfigur für Jüngere und wurde ermordet, um ein Exempel zu statuieren. Es gibt keinen schnelleren Weg, eine Rebellion im Ansatz zu ersticken, als den Rädelsführer zu exekutieren.« Das klang selbst in ihren eigenen Ohren zynisch. Merkten die Zuschauer, die Geschworenen und Rathbone selbst, dass sie die Formulierungen bewusst so drastisch wählte, um den eigenen Schmerz zu verbergen, der sonst unerträglich gewesen wäre?

Ihre Gedanken kehrten zu Rathbone zurück. Hatte er den Fall angenommen, weil ihn jemand unter Druck setzte? War es möglich, dass er gar nicht geahnt hatte, wie widerwärtig diese Angelegenheit in Wirklichkeit war? Hatte er überhaupt darüber nachgedacht, wie das Geld verdient wurde, das er als Honorar erhielt? Und wenn ja, wie konnte er es dann annehmen?

»Vielen Dank, Mrs. Monk«, sagte Tremayne leise. Sein Gesicht war blass, seine Lippen zusammengekniffen, als würde er persönlich trauern. »Sie haben uns ein schreckliches Bild gezeichnet, das bei aller Tragik dennoch glaubwürdig ist. Ihr Mut und Ihr Mitgefühl, das Sie in Ihrer Arbeit beweisen, ehren Sie.«

Beifälliges Murmeln erhob sich. Zwei Geschworene nickten, einer schnäuzte sich heftig.

»Das Gericht ist Ihnen zu Dank verpflichtet«, ließ sich Richter Sullivan vernehmen. Sein Gesicht war eine einzige Maske des Abscheus, und seine Wangen hatten sich hochrot verfärbt, als wäre sein Blut in Wallung geraten. »Für heute sind Sie entschuldigt. Zweifellos wird Sie aber Sir Oliver Rathbone morgen vernehmen wollen.« Er warf Rathbone einen Blick zu.

»Mit dem Einverständnis des Gerichts, Mylord«, bestätigte Rathbone.

Die Verhandlung wurde in aller Form vertagt, und sich am Geländer festhaltend, verließ Hester den Zeugenstand. Sie fühlte sich leer, sogar etwas schwindlig. Ein Gerichtsdiener bot ihr seinen Arm, doch sie lehnte dankend ab.

Dann stand sie in der Eingangshalle vor dem Gerichtssaal, als sich auch schon Rathbone näherte. Tatsächlich war sie bewusst langsam gegangen, weil sie gehofft hatte, ihm zu begegnen. Es war ihr ein Anliegen, ihn von Angesicht zu Angesicht zu fragen, was ihn dazu gebracht hatte, einen solchen Fall anzunehmen. Wenn er in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte, warum hatte er nicht Monk um Hilfe gebeten? Freilich konnten wohl kaum finanzielle Probleme dahinterstecken. Keine Notlage konnte so schlimm sein, dass ein Mann wie er sich für so etwas hergab.

Sie trat in die Mitte der Vorhalle, damit Rathbone eine Begegnung nicht vermeiden konnte.

Er bemerkte sie, und seine Schritte wurden zögerlich, doch  er blieb nicht stehen. Sie dagegen sehr wohl. Dann wartete sie einfach. Und er steuerte auf sie zu, die Augen auf die ihren gerichtet.

Nur noch ein paar Schritte trennten sie, und sie wollte ihn schon ansprechen, als ein älterer Mann aus einem der Nebenräume trat. Sein Gesicht kam ihr bekannt vor, auch wenn sie es nicht auf Anhieb einordnen konnte.

»Oliver!«, rief er.

Rathbone drehte sich um, und einen Moment lang verriet sein Gebaren Erleichterung, noch einmal davongekommen zu sein. »Arthur! Schön, dich zu sehen! Wie geht es dir?«

Aber natürlich! Arthur Ballinger, Margarets Vater. Fürs Erste konnte Hester nichts mehr tun. Das Gespräch, das sie sich wünschte, konnte nur in absoluter Vertraulichkeit geführt werden, sogar ohne Margarets Beisein – oder vielmehr: vor allem ohne Margarets Beisein. Hester wollte nicht, dass Margaret je erfuhr, wie nahe sie und Rathbone einander einmal gewesen waren. Was sie ahnen mochte, war das eine, es zu wissen, etwas ganz anderes.

Sie reckte das Kinn etwas höher und verließ das Gerichtsgebäude.
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Sofort nach der Eröffnung des zweiten Prozesstages am nächsten Morgen nahm Rathbone Hester ins Kreuzverhör. Zum zweiten Mal bezog sie im Zeugenstand Stellung. Sie trug ein schlichtes blaugraues Kleid, das einer Schwesterntracht nicht unähnlich sah, aber weitaus schmeichelhafter geschnitten war. Dass es ihren hellen Teint und ihre ruhigen, großen blauen Augen bestens zur Geltung brachte, wusste sie. Sie wollte sowohl kompetent als auch weiblich und auf natürliche Weise ehrbar wirken. Überflüssigerweise hatte Tremayne diesen Punkt ihr gegenüber erwähnt. Dabei wusste sie auch so, was Geschworene wollten und was für einer Persönlichkeit sie am ehesten glauben würden. Bei Monks vielen Fällen hatte sie oft genug ausgesagt oder andere Zeugen gehört und stets die Gesichter der Geschworenen beobachtet.

»Darf ich der Bewunderung des Gerichts auch meine eigene hinzufügen, Mrs. Monk?«, begann Rathbone. »Sie leisten unerschrocken wertvolle wohltätige Arbeit.«

»Danke.« Sie traute ihm nicht, auch wenn sie wusste, dass er sie tatsächlich äußerst schätzte, ja, dass seine Bewunderung mit einem gewissen Neid auf ihre Leidenschaftlichkeit durchsetzt war, denn zu oft hatte ihn in der Vergangenheit das Denken am Handeln gehindert. Und erst vor kurzem war ihm klar geworden, dass ihre Vorstellungskraft der seinen ebenbürtig war und sie sich sehr wohl ausmalen konnte, was es sie kosten würde, wenn sie bei etwas scheiterte. Nur lag ihr die Angelegenheit so sehr am Herzen, dass sie das Risiko trotz allem einging. Und jetzt stand Rathbone souverän in dem Gerichtssaal und machte ihr Komplimente.

Dann begann das eigentliche Verhör. »Wie viel Zeit widmen Sie Ihrer Arbeit in der Portpool Lane, Mrs. Monk?«

Tremayne rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, und Hester kannte den Grund dafür: Er wartete auf Rathbones Angriff, ohne zu ahnen, aus welcher Richtung er erfolgen würde.

»Das kommt auf die Umstände an.« Hester sah Rathbone fest in die Augen. »Während einer Krise arbeiten wir rund um die Uhr in Schichten und schlafen abwechselnd. In anderen Zeiten, wenn es wenig zu tun gibt, gehe ich nicht jeden Tag hin, sondern etwa zwei-, dreimal pro Woche.«

»Krisen?« Rathbone schien das Wort im Mund hin und her zu drehen, als wollte er seinen Geschmack prüfen. »Was macht eine Krise aus, Mrs. Monk?«

Diese Frage wirkte unschuldig, und dennoch spürte Hester eine Falle, die, wenn nicht jetzt, so doch später zuschnappen würde, wenn er sie behutsam mit anderen Fragen weitergeführt hatte. Die Leichtigkeit, mit der er sich erkundigte, alarmierte sie. Er kannte die Antwort längst. Bei der letzten und schlimmsten Krise war er immerhin persönlich dabei gewesen. Unter Einsatz seines Leben und – was ihm wahrscheinlich noch wichtiger war – seines Rufs hatte er geholfen, sie zu lösen. Sie hatte sein Verhalten gut in Erinnerung, seine Angst und seinen großen Mut, mit dem er sich ihr stellte, seinen Ekel und die Entschlossenheit. Warum bloß verteidigte er Jericho Phillips? Was war in der Zeit geschehen, in der sie sich aus den Augen verloren hatten?

Er wartete auf eine Antwort. Hester spürte die Blicke aller auf sich. Der ganze Saal hing an ihren Lippen.

»Wir haben eine Krise, wenn wir auf einen Schlag mehrere Schwerverletzte hereinbekommen«, sagte sie ruhig. »Nach einer Massenschlägerei, zum Beispiel. Oder schlimmer noch, mitten im Winter sieben oder acht Leute mit Lungenentzündung, schwerer Bronchitis oder vielleicht Schwindsucht. Und dazu noch offene Wunden oder Wundbrand.«

Rathbone zeigte sich beeindruckt. »Und wie bewältigen Sie das alles auf einmal?«

Tremayne hob den Kopf, als wollte er Einspruch erheben, doch niemand achtete auf ihn.

»Wir haben nicht immer Erfolg«, erklärte Hester, »aber wir helfen, so gut wir können. Die meiste Zeit ist es zum Glück nicht ansatzweise so schlimm wie in solchen Krisenzeiten.«

»Kommen zu Ihnen nicht immer wieder dieselben Leute?«, wollte Rathbone wissen.

»Doch, selbstverständlich. Das ist bei jedem Arzt so.« Ein winziges Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Aber was hat das mit diesem Prozess zu tun? Man versucht zu helfen, wem man kann, einem nach dem anderen, Tag für Tag.«

»Oder auch Tag und Nacht, mehrmals hintereinander.«

»Falls nötig.« Ihre Unruhe nahm zu. Jetzt stilisierte er sie auch noch zur Heldin hoch, als hätte er vorübergehend vergessen, dass sie hier war, um eine Aussage zu machen, die Jericho Phillips’To desurteil bedeuten konnte.

»Ihre Hingabe im Dienst an den Armen und Kranken ist nichts weniger als wunderbar«, sagte Rathbone voller Respekt, wenn nicht sogar Bewunderung, doch Hester wartete auf die dahinter lauernde Frage, diejenige, die den Angriff verhüllte.

»Danke. Ich sehe das allerdings nicht so, sondern einfach als Versuch, zu tun, was man kann.«

»Sie sagen das sehr beiläufig, Mrs. Monk.« Rathbone trat zurück, wandte sich ab und schritt in die andere Richtung, ein Bewegungsablauf, der etwas Würdevolles hatte und alle Blicke auf sich zog. Dann schaute er wieder zu Hester auf. »Aber Sie sprechen doch gewiss von einer Aufopferung, von einer Leidenschaft, die weit jenseits der Erfahrung der meisten Menschen liegt.«

»Ich sehe das nicht so«, wiederholte sie, nicht nur aus Bescheidenheit, sondern weil es die Wahrheit war. Sie liebte ihre Arbeit.  Es wäre Heuchelei, ließe sie zu, dass man sie als etwas Edles darstellte, das ihr einen hohen persönlichen Einsatz abverlangte.

Rathbone lächelte. »Ich hatte schon erwartet, dass Sie das sagen würden, Mrs. Monk. Aber es gibt Frauen, wie etwa Ihre Mentorin, Miss Nightingale, deren Leben darin besteht, ihre Zeit und ihre Emotionen der Verbesserung des Schicksals anderer zu widmen.«

Beifälliges Murmeln erhob sich.

Nun stand Tremayne auf. Seine Miene drückte Verwirrung und Unzufriedenheit aus. Hier lief etwas ab, das er nicht begriff, von dem er aber wusste, dass es gefährlich war. »Mylord, mir ist bekannt, dass Sir Oliver seit langem eine freundschaftliche Beziehung mit Mrs. Monk pflegt und dass Lady Rathbone ebenfalls einen Teil ihrer Zeit großzügig der Portpool Lane Clinic widmet. So bewundernswert das auch ist, drücken Sir Olivers Bemerkungen jedoch in keinster Weise eine Frage aus, und in Hinblick auf die Klage gegen Jericho Phillips scheinen sie ohne Relevanz zu sein.«

Sullivan zog die Augenbrauen hoch. »Sir Oliver, selbst wenn es bei aller Unwahrscheinlichkeit so sein sollte, dass Mrs. Monk sich Ihrer Wertschätzung nicht bewusst ist, wäre es nicht besser, solche Bemerkungen ihr gegenüber in privatem Rahmen abzugeben?«

Rathbone errötete, was vielleicht an Sullivans Andeutung lag, doch er ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Die Relevanz wird sich sehr bald herauskristallisieren, Mylord«, entgegnete er bestimmt. »Wenn Sie mir gestatten fortzufahren?« Und ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich wieder zu Hester um.

Widerstrebend setzte sich Tremayne.

»Waren Sie mit dem verstorbenen Kommandanten Durban bekannt, Mrs. Monk?«, fragte Rathbone in freundlichem Ton.

Er war mit den Umständen des Falles Louvain vertraut, hatte er doch eine wichtige Rolle darin gespielt. Und natürlich wusste  er, dass Hester Durban nicht persönlich, sondern nur aus Monks Schilderungen kannte.

»Nein«, antwortete Hester, der nicht ganz klar war, welche Absicht Rathbone mit dieser Frage verfolgte. Er zog ihre Aussage keineswegs in Zweifel, etwas, das sie eigentlich erwartet und worauf sie sich vorbereitet hatte. »Nur vom Hörensagen.«

»Von wem?«

»Zunächst von meinem Mann. Später auch von Mr. Orme, der sich mit der größten Hochachtung über ihn äußerte.«

»Welche Meinung bildeten Sie sich über seinen Charakter?«

Schon wieder rätselte Hester. Ihre Antwort würde zwangsläufig die Argumentationskette, die Rathbone schmieden musste, um Phillips’ Schuld zu bestreiten, in jedem Punkt schwächen. Es war unvorstellbar, dass er bewusst darauf hinarbeitete, die Verteidigung eines Mandanten zu sabotieren! Und dass er einen Fall übernahm, nur um ihn absichtlich zu verlieren, widersprach allem, was sie über ihn wusste!

»Mrs. Monk«, mahnte er sacht.

»Dass er ein Mann von Leidenschaft, Humor und hoher Integrität war«, erklärte Hester. »Er war ein guter Polizist und hatte eine außergewöhnliche Befähigung, zu führen. Er war ein ehrenhafter, tapferer Mann, der schließlich sein Leben opferte, um andere zu retten.«

Rathbone nahm das mit einem dezenten Lächeln zur Kenntnis, als wäre es nicht nur die erwartete, sondern sogar die gewünschte Antwort gewesen. »Ich werde Sie nicht über die näheren Umstände befragen. Sie sind mir bekannt, da ich damals selbst zugegen war. Und es verhält sich exakt so, wie Sie es geschildert haben. Doch es handelt sich um eine Angelegenheit, die des allgemeinen Wohls wegen mit äußerster Diskretion behandelt werden muss.« Wie um den Themenwechsel zu unterstreichen, bewegte er sich ein, zwei Schritte weiter. »Es hat keinen Zweck, Sie zu fragen, ob Sie Ihrem Mann ergeben sind; welche andere  als eine bejahende Antwort könnten Sie geben? Aber gestatten Sie mir die Frage nach Ihren Lebensumständen in der Zeit, als Mr. Monk Mr. Durban kennenlernte. Waren Sie damals wohlhabend? In welchem Beschäftigungsverhältnis stand Ihr Mann? Hatte er gute Aussichten auf Beförderung?«

Richter Sullivan rutschte unbehaglich auf seinem hohen Stuhl vor und blickte Rathbone mit einem besorgten Flackern an, dann wandte er die Augen ab und richtete sie auf irgendeinen Punkt hinten im Saal. Man hätte meinen können, dass er ausloten wollte, wie das Publikum diese ungewöhnliche Wendung der Ereignisse interpretierte.

Tremayne erhob sich halb, nur um sich wieder auf seinen Stuhl sinken zu lassen. Gestattete er Hester nicht, zu antworten, würde der Eindruck entstehen, sie oder Monk hätten etwas zu verbergen, dessen sie sich schämten. Die Geschworenen konnten sich leicht alles Mögliche vorstellen, was rufschädigend war.

»Mein Mann war Privatermittler«, erklärte Hester. »Unser Einkommen schwankte von Woche zu Woche. Gelegentlich zahlten Klienten nicht, und manche Fälle waren einfach unlösbar.«

Rathbone zeigte sich einfühlsam. »Das kann nicht leicht für Sie gewesen sein. Und natürlich ist eine Beförderung unmöglich. Wie dem Gericht bekannt ist, folgte Mr. Monk Mr. Durban als Kommandant der Wache Wapping der Wasserpolizei. Das ist eine gute Stelle, die eine ordentliche Vergütung, einen hohen Status und die Chance zur Beförderung in einen noch höheren Rang bietet. Selbst der Aufstieg zum Polizeikommissar wäre für einen fähigen und ehrgeizigen Mann kein Ding der Unmöglichkeit. Wie kam es, dass Mr. Monk diese Stelle erhielt und nicht einer der Männer, die dort bereits beschäftigt waren? Mr. Orme, zum Beispiel.«

»Mr. Durban hatte ihn empfohlen.« Inzwischen beschlich Hester eine düstere Vorahnung, worauf Rathbone abzielen mochte. Aber selbst wenn ihre Einschätzung zutraf und sie jeden Schritt  im Voraus richtig erkannte, sah sie doch keine Möglichkeit, den Fragen auszuweichen. Ihre Hände umklammerten schweißfeucht das Geländer, doch innerlich war ihr eiskalt. Die Luft im gedrängt vollen Saal war stickig.

»Sie müssen sehr dankbar für eine derart unverhoffte und beträchtliche Verbesserung in Ihren Lebensumständen gewesen sein«, fuhr Rathbone fort. »Ihr Mann ist jetzt Kommandant bei der Wasserpolizei, und Sie genießen neben der finanziellen Sicherheit auch gesellschaftliche Anerkennung. Abgesehen von Ihrer eigenen Person, müssen Sie doch auch Ihres Mannes wegen sehr froh sein. Ist er glücklich bei der Wasserpolizei?«

Hester hatte keine andere Möglichkeit, als zu bejahen. Selbst wenn Monk seine Arbeit gehasst hätte, hätte sie sich ein Nein einfach nicht leisten können. Zum Glück brauchte sie nicht zu lügen, wie Rathbone genau wusste.

»O ja. Das ist eine gute Truppe mit einem guten Ruf wegen ihres Geschicks und ihrer Ehre. Er ist stolz darauf, ihr angehören zu dürfen.«

»Wir wollen doch nicht zu bescheiden sein, Mrs. Monk. Sagen wir ruhig, sie führen zu dürfen«, korrigierte Rathbone. »Sind Sie nicht auch stolz auf ihn? Das ist schließlich eine große Leistung.«

»Ja, natürlich bin ich stolz auf ihn.« Erneut war keine andere Antwort denkbar.

Rathbone ritt nicht auf diesem Punkt herum. Er hatte ihn den Geschworenen hinreichend klargemacht. Beide, Hester wie Monk, schuldeten Durban sehr viel, sowohl in persönlicher als auch in beruflicher Hinsicht. Und Rathbone hatte Hester in eine Lage manövriert, in der sie dies zugeben oder undankbar wirken musste. Von jetzt an würde alles, womit sie Durban bestätigte, als dieser Dankbarkeit geschuldet ausgelegt werden und damit in den Verdacht geraten, auf Emotionen anstatt auf Fakten zu beruhen. Wie gut er sie doch kannte! Nichts hatte er vergessen, seit  sie einander so viel näher gewesen waren und er in sie, nicht in Margaret verliebt gewesen war.

Hester fühlte sich schrecklich allein in diesem Zeugenstand, wo sie den Blicken jedes Einzelnen im Saal und obendrein Rathbones intimem Wissen über ihre Seele ausgesetzt war. Sie war entsetzlich verletzbar.

Rathbone griff einen neuen Faden auf. »Mrs. Monk, Sie haben eine wichtige Rolle bei der Identifizierung des armen Jungen gespielt, allein schon aufgrund Ihres Wissens über den Missbrauch von Frauen und Kindern im gewerblichen Handel mit der Ware Sexualität.« Den letzten Teil sprach er voller Widerwillen aus, womit er den Gefühlen aller Zuschauer in der Galerie und insbesondere denen der Geschworenen Ausdruck verlieh. »Sie waren diejenige, die in Erfahrung brachte, dass er ein Mudlark war.« Er wandte sich elegant zur Geschworenenbank um. »Für den Fall, dass sich im Saal jemand befinden sollte, dem dieser Begriff nicht geläufig ist, wären Sie so freundlich, ihn zu erläutern?«

Erneut hatte Hester keine andere Wahl, als zu antworten. Rathbone führte sie durch das Verhör wie ein guter Reiter sein Rennpferd, und sie hatte das Gefühl, ähnlich einem dressierten Tier völlig kontrolliert zu werden. Vor der Öffentlichkeit zu rebellieren, das hieße sich der Lächerlichkeit preisgeben. Wie gut er sie doch kannte!

»Mudlarks sind Personen, die ihre Zeit am Flussufer verbringen, und zwar zwischen der Ebbe-und der Flutlinie«, sagte sie gehorsam. »Sie bergen alles Schwemmgut, das irgendwie von Wert sein könnte und sich verkaufen lässt. Die meisten, wenn auch nicht alle, sind Kinder. In der Regel finden sie Messingschrauben, Rohrteile, Porzellan, Kohlestücke – diese Art von Gegenständen.«

Rathbones Miene verriet gespanntes Interesse, als wäre er nicht längst bis ins Detail mit den Fakten vertraut. »Woher wissen Sie das alles? Es liegt schließlich außerhalb Ihres eigentlichen Fachgebietes. Wen haben Sie um die Informationen gebeten, die Sie zur Identifizierung des Knaben Fig führten, der einmal ein  Mudlark war?«

»In einem noch gar nicht so lange zurückliegenden Fall wurde ein junger Mudlark verletzt. Ich habe ihn etwa zwei Wochen lang versorgt.« Warum erkundigte er sich auch noch nach Scuff? Wollte er etwa die Identifizierung der Leiche anzweifeln?

Rathbone bohrte weiter. »Wirklich? Wie alt war er? Wie hieß er?«

Warum fragte er danach? Er kannte Scuff. Er war zusammen mit ihnen in der Kanalisation gewesen und hatte genauso verzweifelt wie sie um Scuffs Leben gekämpft.

»Er ist am Fluss unter dem Namen Scuff bekannt und schätzt, dass er ungefähr elf Jahre alt ist.« Obwohl sich Hester alle Mühe gab, distanziert zu bleiben, bebte ihre Stimme vor Emotionen.

Rathbone zog die Augenbrauen hoch. »Das schätzt er?«

»Ja. Er weiß es nicht.«

»Hat er Fig identifiziert?«

Es ging ihm also um die Identifizierung! »Nein. Er hat mich einigen älteren Jungen vorgestellt und sich für mich verbürgt, weil sie mir sonst womöglich nicht die Wahrheit gesagt hätten.«

»Und dieser Junge, Scuff, vertraut Ihnen?«

»Das will ich doch hoffen.«

»Sie haben ihn mit zu sich nach Hause genommen, als er verwundet war, und ihn bis zu seiner Gesundung gepflegt?«

»Ja.«

»Und da ist eine Zuneigung zwischen Ihnen gewachsen?«

»Ja.«

»Haben Sie selbst Kinder, Mrs. Monk?«

Sie fühlte sich wie aus heiterem Himmel geohrfeigt. Es war nicht so, dass sie sich verzweifelt nach Kindern sehnte. Sie war glücklich mit Monk und ihrer Arbeit. Was sie verletzte, war die  versteckte Unterstellung, ihr würde irgendwie etwas fehlen und sie hätte Scuff nicht bei sich aufgenommen, weil sie ihn mochte, sondern um eine Leere bei sich selbst zu füllen. Damit wäre bei einer verqueren Betrachtungsweise der Rückschluss möglich, alles, was sie in der Klinik, ja sogar auf der Krim geleistet hatte, hätte nur als Kompensation für das Fehlen einer eigenen Familie, eines im herkömmlichen Sinne höheren Zwecks gedient.

Aber das stimmte nicht! Sie hatte einen Mann, den sie weit mehr liebte als die meisten anderen Frauen den ihren. Sie hatte aus freiem Entschluss geheiratet, nicht aus Vernunftgründen, Ehrgeiz oder Not. Sie hatte eine Arbeit zu leisten, die viel Verstand, Fantasie und Mut verlangte. Die meisten Frauen hatten nach dem Aufstehen am Morgen täglich dieselben Pflichten im Haushalt zu erledigen, füllten ihre Tage eher mit Worten statt mit Taten und bewältigten die immer gleichen Aufgaben, die am nächsten und am übernächsten Tag wieder auf sie warteten. Hester hingegen hatte sich nur einmal in ihrem Leben gelangweilt, und zwar in der kurzen Zeit, die sie in höheren gesellschaftlichen Kreisen verbracht hatte. Unmittelbar danach war sie auf die Krim gegangen.

Aber wenn sie auch nur einen dieser Aspekte in den Mund nahm, würde das wirken, als müsste sie sich verteidigen. Rathbone hatte sie so hintergründig, so unterschwellig angegriffen, dass die Leute ihr jeden Protest als übertrieben auslegen würden. Mehr noch, es würde sofort so aussehen, als hätte er recht.

Der ganze Saal wartete auf ihre Antwort. Hester entdeckte schon Anzeichen von Mitleid in den Gesichtern. Selbst Tremayne wirkte verlegen.

»Nein, ich habe keine Kinder«, erklärte sie schließlich. Ihr lag die Bemerkung auf der Zunge, dass er auch keine hatte, doch auch das wäre unpassend – erneut würde man es nur als ungerechtfertigten Gegenangriff zur eigenen Verteidigung werten.

»Darf ich es so ausdrücken, dass Ihr Handeln Sie adelt, da  Sie Ihre Zeit und Ihr Vermögen dafür verwenden, für die Kinder Fremder zu kämpfen, die unter dem Missbrauch und der Vernachlässigung durch genau die Menschen leiden, die für sie sorgen sollten?« Rathbone sprach in aller Aufrichtigkeit, doch nach seinen vorangegangenen Worten hörte es sich nach Mitleid an. Er wedelte mit der Hand, als wollte er das Thema beenden. »Sie nahmen also die Hilfe anderer Mudlarks in Anspruch, um diesen armen Jungen zu identifizieren, der in der Nähe der Anlegestelle Horseferry Stairs gefunden worden war. Und weil Sie Scuff gerettet hatten, erteilten sie Ihnen Auskunft, und zwar auf eine Weise, wie sie das bei Polizisten nicht getan hätten. Trifft das zu?«

»Sie haben geholfen«, antwortete Hester. »Irgendwelche Motive habe ich ihnen nicht unterstellt.« Das klang scharf, als wollte sie sich tatsächlich verteidigen. Es erforderte alle Selbstbeherrschung, die sie aufbringen konnte, um einen freundlichen Gesichtsausdruck zu wahren und jedes Zittern aus ihrer Stimme zu verbannen. »Aber wenn ich das tun wollte, würde ich wohl annehmen, dass es ihnen darum ging, sich selbst zu schützen und vielleicht auch dem Jungen, der zu ihnen gehört hatte, einen letzten Dienst zu erweisen.«

Rathbone lächelte. »Sie halten viel von ihnen, Mrs. Monk. Ihr Vertrauen und Ihre Zuneigung ehren Sie. Ich bin sicher, dass jede Frau in diesem Gericht gerne von sich sagen würde, sie würde dasselbe tun.«

Mit einem einzigen Satz hatte er ihre Leistungen als reine Frauensache abgetan, als der Wohltätigkeit dienend, aber unrea listisch.Wie schlau von ihm und wie fürchterlich unfair. Er wusste, dass sie alles andere als sentimental war. Jetzt musste sie zum Gegenangriff übergehen, sonst wurde sie niedergemäht.

»Ich bin Militärkrankenschwester, wie Sie vorhin erwähnt haben, Sir Oliver.« Ihre Stimme zitterte trotz all ihrer Bemühungen, und der Ton geriet ihr schärfer, als sie wollte. »Wunden sind real; sie hören nicht auf zu bluten, bloß weil Idealisten es gut mit einem meinen oder von Zuneigung sprechen. Wundbrand, Typhus oder Unterernährung lassen sich von guten Wünschen nicht beeindrucken. Ich bin oft gescheitert, vor allem bei Reformen, die ich hier gerne eingeführt hätte, aber das lag an meiner unverblümten Art, nicht an meiner Sentimentalität. Ich dachte, Sie hätten mich gut genug gekannt, um das zu wissen. Aber vielleicht waren Sie zu wohlmeinend in Ihrem Urteil und haben nur das gesehen, was Sie sehen wollten, etwas, das Sie für weiblich und schicklich hielten, etwas, das man leicht abtun kann.«

Überraschung flackerte in Rathbones Zügen auf – und auch Bewunderung. Diesmal waren seine Gefühle echt.

Er entschuldigte sich sogleich. »Sie haben mich eines Besseren belehrt, Mrs. Monk. Selbstverständlich haben Sie recht. Sie haben es nie an Mut fehlen lassen, höchstens an Takt. Sie erkannten, was getan werden musste, wussten aber nicht genug über die menschliche Natur, um die Leute davon zu überzeugen. Womit Sie nicht gerechnet hatten, waren die Arroganz, die Kurzsichtigkeit oder der Egoismus derer, die ein Interesse daran haben, dass die Dinge so bleiben, wie sie sind. Sie sind idealistisch. Sie sehen, was möglich wäre, und streben danach, es zustande zu bringen. Sie kämpfen mit Leidenschaft, Mut und Ehre für die Unterdrückten, die Kranken und die Vergessenen dieser Welt. Sie sind aufsässig, wenn das Gesetz ungerecht ist, und dienen dem, was richtig ist, mit unbedingter Beharrlichkeit. Ist das eine redlichere Beurteilung Ihres Charakters?«

Diese Beschreibung war redlich, sogar großzügig. Zugleich stellte sie ein vernichtendes Urteil dar, was Hesters Unparteilichkeit als Zeugin betraf. Die Anwesenden im Gericht mochten sie schätzen und bewundern, aber sie würden das, was sie sagte, immer an der Leidenschaft ihrer Überzeugungen messen und feststellen, dass bei ihr das Gefühl schwerer wog als alles andere. Sie hatte Rathbones Argument gegen ihn gerichtet, und dennoch hatte er sie geschlagen.

Im weiteren Verlauf der Befragung zerpflückte er sämtliche Informationen, die Hester von Zeugen erfahren hatte, an welche sie dank ihrer Arbeit in der Portpool Lane herangekommen war. Bei jeder einzelnen ihrer Kontaktpersonen konnte er beweisen, dass sie von ihrer Pflege profitiert hatte. Und er formulierte seine Einwände so, dass es schien, als wären diese Leute aus Dankbarkeit bereit gewesen, alles zu sagen, was Hester von ihnen hören wollte – nicht in der Absicht, sie zu täuschen, sondern weil es ihr Wunsch war, einer Frau, von deren Hilfe sie abhingen, eine Freude zu bereiten. Trotz all des Lobes, das er ihr gespendet hatte, wirkte sie wie eine Frau von Ehre, die eher von ihren Gefühlen als vom Verstand angetrieben wurde, die mit unermüdlicher Leidenschaft für diejenigen kämpfte, die sie als bedürftig einstufte, und die sich voller Zorn auf all jene stürzte, die die Schwächeren ausbeuteten. Sie war eine Frau – ihre weiblichen Eigenschaften hob er besonders hervor -, zudem verletzlich – subtil erinnerte er die Geschworenen daran, dass sie keine Kinder hatte – und von schlechtem Urteilsvermögen. Für Letzteres gab er kein Beispiel, aber inzwischen glaubte man ihm alles.

Hilflos stand Hester da, umringt von Fremden, die sie nur noch im Licht von Rathbones Worten sahen, und fragte sich, ob er sie wirklich so beurteilte. War das tatsächlich seine Meinung von ihr, und war all seine frühere Galanterie nur Ausdruck seiner guten Manieren gegenüber einer Frau gewesen, in die er einmal verliebt war, die er aber hinter sich gelassen hatte? Seine Arroganz brachte sie zur Raserei.

Dann überlief sie plötzlich ein eiskaltes Gefühl von Furcht, dass er womöglich recht hatte. Vielleicht ließ sie sich wirklich von ihren Emotionen lenken und nicht von unvoreingenommener, rationaler Abwägung des Für und Wider. Und vielleicht hatte sich Monk tatsächlich so, wie Rathbone es angedeutet hatte, von seinem Gefühl, Durban Dank zu schulden, leiten lassen, und sie war ihm einfach in blinder Treue gefolgt.

Rathbone setzte sich, in dem Wissen, dass er einen großartigen Sieg errungen hatte. Sie schaute ihm ins Gesicht und hatte keine Ahnung, was er empfinden mochte oder ob er überhaupt etwas empfand.Vielleicht würde sein Intellekt für alle Zeiten sein Herz beherrschen. Das war der Grund, warum sie damals seinen Heiratsantrag zurückgewiesen oder vielmehr sanft abgeleht hatte, so als wäre er nie gemacht worden, damit er sich nicht verletzt fühlte.

Arme Margaret.

Nun erhob sich Tremayne und versuchte, noch einmal das Gleichgewicht zwischen den beiden Seiten wiederherzustellen, doch das war unmöglich. Immerhin wurde er sich dessen früh genug bewusst und nahm bald wieder Platz, bevor er nur noch mehr Schaden anrichtete.

Danach blieb Hester im Gerichtssaal und bekam mit, wie Rathbone andere Zeugen aufrief, die Durbans Aufrichtigkeit in Zweifel zogen. Das geschah am Anfang auf derart subtile Weise, dass sie die verheerende Wirkung zunächst gar nicht bemerkte. Zu Durbans Eifer bei der Verfolgung von Phillips äußerte sich ein Mann von der Zollbehörde.

»O ja, Sir!«, rief er, begleitet von einem heftigen Nicken. »Er war ganz begierig! Wie’n Terrier mit’ner Ratte, so war er. Richtig festgebissen hatte er sich und ließ überhaupt nich’ mehr los.«

»Ließ überhaupt nicht mehr los«, wiederholte Rathbone. »Mr. Simmons, könnten Sie den Geschworenen zuliebe genau beschreiben, worauf Sie sich hier beziehen? Die Herren hatten bisher vielleicht noch nichts mit den Prozeduren bei der Polizei zu tun und wissen womöglich nicht genau, was üblich ist und was nicht. Sie sprechen von Verhaltensweisen, die aus dem Rahmen des Gewöhnlichen fallen, wie ich annehme?«

Simmons nickte erneut. »Jawohl, Sir. Ich versteh, was Sie meinen. Die Leute denken vielleicht, die Polizisten sin’ alle so, aber das stimmt nicht. Dieser Mr. Durban war ganz anders. Er hat eine  Frage gestellt, und wenn du ihm nicht die Antwort gegeben hast, die er hören wollte, hat er die Frage hintenrum noch mal gestellt und dann auf wieder andere Weise ein drittes Mal. Ich hab schon Bullterrier gesehen, die sich nich’ so fest in was verbeißen konnten. Wenn ich nich’ so ehrlich gewesen wär’, hätt’ ich ihm einfach gesagt, was er hören will, nur damit er mich endlich in Ruhe lässt.«

»Interessant. Erklärte er Ihnen auch, warum er so entschlossen war, zu ermitteln, wer den Jungen mit dem Namen Fig getötet hatte, Mr. Simmons?« Rathbone achtete sorgfältig darauf, den Zeugen nicht zu führen, also Bitten um Mutmaßungen oder auf Hörensagen beruhende Kommentare zu vermeiden. Mit diesem Verlauf war Tremayne alles andere als glücklich, aber ihm bot sich keine einzige Gelegenheit zum Einspruch. Hester konnte das Duell so klar verfolgen wie ein Schachspiel. Nachdem er gemacht worden war, wirkte jeder Zug verständlich und logisch, war aber unmöglich im Voraus zu erahnen.

»Nein, Sir, das hat er nich’ getan«, antwortete Simmons. »Konnte nich’ erklären, ob er Phillips hasste, weil er den Jungen umgebracht hatte, oder ob ihm so sehr an dem Jungen lag, weil Phillips der Mörder war.«

Rathbone reagierte blitzschnell, noch bevor Tremayne protestieren oder Sullivan den Zeugen ermahnen konnte. »Sie meinen, dass Durbans Verhalten Ihnen Grund zu der Vermutung gab, dass ihm über das Verbrechen hinaus eine persönliche Abneigung zugrunde lag? War es das, Mr. Simmons?«

Tremayne erhob sich halb, überlegte es sich dann aber anders und sank auf seinen Stuhl zurück.

Sullivan blickte ihn fragend an. Seine Miene verriet äußerste Aufmerksamkeit, als verfolgte er hinter dem beruflichen Wettstreit zwischen zwei Anwälten eine persönliche Auseinandersetzung, die ihn nicht nur interessierte, sondern geradezu erregte. Waren diese Schlachten vor Gericht der Grund, warum er die Rechtswissenschaft liebte?

Das Gesicht in tiefe Furchen gelegt, rang Simmons um seine Antwort. »Das war’ne persönliche Angelegenheit«, meinte er schließlich. »Woher ich das weiß, kann ich Ihnen eigentlich gar nich’ sagen. Man musste sein Gesicht sehen, hören, wie er von ihm geredet hat und was für Ausdrücke er in den Mund nahm. Andere Sachen hat er manchmal einfach stehen und liegen lassen, aber den Fall Phillips kein einziges Mal. Die Art und Weise, wie sie den Jungen misshandelt hatten, hat ihn zerfressen, aber trotzdem war er froh darüber, einen Grund für die Hetzjagd auf Phillips zu haben.«

Ein kaum hörbares, doch eindeutig bewunderndes Raunen erhob sich im Saal.

Richter Sullivan beugte sich etwas zur Seite, um dem Zeugen direkt ins Gesicht zu blicken. Seine Miene war ernst, seine zur Faust geballte Hand ruhte auf dem polierten Pult vor ihm.

»Mr. Simmons, Sie dürfen nicht behaupten, der Angeklagte sei des Mordes an dem Jungen schuldig, es sei denn, Sie wissen das aus eigener Anschauung. Ist das der Fall? Haben Sie gesehen, wie er Walter Figgis tötete?«

Simmons starrte ihn verwirrt an, blinzelte und wurde dann kreidebleich, als ihm die volle Bedeutung dieser Frage dämmerte. »Nein, Mylord, das hab ich nich’ gesehen. Ich war nich’ dabei. Sonst hätt’ ich das doch gleich alles erzählt, und Mr. Durban hätte mich nich’ so rumscheuchen brauchen. Ich hab keine Ahnung, wer den armen kleinen Teufel umgebracht hat – oder irgendeinen von den anderen Jungs, die flussaufwärts und -abwärts verschwinden oder zusammengeschlagen werden oder wer weiß was sonst noch durchmachen.«

Rathbone zog die Augenbrauen hoch. »Wollen Sie sagen, dass Mr. Durban an diesem einen verlorenen Kind mehr Interesse zu zeigen schien als an irgendeinem anderen, Mr. Simmons?«

»Und ob!«, knurrte Simmons. »Wie’n Hund mit’nem Knochen, so war er. Konnte kaum noch an was anderes denken.«

»Er kümmerte sich doch sicher auch um Diebstahl, Betrug, Schmuggel und die anderen Verbrechen, die am Fluss und im Hafen verübt werden?«, erkundigte sich Rathbone in unschuldigem Ton.

»Nich’ dass ich was davon bemerkt hätte«, erwiderte Simmons. »Machte immer mit Phillips und dem Jungen rum. Er hat ihn richtig gehasst.Wollte ihn hängen sehen. Das hat er auch immer wieder gesagt.« Er warf einen Blick auf Sullivan und schaute gleich wieder weg. »Und das hab ich mit meinen eigenen Ohren gehört.«

Rathbone dankte ihm und lud Tremayne dazu ein, seinerseits den Zeugen zu vernehmen.

Hester fiel ein ganzes Dutzend Fragen ein, die sie dem Mann hätte stellen wollen. Sie starrte Tremayne an, als könnte sie ihn durch die Macht ihres Willens dazu bewegen, das für sie zu tun. Gebannt verfolgte sie, wie er sich mit etwas weniger als der gewohnten Eleganz erhob, ein deutliches Zeichen von Anspannung. Ein Fall, der als absolut sicher erschienen war, entglitt ihm nach und nach. Er war blass.

»Mr. Simmons«, begann er äußerst höflich. »Sie sagen also, dass Ihnen Mr. Durban keinen Grund für seinen Eifer nannte, die Person zu stellen, die diesen Jungen missbraucht, gefoltert und dann ermordet hat und, wie Sie selbst vermuteten, hinter vielen ähnlichen Gräueltaten steckt?«

Simmons trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Nein, Sir, das hat er nich’.«

»Und es fiel Ihnen schwer, zu verstehen, dass er das Leben von Kindern für so viel bedeutender halten könnte als die Unterschlagung der Zollgebühr für beispielsweise ein Fass Brandy?«

Simmons setzte zu einer Entgegnung an, überlegte es sich dann aber anders und schwieg.

»Haben Sie Kinder, Mr. Simmons?«, erkundigte sich Tremayne in freundlichem Ton, wie man ihn oft in einer Konversation mit Leuten anschlägt, die man soeben kennengelernt hat.

Hester hielt den Atem an. Hatte der Mann Kinder? War das wichtig? Worauf wollte Tremayne hinaus? Zumindest hatten einige der Geschworenen Kinder, wenn nicht sogar alle. Ihre Fingernägel gruben sich in die Handflächen.

»Nein, Sir«, antwortete Simmons.

Ein sehr feines Lächeln spielte um Tremaynes Mundwinkel. »Wie auch Sir Oliver. Vielleicht lässt sich damit einiges erklären. Nicht jeder teilt Mrs. Monks Mitgefühl für die Verwundeten und die Toten, die keiner eigenen Familie angehören dürfen und in dieser Gesellschaft völlig heimatlos sind.«

Ein unüberhörbares Raunen breitete sich in der Galerie aus. Von beiden Seiten drehten sich Zuschauer zu Hester um. Einer lächelte sie sogar an und nickte.

Simmons errötete heftig.

Tremayne ließ sich seinen Triumph klugerweise nicht anmerken. »Sie müssen darauf nicht antworten, Mr. Simmons.« Er neigte vor dem Richter den Kopf, als wollte er ihm danken, dann kehrte er zu seinem Stuhl zurück.

Rathbone wirkte seiner Sache etwas weniger gewiss, als er seinen nächsten Zeugen aufrief, einen Hafenmeister namens Trenton, der für den Pool of London zuständig war. Dieser äußerte sich über Durbans jahrelange Freundschaft mit den Mudlarks, Bettlern und Gelegenheitsdieben, die den größten Teil ihres Lebens am Flussufer verbrachten. Diesmal zeigte sich Rathbone deutlich vorsichtiger und gestattete seinem Zeugen nur in sehr eingeschränktem Maße, seiner Meinung freien Lauf zu lassen. Tremayne hatte einen emotionalen Sieg errungen, aber von jetzt an würde es ihm weitaus schwerer fallen, einen weiteren Erfolg zu verbuchen.

»Hat viel Zeit mit ihnen verbracht«, brummte Trenton mit einem kleinen Schulterzucken. Er war ein untersetzter Mann mit einer mächtigen Nase und von sanfter Art, doch bei allem Respekt vor der Obrigkeit ließ er beträchtliche Kraft und in über  fünfzig Jahren verfestigte Meinungen erkennen. »Hat mit ihnen geredet, ihnen Ratschläge gegeben, manchmal sogar sein Essen mit ihnen geteilt oder ihnen die eine oder andere Münze zugesteckt, solche Sachen eben.«

»Suchte er Informationen?«, erkundigte sich Rathbone.

»Wenn er das wollte, dann wär’ er ein Dummkopf gewesen. Damit erwirbt man sich bloß den Ruf,’ne Memme zu sein, und dann stehen sie von der Tower Bridge bis zur Isle of Dogs Schlange, und jeder erzählt dir für ein, zwei Pence alles, was du gerade hören willst.«

»Ich verstehe. Was könnte er also vorgehabt haben. Wissen Sie das?«

Trenton war gut vorbereitet. Tremayne beugte sich vor, bereit, wegen Spekulierens Einspruch zu erheben, doch er bekam keine Möglichkeit dazu.

»Keine Ahnung, was er vorhatte«, erklärte Trenton und schob verwirrt die Unterlippe vor. »Hab nie’nen anderen Flusspolizisten oder einen von den Straßenpatrouillen gesehen, der sich wie er mit Bettlern und Herumtreibern abgegeben hat, jedenfalls nich’ mit so was wie Jungs. Erstens wissen sie nich’ viel, und zweitens würden sie sowieso nix Wichtiges sagen.«

»Woher wissen Sie das, Mr. Trenton?«

»Ich führ’nen Hafen, Sir Oliver. Da muss ich wissen, was die Leute in meinem Gebiet treiben, vor allem dann, wenn man davon ausgehen kann, dass es nich’ ganz astrein is’. Ich hab ihn über die Jahre hinweg im Auge behalten. Es gibt nich’ viele unanständige Polizisten, aber ausschließen kann man so was nie. Nich’ dass ich ihm das unterstellen will«, fügte er hastig hinzu, »aber ich hab ihn beobachtet. Dachte am Anfang, er wär”n Kinderfreund.«

»Ein Kinderfreund?«, fragte Rathbone, obwohl er die Anspielung natürlich genau verstanden hatte. Sein Einwurf galt vor allem den Geschworenen.

Und Trenton begriff. »Einer, der Kinder dazu bringt, Sachen für ihn zu stehlen. Meistens sind das Seidentücher, Münzen, kleine Wertgegenstände. Vielleicht’ne gute Lederbörse. Aber so einer war er natürlich nich’.« Erneut zuckte er die Schultern. »Nur einer von der Wasserpolizei, der mehr Interesse an Kindern hatte als jeder andere.«

»Ich verstehe. Befragte er auch Sie nach Jericho Phillips?«

Trenton verdrehte die Augen. »Kam mir immer wieder mit derselben Leier, bis ich es satthatte, ihm ein ums andere Mal zu sagen, dass der Kerl meines Wissens bloß ein kleiner Fisch is’, ein Gelegenheitsgauner. Vielleicht schmuggelt er ein bisschen, auch wenn sie ihn nie erwischt haben. Vielleicht verdient er sich ein paar Kröten als Informant, aber das is’ auch schon alles.«

»Gab sich Mr. Durban mit dieser Antwort zufrieden?«

Trentons Gesicht verfinsterte sich. »Bestimmt nich’! Besessen war er, und es wurde immer schlimmer mit ihm, als es auf seinen Tod zuging. Aber das war natürlich ein Jammer«, ergänzte er hastig.

Rathbone bedankte sich und entließ ihn.

Von dem Moment an, in dem er sich erhob, wirkte Tremayne unschlüssig. Sein Gesicht, seine Stimme, alles spiegelte die Sorgen wider, die nun auch Hester verunsicherten. War es möglich, dass sie sich in Durban getäuscht hatten? War er ein Mann gewesen, der mit einer einmaligen heldenmütigen Tat versucht hatte, sein ansonsten durch und durch verpfuschtes Leben reinzuwaschen? Hatten sie, die ihn erst kurz vor seinem Ende kennengelernt hatten, sich davon blenden lassen und ihm aufgrund dessen Eigenschaften angedichtet, die er in Wahrheit nie besessen hatte?

Tremayne fischte im Trüben und war sich dessen schmerzhaft bewusst. Es war mindestens ein Jahrzehnt her, dass er auf so subtile Art und Weise völlig aus dem Konzept gebracht worden war. Trenton hatte nichts gesagt, was einen Ansatzpunkt zum Widerspruch bot, nichts, was man zu einer anderen Bedeutung verdrehen konnte.

Hester fragte sich, ob Tremayne genau wie sie von Zweifeln an Durban befallen wurde. Überlegte er, ob Monk naiv gewesen war, zu sehr von der Loyalität einem Mann gegenüber beseelt, den er allenfalls ein paar Wochen gekannt hatte und damit zu kurz, um seinen wahren Charakter wirklich beurteilen zu können?

Erstmals erwog Hester sogar, wenn auch nur einen Moment lang, dass Rathbone recht haben könnte. Gewiss, Phillips war ein schlechter Mensch, jemand, der die Schwächen und Gelüste anderer ausbeutete, aber vielleicht war er, anders als Durban geglaubt und Monk als Tatsache akzeptiert hatte, wirklich nicht der Folter und des Mordes schuldig. Immerhin war Rathbone am Ende des Falles Louvain dabei gewesen. Er hatte Durbans Selbstaufopferung mit angesehen, mit der er Monk das Leben gerettet hatte, obwohl dieser bereit gewesen war, sich ihm mit der gleichen Selbstlosigkeit und Tapferkeit anzuschließen. Hatte Rathbone die Emotionen ausgesperrt und dadurch die Realität klarer erkannt?

Sie weigerte sich, diesen Gedanken weiterzuverfolgen, und schob ihn kurzerhand beiseite. Er war hässlich und tat Monk Unrecht.

Rathbone setzte die Verteidigung seines Mandanten fort. Als weiteren Entlastungszeugen präsentierte er dem Gericht einen Leichterschiffer, der Durban gut gekannt und bewundert hatte. Behutsam stellte er ihm seine Fragen und entlockte ihm die Informationen mit einem Gebaren, als wäre ihm selbst bewusst, dass die Vernehmung früher oder später äußerst schmerzhaft werden würde. Und er hatte recht. Am Anfang war es einfach: ein schnelles Wechselspiel aus kurzen Fragen und Antworten. Daraus ging hervor, dass Durban den Leichterschiffer um Auskunft darüber gebeten hatte, wer sich alles auf dem Fluss tummelte,  und dass er sich insbesondere für das Kommen und Gehen auf Jericho Phillips’ Boot interessiert hatte. Wie der Zeuge zu berichten wusste, waren den Besuchern laut deren Auskunft Bier und Vergnügungen geboten worden, eine schlichte Abendparty auf dem Fluss mit Erfrischungen und Musik nach dem Geschmack der jeweiligen Gesellschaft.

Richter Sullivan beugte sich mit ernster Miene vor. Er ließ sich kein Wort entgehen.

Hatte der Leichterschiffer – sein Name war Hurst – gesicherte Kenntnisse über die genaue Art dieser Vergnügungen?, bohrte Rathbone nach. Nein, die hatte er nicht. Durban hatte ihn ein ums andere Mal danach gefragt. Die Antwort war immer dieselbe gewesen. Er wusste es nicht und wollte es auch nicht wissen. Soweit ihm bekannt war, konnten die Jungen an Bord den Gästen an den Tischen Getränke und Speisen serviert und später aufgeräumt haben.

Das Verhör erweckte den Eindruck, eine reine Routineangelegenheit zu sein, noch dazu eine fürchterlich öde, bis Hester eine Veränderung an Rathbones Haltung auffiel, als ob ihn plötzlich frische Energie belebte. Er erkundigte sich bei Hurst, ob Durbans Interesse an Phillips von Beginn bis Ende der Ermittlungen immer das gleiche gewesen war.

Hursts Miene verriet Verwirrung, als wäre ihm plötzlich etwas Merkwürdiges eingefallen. Nein, es hatte starke Schwankungen gegeben. Mehrere Monate lang hatte Durban überhaupt kein Interesse an Phillips gezeigt, als hätte er ihn völlig vergessen. Dann hatte er ihn wieder ohne ein Wort der Erklärung mit Fragen bedrängt, noch heftiger und eindringlicher als zuvor. Ab dem Zeitpunkt betrieb er seine Jagd mit geradezu wütendem Eifer und überzog dabei regelmäßig seine Dienstzeiten. Bei jedem Wetter wurde er am Fluss gesichtet, sogar in den frühen Morgenstunden, wenn jeder vernünftige Mensch im Bett lag.

Konnte Hurst sich ein solches Verhalten erklären? Oder hatte  ihm Durban einen Grund für seine ungewöhnliche Besessenheit und seine Sprunghaftigkeit bei der Aufklärung des Mordes genannt?

Nein, gestand Hurst verlegen. Er hatte nicht den Schimmer einer Ahnung.

Tremayne musste erkannt haben, dass mit einer weiteren Befragung des Zeugen nichts zu gewinnen, sondern eher viel zu verlieren war, und verzichtete deshalb auf ein Kreuzverhör.

Vor dem Ende des Prozesstages fügte Rathbone seiner Zeugenliste einen weiteren Beamten der Wasserpolizei hinzu, der in Durbans letzten Jahren in der Wache von Wapping gedient hatte. Der Mann ließ durchblicken, dass er gegen seinen Willen auftrat. Seine Loyalität galt der Polizei im Allgemeinen und seinen unmittelbaren Kollegen im Besonderen. Er zeigte sich unverhohlen feindselig gegenüber Rathbone und jedem anderen, der Durbans Integrität und damit implizit die der ganzen Polizei infrage stellte.

Gleichwohl blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzugeben, dass Durban ohne jeden Zweifel in der letzten Phase seines Lebens seine wenige Freizeit und einen Großteil seines Vermögens für die end-und nutzlose Jagd auf Jericho Phillips verwendet hatte. Die Tatsache, dass der Beamte so sorgfältig auf seine Worte achtete, ließ Durban im Rückblick umso obsessiver erscheinen, beinahe wie am Rande des Wahnsinns. Und plötzlich schien Phillips, so unsympathisch er auch war, das Opfer zu sein.

Hester bemerkte in den Reihen um sie herum einige verwirrte Gesichter und sogar scheue Blicke zu Phillips hinüber, als dieser für die Nacht in den Zellentrakt abgeführt wurde. Jetzt waren die Leute neugierig und sich seiner Schuld bei weitem nicht mehr so sicher wie noch vor ein paar Stunden.

Hester verließ den Gerichtssaal und hatte den Eindruck, verraten worden zu sein. Als sie durch die offene Flügeltür in die Vorhalle trat und sich durch die Menge schob, fühlte sie sich schier erdrückt. Und jeder hatte sich in Positur geworfen, durchdrungen von dem Bewusstsein, sein Standpunkt sei der einzig richtige und die anderen müssten ihn auf der Stelle erfahren.

Hester war aufgewühlt. Sie nahm mit aller Leidenschaft Anteil und wollte unbedingt Gewissheit darüber erlangen, ob Durban der Held war, für den Monk ihn hielt, nicht nur, weil er einer der wenigen gewesen war, die ihr Mann bewunderte, sondern auch, weil Monk es sich mit seinem Dienstantritt bei der Wasserpolizei zur Aufgabe gemacht hatte, den letzten Fall seines Vorgängers abzuschließen. Das sollte sein Geschenk an einen Mann sein, dem er seine Dankbarkeit auf keine andere Weise mehr zeigen konnte.

Jetzt begriff Hester, dass sie beide, sie und Monk, dieser Angelegenheit zu großen Vorrang eingeräumt hatten. Der Zorn, den sie wegen jedem fühlten, der als Kind geschlagen, vernachlässigt oder missbraucht worden war, hatte sich auf Phillips konzentriert. Das mochte ungerecht von ihnen gewesen sein, doch jetzt ihre eigenen Gedanken in den Augen anderer Leute gespiegelt zu sehen demütigte und verwirrte sie.

Beim Verlassen des Gebäudes sah sie sich auf den Stufen unvermittelt Margaret Rathbone gegenüber. Sie hatte sich aus einem Gefühl von Unsicherheit heraus kurz umgedreht, nur um Margaret dicht hinter sich zu entdecken.

Margaret blieb abrupt stehen, senkte aber nicht den Blick. Verlegenes Schweigen trat ein. In der Klinik war Hester seit jeher diejenige, die bestimmte. Sie hatte einfach das nötige medizinische Wissen. Sie war auf der Krim gewesen, Margaret dagegen hatte England noch nie verlassen, wenn man von einem wohlbehüteten Familienurlaub in Frankreich absah. Hester hatte mitbekommen, wie Margaret sich in Rathbone verliebt und ihr Möglichstes getan hatte, um ihn für sich zu gewinnen. Darüber geredet hatten sie nicht. Keine von ihnen trug das Herz auf der Zunge, was ihre Träume und Ängste betraf, aber beide hatten einander auch ohne Worte immer sofort verstanden.

Gemeinsam hatten sie Kranke und Sterbende versorgt und sich bei Gewalt und Verbrechen der Wahrheit gestellt. Jetzt standen sie zum ersten Mal auf verschiedenen Seiten. Egal, was sie sagten, es würde die Situation nur verschlimmern. Rathbone hatte Hester im Zeugenstand persönlich angegriffen und mit der Bloßstellung derer, denen sie vertraut hatte, ihren Glauben an den Anstand erschüttert. Vor allem hatte er den Anschein erweckt, Monk hätte seine Kollegen, die ihm in die Schlacht gefolgt waren, im Stich gelassen.

Margaret war natürlich Rathbone ergeben. In ihrer Lage hatte sie auch gar nicht die Möglichkeit, Stellung gegen ihn zu beziehen. Damit waren die Frontlinien festgelegt.

Margaret zögerte, als wollte sie lächeln, etwas sagen, ihr Mitgefühl ausdrücken. Aber dann begriff sie, dass alles missverstanden werden konnte, und überlegte es sich anders.

Hester machte es ihr leichter, indem sie sich abwandte und die Treppe hinunterstieg.

Margaret würde einen Hansom nehmen. Hester stieg in einen öffentlichen Pferdeomnibus, der sie zur Fähre über den Fluss brachte. Am anderen Ufer angekommen, ging sie zu Fuß zu ihrem Haus in der Paradise Place und trat durch die Vordertür ein. In dem von der Sommersonne aufgewärmten Haus herrschte Stille. Sie wohnten in der Nähe des Southwark Park, von dem entferntes Lachen herüberwehte.

Hester verbrachte ganz allein einen grässlichen Abend. Am Fluss hatte es vor Limehouse Reach einen schlimmen Vorfall gegeben, und als Monk heimkam, war er zu erschöpft, um über irgendetwas zu reden. So blieb es Hester verwehrt, mit ihm über den vergangenen Tag zu sprechen.

 

Auch Rathbone verlebte einen äußerst unangenehmen Abend, obwohl Margaret sein Geschick und überraschenderweise auch seine Moral pries.

»Natürlich belastet es dich«, tröstete sie ihn nach dem Dinner. Sie saßen einander vor der geöffneten Terrassentür gegenüber. Eine in der Abenddämmerung aufkommende Brise trug vom Garten Vogelzwitschern und das leise Rauschen von Blättern herein. »Niemand deckt gern die Schwächen seiner Freunde auf, vor allem nicht in der Öffentlichkeit«, fuhr sie fort. »Aber du kannst ja nichts dafür, dass sie sich so auf Jericho Phillips versteift haben. Es wäre wirklich ein schlimmer Fehler gewesen, wenn du dich geweigert hättest, ihn oder sonst wen zu verteidigen, nur weil Freunde von dir hinter der Anklage stehen. Wenn das gängige rechtliche Praxis wäre, gäbe es bald keine Strafverteidiger mehr, denn man könnte den Prozess ja verlieren, oder er könnte die Überzeugungen des Anwalts, wenn nicht sogar sein gesellschaftliches Prestige infrage stellen. Kein Ehrenmann tut nur das, was für ihn bequem ist.« Ihre Augen leuchteten, und ihre Haut schimmerte in einem warmen Farbton.

Es freute Rathbone, dass sie ihn so aufrichtig bewunderte, aber es war eine schuldbewusste Freude wie beim Verzehr einer gestohlenen oder zumindest nicht auf ehrliche Weise ergatterten Frucht. Er rang nach Worten, die sein Dilemma zu erklären vermochten, aber der Sachverhalt war einfach zu komplex, um ihn knapp zu umreißen, und an ihrem Lächeln erkannte er, dass sie nicht wirklich zuhörte. So sagte er am Ende gar nichts und schämte sich seiner selbst.

 

Am nächsten Tag setzte Rathbone beim Beginn der Verhandlung zu dem von ihm beabsichtigten »Gnadenstoß« an. Jetzt hatte er gar keine andere Wahl mehr, als seine Strategie fortzusetzen. Es war undenkbar, dass er weniger leisten würde als sein Bestes, denn selbst bei einem Mann wie Jericho Phillips hieße das, alles zu verraten, was sein Berufsethos ausmachte. Über den politischen Schlachten, über den Regierungen, den guten wie den schlechten, stand die Rechtsprechung. Ob sie sich von ihrer brillantesten Seite zeigte oder von ihrer korruptesten und inkompetentesten, die Unparteilichkeit des Gesetzes, seine Macht, jeden Einzelnen ohne Furcht oder Begünstigung vor Gericht zu rufen, war der Grundstein, auf dem jede zivilisierte Gesellschaft errichtet war.

Wenn Anwälte das Urteil fällten, würde das einen Verrat an dem von einfachen Männern gebildeten Geschworenengremium darstellen und über kurz oder lang dessen Untergang bedeuten. Das Gesetz selbst würde vom Volk in die Hände der wenigen übergehen, die die Macht ausübten. Vorbei wäre es mit der Kontrolle der Vorurteile dieser Elite und irgendwann auch mit ihrer Fähigkeit, über der Korruption zu stehen. Der Bestechung, der Androhung von Verlust oder der Hoffnung auf Gewinne wären dann Tür und Tor geöffnet.

Durch eigene Schuld hatte er sich in eine Lage manövriert, in der er William Monk in den Zeugenstand rufen und zwingen musste, gegen den Mann auszusagen, dem er die größte Chance seines Lebens verdankte.

Sie standen einander in der völligen Stille des Gerichtssaals gegenüber. Heute hätte der letzte Tag eines Prozesses sein können, der als bloße Formalität begonnen hatte, doch mittlerweile zu einer offenen Schlacht geworden war, die Jericho Phillips im Kampf um sein Leben durchaus den Sieg bescheren konnte. Die Leute auf der Galerie reckten die Hälse nach ihm. Er hatte plötzlich den Rang einer öffentlichen Persönlichkeit bekommen, die sowohl erschreckte als auch faszinierte.

Monk war bereits zu seiner Person vernommen worden. Geschworene wie Zuschauer hatten schon von vorangegangenen Zeugen von ihm gehört. Jetzt begann seine Befragung, und die Leute starrten ihn gebannt an.

»Ich habe Sie deshalb nicht früher aufgerufen, Kommandant Monk«, begann Rathbone, »weil Sie nur teilweise mit dem Fall vertraut waren, wohingegen Mr. Orme von dem Zeitpunkt an  damit befasst war, als Mr. Durban die Entdeckung der Leiche des Jungen gemeldet wurde.« Lässig trat er vor den Zeugenstand, als fühlte er sich hier völlig zu Hause. Nur jemand wie Monk, der ihn gut kannte, mochte vielleicht die steifen Schultern und die verkrampfte Haltung der Hände bemerken. »Andererseits«, fuhr er fort und wandte sich schwungvoll zum Zeugenstand um, »wurde unsere Aufmerksamkeit auf bestimmte Fakten gelenkt, die einige ungewöhnliche Elemente enthalten, zu deren Erhellung Sie beitragen könnten.« Er legte der dramatischen Wirkung halber eine Pause ein.

Tremayne rutschte auf seinem Sitz herum, als könnte er keine bequeme Position finden.

»Dieser Fall war bereits abgelegt worden, Mr. Monk.« Rathbones Stimme nahm jäh einen herausfordernden Ton an. »Warum haben Sie entschieden, wieder zu ermitteln?«

Diese Frage hatte Monk erwartet. »Weil ich in Mr. Durbans Aufzeichnungen auf einen Bericht darüber gestoßen war und es mich störte, dass das Verbrechen noch nicht aufgeklärt war.«

Rathbone zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Dann darf ich annehmen, dass Sie Mr. Durbans sämtliche ungeklärten Fälle mit dem gleichen Eifer verfolgten?«

»Ich würde sie gerne alle aufklären«, erwiderte Monk. »Es waren nicht viele: ein paar kleinere Diebstähle, der Schmuggel von einem halben Dutzend Brandyfässern, Hehlerei mit gestohlenem Porzellan und Zierrat, zwei Fälle von Trunkenheit auf offener Straße, die zu Schlägereien führten, ein paar zerborstene Fensterscheiben. Die Ermordung eines Kindes hat selbstverständlich Vorrang vor allem anderen.« Auch er legte eine Kunstpause ein und gestattete sich ein leichtes Lächeln. »Um den Rest werde ich mich kümmern, sobald ich Zeit dafür habe.«

Rathbones Miene veränderte sich geringfügig, ein Zeichen dafür, dass er sich eingestand, hier einen Gegner vor sich zu haben, der nicht mit sich spielen ließ. »Natürlich erfordert das höchste  Aufmerksamkeit«, bestätigte er, ohne sich die geringste Irritation anmerken zu lassen, und änderte blitzartig die Angriffsrichtung. »Nach allem, was ich gehört habe, scheint mir aber, dass dieser Angelegenheit in Ihrer Einschätzung Priorität vor einer ganzen Reihe anderer Dinge zukommt. Sie haben Mr. Durbans Notizen offenbar mit großer Aufmerksamkeit gelesen. Warum?«

In dieser Form war Monk nicht auf die Frage gefasst. »Ich übernahm Mr. Durbans Stelle kurz nach seinem Tod und war der Ansicht, dass ich sehr stark von seiner Erfahrung profitieren konnte und von dem, was er in seinen Aufzeichnungen festgehalten hatte.«

»Wie bescheiden von Ihnen«, bemerkte Rathbone. »Sie waren also ein großer Bewunderer von Mr. Durban?«

Dazu war nur eine Antwort möglich. »Ja.«

»Warum?«, erkundigte sich Rathbone unschuldig.

Monk hatte ihm den Weg zu dieser Frage eröffnet, jetzt musste er sich darauf einlassen. Zeit, sich eine vorsichtige und angemessene Antwort zu überlegen, die die Anklage untermauern konnte, blieb ihm nicht. »Weil er sein Kommando ohne jeden Missbrauch seiner Macht führte«, erklärte er. »Seine Männer mochten ihn nicht nur, sondern respektierten ihn auch. In der kurzen Zeit, in der ich ihn kannte, bevor er sein Leben der Pflicht opferte, lernte ich ihn als einen Mann von Humor, freundlichem Wesen und absoluter Integrität kennen.« Fast hätte er auch noch etwas wie »Hass gegen Ungerechtigkeit« hinzugefügt, verkniff es sich aber gerade noch rechtzeitig.

»Eine schöne Lobrede auf einen Mann, der nicht mehr für sich selbst sprechen kann«, kommentierte Rathbone. »Er hat ganz gewiss einen ergebenen Freund in Ihnen, Mr. Monk.«

»Aus Ihrem Mund klingt das so, als ob Treue zu einem Freund ein Vergehen wäre«, entgegnete Monk ein wenig zu schnell, womit er seine Verärgerung verriet.

Rathbone hielt inne, dann blickte er langsam zu Monk in dem  Zeugenstand nach oben. »So ist es in der Tat, wenn Loyalität vor die Wahrheit und vor das Gesetz gestellt wird, Mr. Monk. Sie ist eine nachvollziehbare Eigenschaft, vielleicht sogar eine liebenswerte – allerdings nicht in den Augen eines Mannes, der eines abscheulichen Verbrechens bezichtigt wird, nur weil hinter der Klage jemand steht, der damit eine Schuld bei einem Freund vergelten will.«

Ein Raunen ging durch den Saal. Ein, zwei Geschworene wirkten äußerst nervös. Aus Richter Sullivans Gesicht sprach sorgfältig gewahrte Ausdruckslosigkeit.

Tremayne erhob sich, allerdings eher vor Wut, nicht vor Zuversicht.

»So tiefschürfend Sir Olivers Philosophie auch sein mag, Mylord, sie scheint keine Frage zu beinhalten.«

»Sie haben völlig recht«, stimmte Sullivan zu, wenn auch nur widerstrebend. »Solche Bemerkungen sind in Ihrem Club besser aufgehoben, Sir Oliver. Sie haben Mr. Monk in den Zeugenstand gerufen. Kann ich folglich annehmen, dass Sie Fragen an ihn haben? Fahren Sie bitte damit fort.«

»Mylord.« Rathbone verbarg einen Anflug von Verärgerung. Dann hob er wieder den Kopf zu Monk. »Welchen Beruf übten Sie aus, bevor Sie Mr. Durban kennenlernten?«

»Ich war Privatermittler«, antwortete Monk. Er ahnte schon, worauf Rathbone abzielte, konnte dem aber nicht ausweichen.

»Prädestinierte Sie das für die Übernahme von Mr. Durbans Stelle als Kommandant der Wasserpolizei von Wapping?«

»Das glaube ich nicht. Aber früher war ich bei der Metropolitan Police gewesen.« Rathbone würde doch sicher nicht seinen Gedächtnisverlust ins Spiel bringen, oder? Plötzlich befiel Monk die kalte Furcht, dass Rathbone genau das vorhaben könnte.

Aber an diesem Punkt führte Rathbone seinen Schlag nicht aus.

»Warum verließen Sie die Metropolitan Police?«

Sullivan zeigte keine Regung; man konnte aber ahnen, dass er seine Emotionen nur mit Mühe zügelte. Sein Gesicht hatte sich verfärbt, seine Hand lag zur Faust geballt auf dem Pult. »Sir Oliver, stellen Sie Mr. Monks berufliche Fähigkeit, seinen Ruf oder seine Ehrlichkeit infrage?«

»Nichts davon, Mylord.« Rathbones Gesicht verriet eindeutig heftige Verärgerung. Auch er hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Ich glaube, dass Mr. Durban sich durch Führungseigenschaften auszeichnete, für die ihn Mr. Monk enorm bewunderte, weil er selbst in der Vergangenheit nicht dazu fähig war. Mit seiner Wahl als Nachfolger gab Mr. Durban ihm die Möglichkeit, es noch einmal zu versuchen. Das ist eine Chance, die nicht viele bekommen. Außerdem bewies ihm Mr. Durban damit ein Vertrauen, das er selbst nicht in sich hatte. Ich werde beweisen, dass Mr. Monks Gefühl, in Mr. Durbans Schuld zu stehen, ihn dazu trieb, auf der Jagd nach Jericho Phillips unter Missachtung seines sonstigen Urteilsvermögens seine Befugnisse zu überschreiten, und dass er das tat, um für etwas zu zahlen, das er als persönliche Schuld empfand. Ferner spornte ihn der Wunsch an, sich den Respekt seiner Männer zu verdienen, indem er Durbans usprüngliche Verfolgung des Mörders rechtfertigte.«

Tremayne schoss hoch, das Gesicht verzerrt. In seiner Erregung vergaß er sogar, zuerst den Richter anzusprechen.

»Das ist eine äußerst gewagte und ziemlich anmaßende Vermutung, Sir Oliver!«

Mit Unschuldsmiene wandte sich Rathbone an Sullivan.

»Mein Mandant wird wegen eines schrecklichen Verbrechens angeklagt, Mylord. Wenn er für schuldig befunden wird, wird man ihn hängen. Keine Wege im Rahmen des rechtlich Möglichen sollten uns zu weit sein, um zu gewährleisten, dass Gerechtigkeit geübt wird, und zwar ohne dass wir unseren Emotionen, unserem Mitleid oder Abscheu gestatten, uns unsere Gedanken zu diktieren oder sich unseres Verstandes zu bemächtigen. Auch  wir haben den Wunsch, jemanden für diese Tat zahlen zu lassen, aber es muss der Richtige sein.«

»Natürlich«, bestätigte Sullivan mit Nachdruck. »Fahren Sie fort, Sir Oliver, aber kommen Sie zur Sache.«

Rathbone deutete eine Verbeugung an. »Danke, Mylord. Mr. Monk, haben Sie Mr. Durbans Aufzeichnungen studiert, um seine ursprüngliche Ermittlungsarbeit nachzuprüfen, oder haben Sie seine Beobachtungen und Schlussfolgerungen als ausreichend akzeptiert?«

»Ich habe sie noch einmal nachvollzogen und habe dieselben Personen erneut verhört, soweit das möglich war«, antwortete Monk in einem Ton, als läge dies auf der Hand.

»Aber in jedem Fall kannten Sie bereits die Indizien, die Sie suchten«, hielt ihm Rathbone vor. »Mr. Durban begann beispielsweise mit einer unbekannten Leiche und musste Gewaltiges leisten, um zu erfahren, um wen es sich bei dem Jungen handelte. Sie begannen in dem Wissen, dass das Opfer Mr. Durbans Auffassung nach Walter Figgis hieß. Sie mussten nur noch beweisen, dass er recht hatte. Das sind keineswegs dieselben Handlungsweisen.«

Mehrere Geschworene scharrten unbehaglich mit den Füßen. Für sie war der Unterschied offensichtlich.

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht lediglich etwas bestätigten, was Sie bereits zu glauben wünschten?« Damit schloss Rathbone seine Argumentation in Form einer Frage ab.

»Ja, dessen bin ich sicher«, erklärte Monk energisch.

Rathbone lächelte. Er hob den Kopf, und in seinem blonden Haar schimmerte das Licht.

»Wie identifiziert man die Leiche eines Jungen, der schon seit Tagen im Wasser liegt, Mr. Monk?«, forderte er ihn heraus. »Sie hat sich doch sicher … dramatisch verändert? Das Fleisch …« Er führte den Gedanken nicht zu Ende.

Die Stimmung im Gerichtssaal schlug im Nu um. Die Realität  des Todes war wieder präsent, und vor ihrem Hintergrund wirkte das Wortgeplänkel blass und irrelevant.

»Natürlich hat sie sich verändert«, sagte Monk sanft. »Was einmal ein zerschlagener, mit Brandflecken übersäter und unterernährter, aber durchaus lebendiger Junge war, ist zu kaltem Fleisch geworden, das aussieht, als hätte der Metzger es weggeworfen. Aber damit mussten wir arbeiten. Trotzdem war es wichtig, dass wir ermittelten, wer das war.« Er beugte sich etwas weiter über das Geländer seines Podests. »Er hatte immer noch Haare, eine bestimmte Größe, die Form seines Gesichts, ein paar Kleider und einen nicht unerheblichen Teil seiner Haut – genug, um seinen Teint zu erkennen – und natürlich sein Gebiss. Die Zähne der Menschen sind immer unterschiedlich.«

Im Saal wurde allenthalben scharf nach Luft geschnappt. Mehr als eine Frau musste ein Schluchzen unterdrücken.

Ungerührt fuhr Monk mit seiner drastischen Darstellung fort. »In diesem Fall hatte Durban geschrieben, dass Spuren alter und neuer Brandwunden an den Innenseiten seiner Arme und Schenkel vorlagen.« Das ganze Grauen sollte ruhig bekannt werden. »An diesen Stellen verbrennt sich niemand versehentlich.«

Auch Rathbones Gesicht war blass geworden und seine Haltung steif. »Das ist abscheulich, Mr. Monk«, sagte er leise, »aber es ist kein Beweis für eine Identität.«

»Es ist ein Anfang«, widersprach Monk. »Ein unterernährtes Kind, das gefoltert wurde und begonnen hat, sich vom Jungen in einen Mann zu verwandeln, und niemand hat sich über sein Verschwinden beklagt? Das engt die Stellen, wo man suchen muss, Gott sei Dank erheblich ein. Durban fertigte mehrere Zeichnungen von dem Jungen an, wie er wahrscheinlich ausgesehen hatte. Darauf verstand er sich sehr gut. Die zeigte er dann stromaufwärts und -abwärts am Ufer herum, insbesondere bei Leuten, die einem Bettler, einem Gelegenheitsdieb oder einem Mudlark  begegnet sein könnten.«

»Er nahm an, dass er einer dieser Gruppen angehört haben könnte?«

»Das weiß ich nicht, aber es war für den Anfang die naheliegendste Schlussfolgerung, und wie sich herausstellte, war es die richtige.«

»Ah ja.« Rathbone nickte. »Jemand erkannte den Jungen auf einer dieser Zeichnungen, die Durban anhand dessen, was von dem Jungen übrig war, angefertigt hatte. Sie erwähnten Haar, Färbung der Haut bis zu einem gewissen Grad, Form des Schädels und so weiter. Korrigieren Sie mich, wenn ich mich täusche, Mr. Monk, aber könnten solche dürftigen Merkmale nicht mindestens tausend verschiedene Zusammensetzungen von Eigenschaften hervorbringen?«

Monk zügelte seinen Zorn, denn ihm war klar, dass Rathbone nur versuchte, ihn zu ködern. »Selbstverständlich. Aber so verzweifelt die Lage mancher Kinder auch ist, es gibt nicht tausend Jungen dieses Alters, die zur selben Zeit am Flussufer verschollen sind und obendrein nicht als vermisst gemeldet werden.«

»Also haben Sie diese tragische Leiche mit dem Gesicht eines Jungen in Verbindung gebracht, von dem ein Mudlark sagte, dass er vermisst würde, und den Körper als den von Walter Figgis identifiziert?«

Monk schluckte eine sarkastische Bemerkung hinunter. Er wusste, dass er vor einem Publikum auftrat, das auf die kleinsten Veränderungen in seiner Mimik und in seinem Tonfall achtete. »Nein, Sir Oliver. Kommandant Durban hielt es nur für sehr wahrscheinlich, dass die Leiche die von Figgis war. Als wir gewisse obszöne Fotografien von Figgis entdeckten, die gemacht worden waren, als er noch lebte, wurden sie von denjenigen identifiziert, die ihn kannten, und erst daraufhin ordnete Mr. Durban sie der Leiche zu. Der Junge hatte auffällige Ohren, und eines davon war nicht vom Wasser und den darin lebenden Aasfressern, die sich von den Toten ernähren, zerstört worden.«

Rathbone musste das gezwungenermaßen akzeptieren.

Tremayne lächelte, offenbar erleichtert. Er schien sich ein wenig zu entspannen.

Sullivan beugte sich auf seinem hohen Pult etwas weiter vor. Er musterte Rathbone, dann Tremayne, ehe er sich wieder auf den Verteidiger konzentrierte.

Dieser ließ nicht locker. »Haben Sie diese … obszönen Fotografien gesehen, Mr. Monk?«

»Ja. Sie befanden sich in Durbans Unterlagen.« Monk konnte seinen Ekel nicht verbergen, obwohl er sich alle Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen. Schließlich handelte es sich hier um einen Beweis. Nur Fakten sollten zählen, doch er zitterte am ganzen Körper und spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. »Das Gesicht war jeweils deutlich erkennbar, sogar drei der Brandwunden. Wir entdeckten zwei davon an denselben Stellen.«

»Und die dritte?«, fragte Rathbone überaus sanft.

»Dieser Teil war weggefressen worden.« Monks Stimme bebte. Sie klang vor Entsetzen gepresst und spiegelte das Grauen wider, das aus Durbans quer über die Seite gekritzelten Schriftzeichen gesprochen hatte.

»Die Vision der Tragödie und der Bestialität, die Sie heraufbeschwören, ist fast unerträglich«, räumte Rathbone ein. »Da kann man sich vorstellen, dass es Ihnen schwerfällt, darüber zu sprechen, oder dass Mr. Durban endlose Stunden seiner Freizeit und sogar sein eigenes Geld opferte, um denjenigen, der das getan hatte, vor Gericht zu bringen. Könnte es zutreffen, dass Sie das genauso empfanden wie er?« Er deutete ein Schulterzucken an. »Oder vielleicht doch nicht?«

Nur eine Antwort war möglich. Rathbone hatte seine Worte mit der Präzision eines Künstlers gewählt. Alle Augen im Saal waren auf Monk gerichtet.

»Natürlich empfand ich das genauso«, sagte Monk.

»Kommandant Durban hatte sein Leben geopfert, um andere zu retten«, fuhr Rathbone mit einer gewissen Ehrfurcht fort. »Und er hatte Sie als seinen Nachfolger empfohlen. Das ist vielleicht der höchste Vertrauensbeweis, den ein Mann einem anderen entgegenbringen kann. Wäre es berechtigt, zu vermuten, dass Sie bei ihm sowohl in einer Ehren-als auch einer Dankesschuld stehen?«

Erneut hatte Monk keine Wahl.

»Ja.«

Ein allgemeines Seufzen war im Saal zu hören.

»Sie wollten alles tun, um diese Schuld zu begleichen, und den Männern der Wasserpolizei, die jetzt unter Ihrem Kommando stehen, einen Grund geben, stolz zu sein, um sich so ihre Treue zu verdienen, wie das Durban gelungen war?«, fragte Rathbone, obwohl das im Ton eher einer Feststellung glich.

Die Antwort sprach für sich.

»Ja, selbstverständlich.«

»Indem Sie insbesondere diese letzte Aufgabe Durbans in seinem Sinne abschlossen. Vielleicht hätten Sie ihm sogar den Ruhm für die Aufklärung des Mordes überlassen?«

»Ja.« Erneut zögerte Monk nicht einen Augenblick.

Rathbone war zufrieden. Er dankte Monk und kehrte mit einer einladenden Geste in Richtung Tremayne an seinen Platz zurück.

Sein Kontrahent zögerte. Ihm war nur zu deutlich anzumerken, dass er sich angestrengt bemühte, die Fassung zurückzugewinnen. Dann lehnte er ab. Vielleicht befürchtete er, dass alles, was Monk seinen Worten noch hinzufügen mochte, die Emotionen noch heftiger schüren würde, was die Lage nur verschlimmern konnte. Monk wurde entlassen.

 

Am frühen Nachmittag hielt Tremayne sein Plädoyer. Seine Bewegungen waren geschmeidig, seine Stimme glatt und zuversichtlich, aber Monk wusste, dass das nichts als eine schauspielerische Meisterleistung war. Der Mann hätte auf eine Bühne gehört. Doch hier kämpfte er gegen den Strom an, und das war ihm wohl auch klar.

Durbans ursprüngliche Schlussfolgerungen erwähnte er nur nebenbei und konzentrierte sich auf die Wiederaufnahme der Fährte durch Monk. All das Grauenhafte an dieser Tat ließ er nach Möglichkeit unausgesprochen und berichtete stattdessen im Detail, wie Monk den Beweis für Figs Identität zusammengesetzt und die Hinweise zusammengetragen hatte, die ihn zu Jericho Phillips und der gewerbsmäßigen Ausbeutung und Pornografie geführt hatten. Über die Fotografien konnte er nicht sprechen, da sie dem Gericht nicht vorgelegt, sondern nur von Monk erwähnt worden waren. Als Beweise existierten sie nicht, worauf Rathbone ohne Zögern hingewiesen hätte.

Ferner sprach er über Hesters Rolle bei der Verbindung Phillips’ zu dem Gewerbe, das der Befriedigung der sexuellen Gelüste solcher Leute diente, die genügend Geld hatten, um sich alles leisten zu können, was sie wollten, und dafür die Armen benutzten, denen um des Überlebens willen gar nichts anderes übrig blieb, als mitzumachen. Als Tremayne sich setzte, waren die Geschworenen vor Zorn und Mitleid völlig aufgewühlt und wären offensichtlich nur zu bereit gewesen, Phillips die Schlinge persönlich um den Hals zu legen.

Nun stand Rathbone auf. Er wirkte düster, als hätte ihn das Gehörte ebenfalls heftig bewegt.

»Was diesem Jungen widerfahren ist, ist erschreckend«, begann er. Er brauchte die Stimme nicht zu heben – im Saal hätte man eine Stecknadel fallen hören können. »Es sollte uns alle erschüttern, und ich glaube, das ist geschehen. Die Tatsache, dass er ein Kind der Armut und von fehlender Bildung war, ist völlig irrelevant. Die Tatsache, dass er seinen Lebensunterhalt am Anfang möglicherweise mit Betteln und Diebstahl bestritt und später höchstwahrscheinlich von Männern, die von äußerst widerwärtigen sexuellen Gelüsten getrieben waren, zu grauenhaften und demütigenden Handlungen gezwungen wurde, ist ebenfalls ohne jede Relevanz. Jeder Mensch verdient zumindest Gerechtigkeit. Wenn möglich verdient er auch Gnade und Ehre.«

Lautes zustimmendes Raunen erhob sich. Die Gesichter der Geschworenen zeigten heftige Emotionen. Angespannt kauerten die zwölf Männer mit weit vorgebeugtem Oberkörper in höchst unbequemer Haltung auf ihren Plätzen.

Die Wangen dunkel verfärbt, hockte Sullivan wie erstarrt an seinem Pult.

»Was wir gehört haben, genügt, um die Leidenschaft, den Zorn und das Mitleid jedes anständigen Menschen zu erregen, ob Mann oder Frau«, fuhr Rathbone fort. »Was würden Sie von einer Frau wie Hester Monk denken, die ihre Zeit und ihr Geld dafür verwendet, in aufopferungsvoller Arbeit den Kranken, den Mittellosen, den Vergessenen und Ausgestoßenen unserer Gesellschaft zu helfen, wenn sie kein Mitleid mit diesem Kind hätte? Wenn sie nicht für diesen Jungen kämpft, wer dann? Wenn sie nicht in seinem Namen von Zorn ergriffen und zu Tränen gerührt wird, was für eine Frau wäre sie dann? Ich bin so frei, die Behauptung zu wagen, dass sie dann nicht eine Frau wäre, die ich kennen wollte.«

Lautstarkes beifälliges Gemurmel erhob sich.

Rathbone sprach jetzt die Geschworenen persönlich an. Niemand rührte sich oder gab das geringste Geräusch von sich.

»Und Kommandant Durban, der die Leiche, wie sie, in den Tauen des Leichterbootes verwickelt und bis zur Unkenntlichkeit entstellt, aus dem Wasser gezogen worden war, und die Brandmale der Folter in dem toten Fleisch vor Augen hatte?« Er hob die Hände. »Was für ein Hüter unserer Gesetze wäre er, hätte er nicht geschworen, sein Berufsleben der Fahndung nach der Kreatur zu widmen, die das angerichtet hatte? In seinem Fall opferte er sogar seine freie Zeit und sein eigenes Geld, um nach  Gerechtigkeit zu streben und, wie mir scheint, dafür zu sorgen, dass solche Grausamkeiten nicht auch noch anderen Jungen angetan werden. Wollen wir etwa Polizisten haben, die bei solchen Gräueltaten kalt bleiben?«

Auf der Anklagebank rührte sich Jericho Phillips zum ersten Mal. In seinen Augen flackerte Panik auf, und sein Körper krümmte sich so weit nach vorn, wie es die Fesseln erlaubten.

Doch Rathbone war noch nicht fertig. »Und Mr. Monk ist ein würdiger Nachfolger für Durban. Er ist beseelt von derselben Leidenschaft, derselben Hingabe, die ihn dazu antreibt, Tag und Nacht mit der Suche nach Hinweisen, Antworten und Beweisen zu verbringen, wo immer er kann. Er wird nicht ruhen, mehr noch, er kann nicht ruhen, bis er den Mann gestellt hat, der diese Tat verübt hat, und ihn zum Fuß des Galgens führen kann.«

Mehrere Geschworene nickten entschieden.

Auf Richter Sullivans Stirn bildeten sich Sorgenfalten. Er schien drauf und dran, einzuschreiten. Konnte es sein, dass Rathbone vergessen hatte, auf welcher Seite er stand?

»Lassen Sie uns nun diese hervorragenden Männer einen nach dem anderen betrachten«, sagte Rathbone gelassen. »Und natürlich auch Mr. Orme. Wir alle, glaube ich, wünschen uns, dass der Gerechtigkeit vollständig und unwiderruflich Genüge getan wird.« Das klang fast wie eine Frage, auch wenn er dabei lächelte. »Unser Beruf unterscheidet sich allerdings insofern von dem ihren, als sie Beweismittel vorlegen, die geprüft werden müssen, während wir daraus eine Schlussfolgerung ziehen, die endgültig ist. Wenn wir befinden, dass Jericho Phillips schuldig ist, wird er binnen dreier Wochen gehängt und kann nie wieder in diese Welt zurückgebracht werden.

Wenn wir dagegen zu der Überzeugung gelangen, dass er nicht schuldig ist, kann er nie wieder für dieses Verbrechen vor Gericht gestellt werden. Meine Herren, unsere Entscheidung bietet keinen Raum für Leidenschaft, egal, wie verständlich und  menschlich sie ist und auch des Mitleids für die Opfer von Armut, Krankheit und Ungleichheit wert ist. Wir können uns nicht den Luxus erlauben, dass andere nach uns kommen und unsere Fehler beheben oder unsere Fehlurteile korrigieren.Wir haben in diesem Saal nur dieses eine endgültige Urteil, das es vermag, einen Menschen vor die Schranke Gottes zu stellen, vor dem auch wir uns eines Tages zu verantworten haben werden. Wir müssen das richtige Urteil treffen!« Er hob die geballte Faust, nicht als Drohung, sondern als Symbol eines durch nichts aufzubrechenden Griffs.

»Wir sind keine Parteigänger.« Er blickte den Geschworenen einem nach dem anderen fest in die Augen. »Das dürfen wir nicht sein. Emotionen wie Sympathie oder Abneigung, Entsetzen, Mitleid, Nachsicht mit sich selbst, Furcht vor jemandem oder Gefälligkeiten für irgendjemanden dürfen für uns kein Leitfaden sein.« Er durchschnitt mit der Hand die Luft. »Jede Regung menschlicher Fürsorge ist dazu angetan, unser Urteil zu beeinträchtigen, ja, Gerechtigkeit zu verhindern. Und begehen Sie nicht den Fehler, diese Tragödie hier für unsere Aufgabe zu halten – das ist sie nicht! Unsere Aufgabe ist die wohlabgewogene und gleich bemessene Gerechtigkeit für alle Menschen, ob tot oder lebendig, gut oder böse, stark oder schwach …« Er zögerte. »Schön oder abstoßend. Die Frage hier ist nicht, ob Kommandant Durban ein guter, vielleicht sogar edler Mensch war, sondern ob er mit seinen Schlussfolgerungen aus den von ihm gesammelten Beweisstücken hinsichtlich Walter Figgis’ Ermordung recht hatte. Ließ er zu, dass menschliche Leidenschaften seine Arbeit bestimmten? Dass sein Traum von Gerechtigkeit sein Urteil beschleunigte? Dass er in seinem Abscheu vor dem Verbrechen zu schnell nach der Lösung griff?

Sie müssen nach bestem Wissen und Gewissen abwägen, woran es lag, dass er seine Jagd auf Phillips abbrach, um sie später wiederaufzunehmen. Seine Aufzeichnungen verraten nichts darüber. Warum nicht? Das müssen Sie sich fragen und dürfen dabei vor der Antwort nicht zurückschrecken.«

Er wandte sich um und schritt in die Mitte des Saals zurück, wo er sich erneut zu den Geschworenen umdrehte. »Er bestimmte William Monk zu seinem Nachfolger. Warum? Er ist ein guter Polizist. Niemand weiß das besser als ich. Aber wählte ihn Durban, der Monk nur wenige Monate gekannt hatte, weil er in ihm einen Mann von tiefen Überzeugungen sah, die seinen eigenen glichen, voller Mitleid für die Schwachen, voller Zorn auf diejenigen, die Schwächere missbrauchen, und beseelt von unaufhaltsamer Hingabe? Ein Mann, der danach streben würde, die alten, ungeklärten Fälle abzuschließen, weil seine Ehre und der Wunsch, eine persönliche Schuld zu begleichen, es verlangten.«

Die Augen der Geschworenen waren auf Rathbone gerichtet.

»Sie müssen die Macht und den Hintergrund des Drangs beurteilen, der Monk dazu trieb, exakt dem Weg zu folgen, den Durban beschritten hatte«, erklärte Rathbone. »Sie haben Mrs. Monk zugehört und werden sich eine Meinung über ihren Mut und ihre Leidenschaft gebildet haben. Das ist eine Frau, die aus dem gleichen Holz wie Florence Nightingale geschnitzt ist, eine Frau, die zwischen den Toten und den Sterbenden über Schlachtfelder gegangen und dabei weder in Ohnmacht gefallen noch in Tränen ausgebrochen ist, sich nie abgewandt hat, sondern ihren Mut gestählt und ihre Entscheidungen getroffen hat. Mit Skalpell und Nadel, Verband und Wasser hat sie Leben gerettet. Was würde sie nicht alles tun, um den Mann der Gerechtigkeit zu überantworten, der Kinder missbraucht und ermordet hat – einen Jungen ganz ähnlich dem Mudlark, den sie wie ein eigenes Kind bei sich aufgenommen hat?«

Er senkte die Stimme. »Sind Sie bereit, Jericho Phillips in der über jeden vernünftigen Zweifel erhabenen Gewissheit zu hängen, dass diese leidenschaftlichen, berechtigterweise empörten Menschen sich von ihren Gefühlen losgelöst und zu einer analytischen Beurteilung gefunden haben, dass sie keinen Fehler begangen und in der Masse der vielen, die an dem meistbefahrenen Fluss der Welt ihr Dasein fristen, den richtigen Mann aufgespürt haben?«

Regungslos stand er in der Mitte des Gerichtssaals. »Wenn Sie sich aber nicht sicher sind, dann dürfen Sie Mr. Phillips um unser aller Wohl willen nicht für schuldig befinden. Und vor allem um des Gesetzes willen, das die Schwächsten, die Ärmsten, die am wenigsten Geliebten unter uns allen schützen muss, so wie es auch die Starken, die Schönen und die Guten behütet. Wenn Sie das nicht berücksichtigen, dann verliert das Gesetz seine Fähigkeit, zu schützen, und verkommt zu einem Instrument unserer Macht und unserer Vorurteile. Meine Herren, ich überlasse die Beurteilung Ihnen. Nicht damit Sie voller Mitleid und Empörung abwägen, sondern im Einklang mit Ihrer Ehre und dem heiligen Prinzip der Gerechtigkeit, mit der eines Tages über uns alle gerichtet werden wird.«

Er setzte sich. Niemand bewegte sich. Nicht das geringste Geräusch war zu hören.

Nach einem Moment forderte Richter Sullivan die Geschworenen mit gedämpfter Stimme auf, sich zurückzuziehen und über ihr Urteil zu beratschlagen.

Binnen einer Stunde kehrten sie zurück, ohne irgendjemanden anzublicken. Glücklich waren sie nicht, aber entschlossen.

Sullivan bat ihren Sprecher, ihr Urteil bekanntzugeben.

»Nicht schuldig«, erklärte dieser mit leiser, klarer Stimme.
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Benommen kauerte Monk auf seinem Platz im Gerichtssaal. Hester, die neben ihm saß, war erstarrt. Obwohl sie einander nicht berührten, konnte Monk förmlich spüren, wie ihr Hals und ihr Rücken steif wurden. Dann hörte er, wie sie sich bewegte, und ihm wurde klar, dass sie sich ihm zugewandt hatte. Doch was konnte er ihr sagen? Er war sich des Urteils so sicher gewesen, dass er es nicht für nötig gehalten hatte, Phillips auch noch den versuchten Mord an dem Fährschiffer anzulasten. Und jetzt war Phillips verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst.

Schweigend verließen sie den Gerichtssaal und folgten den Menschen auf die Straße hinaus. Statt auf einen Pferdeomnibus zu warten, trotteten sie zu Fuß den Ludgate Hill hinauf, um dann links zur Blackfriars Bridge abzubiegen. Unterhalb von ihnen glänzte der Fluss in der tiefstehenden Spätnachmittagssonne. Vergnügungsboote, geschmückt mit bunten Fahnen und im Wind flatternden Girlanden, tummelten sich auf den Wellen. Über das Wasser wehte die Musik einer irgendwo am Ufer spielenden Drehorgel zu ihnen her.

Langsam überquerten sie die Brücke, die Augen auf das schimmernde Kielwasser der Boote gerichtet. Am anderen Ufer angelangt, stiegen sie in einen Pferdeomnibus. Schweigend saßen sie auf der Bank, bis sie eine Viertelmeile vor der Paradise Place ausstiegen. Anstatt sofort nach Hause zu gehen, nahmen sie einen kleinen Umweg zu einem auf einem Hügel gelegenen Park, um noch ein wenig die frische Luft zu genießen.

Im Park war es ruhig, durch das Laub strich raschelnd eine  leichte Brise. Man hätte meinen können, jemand atmete leise im Schlaf.

Gut ein halbes Dutzend Mal hatte Monk sein Schweigen brechen wollen, doch die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, erschienen ihm unpassend, wie eine plumpe Selbstrechtfertigung. Was dachte Hester jetzt von ihm? Rathbone hatte ihn als Zeugen aufgerufen. Er musste schon vorher genau einkalkuliert haben, was Monk zu Protokoll geben würde.

»Wusste er denn, was ich sagen würde?«, fragte er schließlich im Schatten eines der mächtigen, dicht belaubten Bäume. »Bin ich so berechenbar, oder hat er mich irgendwie manipuliert?«

Darüber dachte Hester einen langen Moment nach. »Beides, denke ich«, sagte sie schließlich. »Seine Fähigkeit besteht darin, seine Fragen so zu stellen, dass man ihm eigentlich nur eine Antwort geben kann. Er hat ein Bild von Durban als überemotionalem Menschen gemalt und dann von dir wissen wollen, ob du auch so betroffen warst. Und das hättest du wohl kaum bestreiten können.« Sie runzelte die Stirn. »Ich verstehe ja das Prinzip, dass Beweise die Grundlage der Rechtsprechung sein müssen und nicht Liebe oder Hass. Das ist hart, aber es ist wahr. Man kann jemanden nicht verurteilen, nur weil man ihn nicht mag. Aber eines will mir nicht in den Kopf: Warum hat Oliver ausgerechnet diesen Fall gewählt, um das zu demonstrieren? Ich hätte schwören können, dass er Phillips genauso widerwärtig findet wie wir. Irgendwie ist das …« Sie suchte nach dem treffenden Ausdruck. »Pervers.«

Damit bestätigte sie Monk in seiner Auffassung. »Allerdings. Das ist nicht mehr der Mann, der er früher war … oder?«

Sie verließen den Park und spazierten Seite an Seite zur Paradise Place hinunter.

»Nein«, seufzte Hester schließlich, als sie ihre Haustür erreichten und Monk aufsperrte. Drinnen roch die Luft nach dem warmen Tag ein wenig abgestanden, aber ihnen wehte auch ein wohltuender Hauch von Lavendel und Bienenwachs entgegen, und außerdem duftete es nach frisch gewaschener Wäsche, die in der Küche an der Trockenstange hing. Zweimal in der Woche kam ein Dienstmädchen zu ihnen, das bei der Hausarbeit half, und heute war es in ihrer Abwesenheit hier gewesen.

Hester blieb im Flur stehen und drehte sich zu Monk um. »Glaubst du, dass er sich wirklich so sehr geändert hat, wie es den Anschein hat?«

Darauf wusste Monk keine Antwort. Erst jetzt wurde ihm klar, wie gern er Rathbone trotz der Unterschiede zwischen ihnen mochte. Wenn sein Freund nicht mehr die Prinzipien hochhielt, die ihm früher heilig gewesen waren, dann hatte auch Monk etwas verloren. »Ich weiß es nicht«, sagte er aufrichtig.

Hester nickte. Ihre Lippen waren fest aufeinandergepresst. Schweigend ging sie voran in die Küche, und Monk folgte ihr. Während er sich auf einen der Stühle mit der hohen, harten Lehne setzte, füllte sie den Wasserkessel und stellte ihn auf den Herd. Er wusste, dass die Verwandlung, die sich in Rathbone vollzogen hatte, auch Hester schmerzen musste, sogar noch mehr als ihn selbst. Die Leute änderten sich eben, wenn sie heirateten, manche bloß ein bisschen, andere ganz gewaltig. Auch er war seit der Hochzeit mit Hester nicht mehr derselbe, auch wenn er glaubte, dass der Wandel bei ihm nur Gutes bewirkt hatte. Er gab es nicht gern zu, aber im Rückblick erkannte er, dass er früher schwerer zufriedenzustellen gewesen war, die Geduld schneller verloren hatte und nur allzu bereit gewesen war, in anderen hauptsächlich das Hässliche und das Schwache zu sehen. Das Glück hatte ihn milder werden lassen. Das war ein Grund für Dankbarkeit, aber nicht für Stolz. Stolz wäre höchstens dann angebracht gewesen, wenn die Veränderung zum Besseren eingetreten wäre, auch ohne dass er vorher inneren Frieden oder Heilung von den Wunden der Einsamkeit gefunden hätte.

Falls der Wandel bei Rathbone mit Margaret zu tun hatte, würde das einen noch größeren Verlust für Hester bedeuten, denn auch Margaret war bisher ihre Freundin gewesen. Sie hatten zusammen wichtige Arbeit geleistet und ihren Schmerz, ihre Furcht und mehr als nur einen kleinen Teil ihrer Träume miteinander geteilt.

Monk sah zu, wie Hester schweigend das Abendbrot zubereitete. Es war sehr schlicht, nichts, was neu gekocht werden musste – in der Sommerhitze war eine kalte Mahlzeit nicht nur leichter, sondern auch angenehmer. Es tat unendlich gut, Hester zu betrachten, während sie sich zwischen den Regalen hin und her drehte, fand, was sie brauchte, und zügig hackte, schnitt und anrichtete. Ihre Hände waren schmal und flink und ihre Bewegungen voller Anmut. Nicht jeder Mann mochte sie für schön halten; sogar Monk hatte sie nicht besonders gefallen, als sie sich kennengelernt hatten. Sie war einfach zu dünn. Momentan waren weit üppigere Kurven in Mode und dazu Gesichter, die weniger Leidenschaft und Kraft als vielmehr Gehorsam ausdrückten.

Monk kannte Hester in all ihren Stimmungen. Das Wechselspiel von Lachen und Kummer in ihren Zügen, das Aufflammen von Zorn, der jähe Schmerz der Reue oder der Blick des Mitleids waren ihm wohlvertraut. Er wusste, welche Macht ihre Gefühle über sie hatten. Inzwischen erschienen ihm die oberflächlichen Emotionen biederer, hübscher Frauen leer und weckten in ihm einen Durst nach Echtem.

Was konnte beispielsweise Margaret Rathbone im Vergleich zu Hester bieten? Und was konnte ihr fehlen, dass Rathbone darauf verfallen war, Jericho Phillips derart brillant zu verteidigen – sehr richtig, Monk würde sich selbst belügen, wenn er dieser Strategie nicht absolute Brillanz zugestand. Rathbone hatte eine hoffnungslose Situation in eine Angelegenheit voller Würde, gewissermaßen sogar in eine Ehrensache umgewandelt, zumindest oberflächlich betrachtet.

Aber was kam danach? Was verbarg sich hinter diesem bedeutsamen Sieg im Gerichtssaal, dem Erstaunen der Zuschauer, der Bewunderung für solche Fähigkeiten? Welcher Grund steckte dahinter? Wer hatte ihn für diese Leistung bezahlt? Wenn es eine Gefälligkeit war, wem hatte er sie erwiesen? Wer konnte um etwas bitten oder etwas bieten, das einen Mann, wie Rathbone einer gewesen war, über Nacht veränderte? Früher hatten Hester, Monk und Rathbone gemeinsam große Schlachten ausgefochten, die ihnen alles abverlangt hatten, was sie an Mut, Fantasie und Intelligenz besaßen, denn sie teilten ihren Glauben an Anliegen, die den Einsatz wert waren.

Aber was konnte Rathbone von diesem Urteil halten, wenn er ehrlich mit sich selbst war? Jericho Phillips war ein böser Mensch. Nicht einmal Rathbone hatte ihn als anständig bezeichnet, sondern einfach betont, dass es ihnen nicht gelungen war, einen über jeden vernünftigen Zweifel erhabenen Beweis für seine Schuld zu erbringen. Die Verteidigung hatte auf juristischen Spitzfindigkeiten beruht, nicht auf der Abwägung von Tatsachen und ganz gewiss nicht auf einer moralischen Beurteilung. Wenn Rathbone wirklich das Gesetz über alles liebte, dann hatte Monk sich in ihm getäuscht, und das war nicht nur ein hässlicher Gedanke, sondern auch ein trauriger.

Gewiss musste Rathbone etwas Besseres als nur Geld angetrieben haben! Monk weigerte sich zu glauben, sein Motiv könnte derart primitiv und schäbig gewesen sein.

Das Essen war fertig, und sie setzten sich schweigend an den Tisch. Sie waren nicht in ungeselliger Stimmung, sie hingen nur ihren jeweiligen Gedanken nach – die sich freilich um dasselbe Thema drehten. Monk brauchte Hester zwischendurch nur kurz in die Augen zu schauen, um das zu erkennen, so wie auch sie bei ihm Bescheid wusste. Aber beide waren noch nicht bereit, darüber zu sprechen.

Sie hatten keine Gerechtigkeit erreicht. Was auch immer Rathbone behauptet hatte, die Anwendung der Gesetze hatte es einem  zutiefst schuldigen Mann ermöglicht, das Gericht als freier Mann zu verlassen und seineVerbrechen nach Belieben fortzusetzen. Die Botschaft an das Volk war, dass nicht die Ehre sich durchsetzte, sondern das größere Geschick. Und daran war Monk genauso schuld wie Rathbone. Wenn er seine Pflichten gründlicher erfüllt hätte, wenn er so raffiniert wie Rathbone gewesen wäre, dann wäre Phillips jetzt auf dem Weg zum Galgen. Aber da er es als selbstverständlich vorausgesetzt hatte, im Recht und allein schon deshalb gegen jede Niederlage gefeit zu sein, war er sorglos geworden und Orme in den Rücken gefallen. Orme, der selbst so hart gearbeitet und ihm vertraut hatte. Und auch Durban war er in den Rücken gefallen. Der Fall Phillips hätte Ausdruck seiner Dankbarkeit sein sollen, das Einzige, was er ihm jetzt noch über den Tod hinweg schenken konnte – die ehrenhafte Erfüllung seiner Pflicht.

Aber indem er Phillips dem Gericht übergeben und dieses seinen Freispruch erwirkt hatte, hatte er verhindert, dass man diesen Mann noch einmal wegen desselben Verbrechens anklagen konnte. Und das war verheerender, als wenn sie ihn überhaupt nicht gefangen hätten. Denn damit war er, Monk, der gesamten Wasserpolizei in den Rücken gefallen.

Das Selbstvertrauen, der innere Friede, den er sich so hart erkämpft und so hoch geschätzt hatte, glitt ihm durch die Finger wie Wasser. Die brutale Wahrheit war einfach: Er war nicht der Mann, von dem er begonnen hatte zu hoffen und zu glauben, er könnte es sein. Er war gescheitert. Jericho Phillips war schuldig, zumindest des Kindesmissbrauchs und der Pornografie, wenn nicht sogar – und daran hatte Monk nicht den geringsten Zweifel – des Mordes. Es lag an Monks Sorglosigkeit und an seiner Unfähigkeit, sich jeden Details zu vergewissern, alles doppelt und dreifach zu überprüfen und zu beweisen, dass es Rathbone überhaupt gelungen war, ihn als von Emotionen und nicht von seiner Vernunft bestimmt hinzustellen, sodass Phillips durch die Grauzone des berechtigten Zweifels hatte entschlüpfen können.

Er blickte zu Hester auf. »Ich kann das nicht so stehen lassen«, erklärte er laut. »Für mich nicht und auch nicht für die Wasserpolizei.«

Sie legte ihren Löffel ab und schaute ihm in die Augen, fast ohne zu blinzeln. »Was kannst du tun? Noch einmal kannst du ihn nicht vor Gericht bringen.«

Er sog scharf die Luft ein und wollte schon antworten, als er die Aufrichtigkeit und die Sanftheit in ihren Augen erkannte. »Das weiß ich. Und wir waren uns so sicher, ihn des Mordes an Figgis überführen zu können, dass wir ihm erst gar nicht den Überfall auf den Fährschiffer zur Last gelegt haben. Wenn wir das jetzt versuchen, sieht das nach billiger Rache aus, weil wir gescheitert sind. Er wird behaupten, er wäre ausgerutscht, es wäre nur ein Unfall gewesen und er hätte um sein Leben gekämpft. Wie auch immer, wir werden nur noch … unfähiger wirken.«

Sie biss sich auf die Lippe. »Dann müssen wir diesmal einfach wissen, was wir wollen – und zwar ganz genau. Die Wahrheit zu erkennen ist nicht genug, nicht wahr?« Das war eine Provokation und eine Aufforderung, sich einem Kampf zu stellen, der weit mehr als die Bitternis über den heutigen Tag umfasste. Wie praktisch sie dachte. Aber als Krankenschwester musste sie das ja auch. Die Behandlung von Erkrankungen des Körpers war vor allem eine praktische Angelegenheit. Zeit war kostbar, und Fehler oder Ausreden hatten da keinen Platz. Ein solcher Beruf erforderte beherztes Handeln, den Glauben an den Wert der Arbeit, unabhängig vom späteren Ergebnis – wenn man heute scheiterte, musste man dennoch beim nächsten Mal wieder alles geben, ebenso beim übernächsten Mal, immer wieder aufs Neue.

Sie aß ihren Pflaumenauflauf nicht weiter, sondern wartete auf eine Antwort.

»Wenn ich nur genügend über ihn in Erfahrung bringe, werde ich ihm irgendeine Schuld nachweisen können«, erklärte Monk. »Selbst wenn es nicht für den Galgen reicht, wird er doch für eine  Weile im Coldbath Fields verschwinden, und so lange sind Dutzende, vielleicht sogar über hundert Jungen vor dem Missbrauch durch ihn geschützt. Und bis zu seiner Entlassung könnte sich vieles geändert haben. Vielleicht stirbt er ja auch hinter Gittern. Er wäre nicht der Einzige.«

Hester lächelte. »Dann fangen wir eben noch einmal an, ganz von vorn.« Sie schluckte den letzten Bissen hinunter und stand auf. »Aber vorher gibt es eine Tasse Tee. Und es sind immer noch zwei Stück Apfelkuchen übrig. Wer die ganze Nacht wach bleiben und Pläne schmieden will, sollte das nicht mit halb leerem Magen tun.«

Plötzlich schlug eine Welle der Dankbarkeit in Monk hoch und erstickte seine Antwort. Er beugte sich über seinen Auflauf und aß ihn mit Bedacht auf.

Danach breiteten sie Durbans Aufzeichnungen auf dem Tisch, den Stühlen und dem Boden im Wohnzimmer aus und machten sich daran, jedes einzelne Blatt noch einmal genau zu studieren. Zum ersten Mal fiel Monk auf, wie lückenhaft die Notizen waren. Bei einigen wimmelte es von Beschreibungen, in denen offenbar kein Detail ausgelassen worden war. Andere dagegen bestanden aus nichts als einzelnen hingekritzelten Wörtern und hatten allenfalls als Erinnerung an Überlegungen gedient, die nie zu Ende geführt worden waren. Teilweise waren die in aller Eile hingeschmierten Worte kaum noch leserlich, und die zerklüfteten, mit dicken Strichen aufgetragenen Buchstaben ließen auf heftige Gefühlsaufwallungen schließen.

»Weißt du, was das hier bedeutet?« Hester hielt ein zerrissenes Stück Papier hoch, auf dem ganz oben die Fragen »War es Geld? Was sonst?« prangten, die, dem Schriftbild nach zu urteilen, später hinzugefügt worden waren.

»Ich habe keine Ahnung«, gestand Monk. Er selbst hatte andere Notizen entdeckt, unbeantwortete Fragen, von denen er bisher angenommen hatte, sie bezögen sich auf Phillips, was ihm  jetzt jedoch nicht mehr eindeutig erschien. Damals hatte er die Aufzeichnungen zu allen Fällen mehrfach überprüft, nicht nur die von Durban bearbeiteten, sondern auch die der übrigen Beamten auf der Wache. Auch die in den Archiven gelagerten Anklageschriften hatte er studiert.

Hester beobachtete ihn immer noch. Er glaubte zu wissen, was sie ihm sagen wollte, wenn nicht mit dem Fragment, das sie gerade in der Hand hielt, dann mit dem nächsten oder übernächsten, die sie ihm bald zeigen würde. Die ganze Angelegenheit belastete ihn schwer, und er hatte keine Möglichkeit, ihr auszuweichen.

»Damit könnte er etwas gemeint haben, das mit seinem eigenen Leben zu tun hat«, antwortete er seiner Frau nach langem Schweigen. »Etwas Persönliches. Mir war nie wirklich klar, wie wenig ich im Grunde über ihn weiß.« Ihm fielen wieder die hektischen Tage ein, an denen sie gemeinsam nach der Besatzung der  Maude Idris gefahndet hatten. Nie hatte er einen entsetzlicheren Fall bearbeitet, und trotzdem war zwischen ihnen eine Gemeinschaft entstanden, die ihm bei der Erinnerung daran ein Lächeln entlockte. Durban hatte ihn gemocht, und er kannte niemanden, der ihm jemals solche Gefühle mit der gleichen Aufrichtigkeit entgegengebracht hatte, ohne dies mit irgendwelchen Bedingungen zu verbinden.

Falls er früher einen ähnlichen Freund gehabt hatte, war das in den dunklen Zeiten seines Lebens gewesen, die aus seinem Gedächtnis gelöscht worden waren. Gelegentlich erlebte er Momente, in denen Licht in dieser Dunkelheit aufblitzte, aber die waren so kurz, dass sie ihm allenfalls ein einzelnes Bild vermittelten, nie eine Geschichte. Wenn das stimmte, was er über den, der er gewesen war, gehört oder sich abgeleitet hatte, hatten ihn offenbar eine derart kalte Intelligenz und zerstörerische Energie angetrieben, dass er selbst Leute wie Durban abgeschreckt hätte. Runcorn hatte ihn jedenfalls nicht gemocht, und weder Hester noch Rathbone hatten ihn damals gekannt. Hester hätte ihn vielleicht gezähmt, aber wozu hätte sie sich damals mit ihm abgeben sollen? Er hatte wenig Menschlichkeit zu bieten gehabt. Das hatte sich erst geändert, als ihn die Verwirrung über sich selbst und eine schmerzhafte Verletzbarkeit angesichts der Furcht vor der eigenen Schuld an Joscelyn Grays Tod dazu gezwungen hatten, sich mit seinen innerlichen Abgründen auseinanderzusetzen.

Er war froh, dass Durban nur den Mann kennengelernt hatte, der er geworden war, und nicht das Original.

Aber was für unbekannte Trümmer mochten sich noch auf den freien Flächen zwischen den Erkenntnissen Durbans befinden, die er herausgefunden hatte? Würde ihn der Drang, Jericho Phillips verurteilt zu sehen, dazu zwingen, in Bereiche von Durbans Leben einzudringen, die dieser lieber für sich behalten hatte, weil es auch hier Schmerzen, Versagen oder alte Wunden gab, die er hatte vergessen müssen?

»Ich kann mich gar nicht mehr an seine Stimme erinnern«, sinnierte er laut und sah Hester in die Augen. »Sein Gesicht, sein Gang, was ihn zum Lachen brachte, was er gern aß. Er hat für sein Leben gern das Morgengrauen über dem Fluss und die ersten Fähren beim Ablegen beobachtet. Er lief oft allein am Ufer entlang und verfolgte das Spiel von Licht und Schatten und das Aufsteigen des morgendlichen Nebels, bis er sich wie Seidengaze auflöste. Gern betrachtete er auch den Wald aus Masten, wenn viele große Schiffe im Hafen vor Anker lagen. Er liebte die Geräusche und Gerüche auf den Kais, vor allem dann, wenn die Ladung der Gewürzschiffe gelöscht wurde. Er lauschte gerne den Schreien der Möwen und dem Gerede der Seeleute in allen möglichen fremden Sprachen, als ob die ganze Welt mit ihrem Reichtum und ihrer Vielfalt hier in London zu Gast wäre. Er sprach nie darüber, aber ich glaube, er war stolz darauf, Londoner zu sein.«

Seine Emotionen überwältigten ihn. Er holte tief Luft.

»Ich wollte nicht über meine Vergangenheit sprechen, und seine war mir egal. Bei jedem von uns ist es doch so, dass das zählt, was und wer er heute ist.«

Hester lächelte ihn an, dann wandte sie den Blick ab, um ihn gleich wieder auf Monk zu richten. »Durban war eine reale Persönlichkeit, William«, sagte sie sanft. »Gut und böse, klug und dumm. Sich Teile auszusuchen, die man mögen kann, hat eigentlich nichts mit Mögen zu tun. Das ist dann keine Freundschaft, sondern eine Annehmlichkeit. Du bist über so etwas erhaben, egal, ob er es auch war oder nicht. Sind deine Träume – oder deine Erinnerungen an Durban – mehr wert als das Leben anderer Jungen wie Fig?« Sie biss sich auf die Lippe. »Oder Scuff?«

Monk zuckte zusammen. Ihr sanfter Ton hatte ihn vergessen lassen, wie schonungslos ehrlich sie sein konnte.

»Ich weiß, dass es eine Verletzung des Intimbereichs bedeutet, wenn man den ganzen Menschen untersucht«, fuhr sie fort. »Mehr noch, es ist unanständig, wenn er tot ist und keine Möglichkeit mehr hat, sich zu verteidigen, zu erklären oder irgendetwas zu bereuen. Die Alternative ist, alles einfach auf sich beruhen zu lassen, aber ist das nicht noch schlimmer?«

Es war eine bittere Wahl, doch wenn Durban leichtfertig oder vielleicht sogar unehrlich gewesen war, dann musste man sich dem stellen. »Ja«, gab Monk zu. »Gib mir die Papiere. Wir werden sie danach sortieren, welche wir verstehen, welche nicht und welche vermutlich nie einen Sinn ergeben werden. Aber diesen Dreckskerl von Phillips schnappe ich wieder, und mag die Fahndung noch so lang oder beschwerlich sein. Ich habe einen Fehler gemacht, aber ich werde ihn ungeschehen machen.«

»Wir beide haben Fehler gemacht«, verbesserte ihn Hester mit leicht verkniffener Miene. »Ich habe zugelassen, dass Oliver mich als überemotionale Frau hinstellt, deren Kinderlosigkeit sie zu hysterischen und unbedachten Urteilen verleitet hat.«

Er bemerkte den Schmerz in ihrem Gesicht, die Selbstironie, und allein schon deshalb wollte er Rathbone so lange nicht verzeihen, bis dieser vollständig Abbitte geleistet hatte, und vielleicht nicht einmal dann. Schließlich hatte Hester noch etwas anderes verloren – die wertvolle und echte Freundschaft Rathbones. Wie Monk hatte sie keine fest verbundene, liebende Familie mehr. Einen Bruder hatte sie auf der Krim verloren, den Vater durch Selbstmord, und die Mutter war an ihrem gebrochenen Herzen gestorben. Ihr einziger noch lebender Angehöriger, ihr zweiter Bruder, war ein distanzierter, steifer Mann, mit dem sie keine Freundschaft verband. Was Monk betraf, würde er eines Tages, wenn er Zeit hatte, seine Schwester besuchen müssen, an die er so gut wie keine Erinnerungen hatte. Er glaubte nicht, dass sie einander besonders nahe gewesen waren, auch nicht in der Zeit vor seinem Gedächtnisverlust, und nahm an, dass die Schuld dafür bei ihm lag.

Er legte die Dokumente beiseite und beugte sich zu Hester hinüber. Sanft küsste er sie und zog sie dann an sich. »Morgen ist auch noch ein Tag«, flüsterte er. »Lass es gut sein – für heute.«

 

Monk stand früh auf. Als Erstes ging er nach draußen, um die Zeitungen zu kaufen. Kurz erwog er, sie nicht mit nach Hause zu nehmen, um Hester neuen Schmerz zu ersparen, doch dann verwarf er den Gedanken. Sie brauchte seinen Schutz nicht und würde ihn wohl auch gar nicht wollen. In ihren Augen wäre das keine Rücksicht, sondern vielmehr ein Akt der Ausgrenzung. Und nach der Aufrichtigkeit und der Leidenschaft gestern Nacht verdiente sie ganz gewiss etwas Besseres von ihm. Allmählich, dachte er mit einem Lächeln, begann er ja vielleicht, die Frauen zu verstehen, oder zumindest eine Frau.

Sonst hatte er keinen Grund, zu lächeln. Als er sich Hester gegenüber am Frühstückstisch niederließ, beide mit einer aufgeschlagenen Zeitung vor sich, wurde ihnen das ganze Ausmaß dieser hässlichen Angelegenheit erst so richtig klar. Durban wurde als inkompetent abgestempelt, als ein Mann, dem der Tod die  Schande erspart hatte, aus seinem Amt gejagt zu werden, nachdem er – großzügig betrachtet – einen persönlichen Rachefeldzug gegen einen besonders gierigen Kriminellen am Fluss geführt hatte oder – im schlimmsten Fall – eine extrem fragwürdige Berufsethik bewiesen hatte.

Monk selbst kam kaum besser weg: ein Amateur, der über die Köpfe weit erfahrenerer Männer hinweg an deren Spitze gesetzt worden und mit seiner Aufgabe restlos überfordert war. Mit Übereifer hatte er sich darum bemüht, eine eingebildete Schuld bei einem Freund abzutragen, den er in Wahrheit so gut wie gar nicht gekannt hatte, und verriet damit einen besorgniserregenden Mangel an Urteilsvermögen.

Das Urteil über Hester fiel milder aus – allerdings nur auf den ersten Blick. Sie wurde als überemotional charakterisiert: getrieben von Anhänglichkeit an ihren Mann und von törichter Zuneigung zu einer Sorte von Kindern, auf die sie mangels einer Möglichkeit, die eigenen Mutterinstinkte auszuleben, fixiert war und die sie in völlig unangebrachter Weise verhätschelte. Aber was konnte man schon von einer Frau anderes erwarten, der ihre natürliche Rolle in der Gesellschaft verwehrt war und die mit ihrer fehlgeleiteten Hingabe für wohltätige Zwecke und einem gewissen kriegerischen Auftreten keinem ehrbaren Mann aus ihrer eigenen Klasse attraktiv erscheinen konnte? Ihr Beispiel sollte allen jungen Damen aus gutem Haus als Lehre dienen, damit sie nicht von dem Pfad abwichen, den ihnen die Natur und die Gesellschaft vorgezeichnet hatten. Nur dann konnten sie Erfüllung in ihrem Leben finden.

Der Artikel war von maßloser Herablassung. Als Hester ihn gelesen hatte, fand sie eine Reihe von Kraftausdrücken für den Verfasser und dessen Vorfahren, die sie in ihren Tagen bei der Armee aufgeschnappt hatte. Ein paar Minuten später blickte sie nervös zu Monk hinüber und entschuldigte sich aus Sorge, sie könnte ihn schockiert haben.

Er grinste sie nur an, vielleicht etwas düster, denn die Bemerkungen über sie hatten ihn genauso, wenn nicht sogar noch tiefer verletzt als sie.

»Du wirst mir vielleicht erklären müssen, was das bedeutet«, schmunzelte er. »Aber es kann gut sein, dass ich den einen oder anderen von diesen Ausdrücken selbst schon mal verwendet habe.«

Hester errötete und blickte weg, doch die Anspannung wich aus ihrem Körper und die in ihrem Schoß ineinander verknoteten Hände lösten sich.

Das Allerschlimmste, was in den Zeitungen stand, war eine einzige Zeile, die fast wie ein Nachgedanke angefügt war. Darin hieß es, dass die Wasserpolizei möglicherweise ausgedient hatte und ihren Zweck einfach nicht mehr erfüllte. Vielleicht war es an der Zeit, die einzelnen Wachen als eigenständige Einheiten aufzulösen und unter das Kommando der nächsten städtischen Einheit zu stellen. Diese Angelegenheit hatten sie jedenfalls dermaßen stümperhaft erledigt, dass Jericho Phillips, sollte er wirklich schuldig sein, für immer der Schlinge entkommen war, zumindest was den Mord an Walter Figgis betraf. Und nun stand es ihm frei, sein Gewerbe unbehelligt fortzuführen. Das aber war eine Verhöhnung von Recht und Gesetz, die nicht erlaubt werden durfte, unabhängig davon, welche wohlmeinenden, doch unfähigen Beamten entlassen werden mussten.

Hester kochte immer noch vor Wut und Empörung, als sie im Pferdeomnibus in Richtung Portpool Lane fuhr. Es war in diesem Moment, dass sie sich schwor, all diese Kommentatoren zu widerlegen und, was ihr unendlich viel wichtiger war, zu beweisen, dass Monk im Recht war. Andererseits war sie realistisch genug, um zu wissen, dass das nicht von allein geschehen würde. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Phillips des Mordes fähig oder sogar bereits schuldig war, wenn nicht an Fig, dann an anderen. Aber trotz allem ließ sich nicht daran rütteln,  dass sie in ihrer Empörung und Gewissheit allzu sorglos vorgegangen waren und vergessen hatten, dass das Gesetz Präzision verlangte, zumal wenn es von jemandem wie Oliver Rathbone angewendet wurde.

Und das bereitete ihr zusätzlichen Schmerz. Dieser war von anderer Art und wirkte zunächst weniger akut: eine umfassende, blinde Trauer, die in alle Lebensbereiche eindrang und sie verdunkelte. Wenn sie jetzt noch einmal von vorn begannen, bedeutete das für Hester, dass sie ihre eigenen Nachforschungen noch einmal aufrollen musste. Und dieser Weg führte sie zurück in die Klinik. Das wiederum hatte zur Folge, dass sie Margaret wiedertreffen würde. Hester hatte Margaret schon am ersten Tag in ihr Herz geschlossen. Die junge Frau war damals scheu und zutiefst verletzt gewesen, weil ihre Mutter sie mit wiederholten Versuchen, sie an irgendjemand Passenden zu verheiraten, gedemütigt hatte – passend natürlich nach den Vorstellungen der Mutter, nicht der Tochter. Zu Margarets Entsetzen hatte Mrs. Ballinger bei einer Begegnung mit Rathbone anlässlich eines Balles auch ihm in Margarets Gegenwart deren Vorzüge angepriesen, nur zu offensichtlich in der Absicht, bei dem Anwalt Heiratsgelüste zu wecken.

Hester war von lebhafter persönlicher Anteilnahme ergriffen gewesen. Nie würde sie die ähnlich gearteten Bemühungen ihrer eigenen Familie vergessen. Sie war sich wie Ballast vorgekommen, den man bei der erstbesten Gelegenheit über Bord warf. Dank Hesters Fähigkeit, sich in Margarets Situation einzufühlen, war eine Verbundenheit zwischen den zwei Frauen entstanden. Margaret hatte durch die Arbeit in der Klinik eine Bestimmung und persönliche Freiheit gefunden, ja sogar ein neues Selbstwertgefühl, das ihr kein anderer Mensch gegeben hatte oder ihr jetzt wieder wegnehmen konnte.

Später hatte Rathbone erkannt, dass er Margaret wirklich liebte. Mit Barmherzigkeit hatte das nicht das Geringste zu tun. Er  wollte sie keineswegs retten. Vielmehr war es sein Privileg, sich seinerseits ihre Liebe zu verdienen.

Jetzt war mit dem Freispruch für Jericho Phillips auch die Nähe zu Margaret getrübt, wenn nicht sogar zerstört worden, und Vertrautheit war Befangenheit gewichen.

Die lange Omnibusfahrt endete, und Hester legte den kurzen restlichen Weg durch die Portpool Lane im riesigen Schatten der Brauerei zu Fuß zurück. Dann trat sie durch das Portal in das weit verzweigte Innere der zwei Häuser, die miteinander zu einer großen Klinik verbunden worden waren, in der Kranke und Verwundete behandelt, untergebracht und falls nötig langfristig gepflegt werden konnten. Wenn ein Notfall vorlag und die Prozedur keinen allzu großen Aufwand erforderte, wurden hier sogar Operationen durchgeführt wie zum Beispiel die Amputation eines Fingers oder Zehs, das Zusammenfügen von Knochen oder das Vernähen von Stichwunden. Ein-, zweimal hatte die Entfernung von Kugeln angestanden und in einem Fall die Amputation eines brandigen Fußes. Das Herausziehen von Splittern aller Arten, das Einrenken von Gliedern, gelegentlich eine schwierige Geburt, die Behandlung von Bronchitis, Fieber, Lungenentzündung oder Schwindsucht gehörten in der Klinik zum Alltag. Mehr als eine Frau war nach einer verpfuschten Abtreibung gestorben, obwohl alle in der Klinik sich verzweifelt darum bemüht hatten, sie zu retten. Sie hatten zu viele Triumphe und Verluste miteinander geteilt, um eine Freundschaft ohne weiteres sterben zu lassen.

Doch als Hester durch das Portal schritt und von Bessie begrüßt wurde, verspürte sie, anders als sonst immer, keinerlei Erwartung von Herzlichkeit. Sie erwiderte den Gruß und erkundigte sich danach, was in den letzten zwei Tagen geschehen war, als sie nicht hatte da sein können. Natürlich kannte Bessie wie alle anderen den Grund für Hesters Abwesenheit. Sie nun über den Ausgang des Prozesses aufzuklären, das war eine Aufgabe, auf  die Hester sich wahrlich nicht freute. Aber da verhielt es sich wie mit Rizinusöl: Am besten brachte man es schnell hinter sich.

»Wir haben verloren«, sagte Hester, bevor Bessie fragen konnte. »Phillips ist ungeschoren davongekommen.«

Bessie war eine große Frau mit streng nach hinten gekämmtem Haar, das von zwei Klammern derart straff zusammengehalten wurde, dass Hester sich immer wieder fragte, wie sie das nur ertrug. Heute wirkte sie noch erboster als normalerweise, doch ihre Augen waren merkwürdig sanft. »Das weiß ich schon«, erklärte sie kurz angebunden. »Dieser Anwalt hat Ihnen jedes Wort im Mund umgedreht, damit es so aussieht, als ob es Ihre Schuld wär’. Ich hab’s schon gehört.«

Das stellte eine Komplikation dar, an die Hester noch gar nicht gedacht hatte: verschiedene Fraktionen unter einem Dach. Noch eine bittere Medizin, die sie schlucken musste. »Das war Sir Olivers Aufgabe, Bessie. Wir hätten unsere Beweise schlüssiger präsentieren müssen, dann hätte er sie nicht zerpflücken können. Wir haben uns nicht sorgfältig genug vorbereitet.«

»Dann wollen Sie jetzt einfach aufgeben?«, blaffte Bessie und starrte sie mit einer Miene an, die alles auf einmal ausdrückte: Fassungslosigkeit, Mitleid und Verletztheit.

Hester schluckte. »Nein. Ich beabsichtige, noch einmal von vorn anzufangen.«

Bessie ließ ein strahlendes Lächeln aufblitzen, das so schnell wieder verschwand, dass man es für eine Illusion hätte halten können. »Gut. Dann wird’s nötig sein, dass ich und die anderen alle regelmäßig herkommen.«

»Tun Sie das bitte. Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

Bessie schnaubte. »Lady Rathbone is’ in der Küche. Gibt wohl wieder Anweisungen. Und Squeaky is’ im Büro und zählt Geld.« Sie beobachtete aufmerksam Hesters Reaktion.

»Danke«, erwiderte Hester, angestrengt darum bemüht, sich so wenig wie nur möglich anmerken zu lassen. Dann stapfte sie los.  Wenn sie den Stier bei den Hörnern packte, war die Begegnung umso schneller überstanden. Außerdem musste sie mit Squeaky Robinson noch ein längeres Gespräch unter vier Augen führen.

Sie schluckte noch einmal kräftig, dann schritt sie durch den langen, gewundenen Gang mit seinen vielen Stufen, die mal nach oben, mal nach unten führten, bis sie die Küche erreichte. Das war ein großer Raum, der bei der Zusammenlegung der zwei Häuser nachträglich angebaut worden war.

Ein bitteres Lächeln flackerte über ihr Gesicht, als sie sich daran erinnerte, wie Rathbone unter Aufbietung seines ganzen juristischen Geschicks und einer gehörigen Portion Gerissenheit Squeaky dazu gebracht hatte, seine Bordelle dem Krankenhaus zu übereignen und obendrein in dem Asyl für Frauen, die ihm zuvor praktisch gehört hatten, die Bücher zu führen. Rathbone hatte Squeaky keine Wahl gelassen. Er hatte ein verwegenes Spiel gespielt, eines, das aus Rathbones Sicht in jeder Hinsicht gegen den Geist der Justiz verstieß, der er sein ganzes Erwachsenenleben gedient hatte. Zugleich hatte es ihm aber auch moralisch und emotional große Freude bereitet.

Auch Hester hatte Squeaky wenig Entscheidungsfreiheit gelassen, genau genommen so wenig, wie sie nur konnte.

Sie hatte die Küchentür erreicht. Ihre schnellen, leichten Schritte auf den Holzdielen hatten ihr Kommen bereits angekündigt. Mit einem Gemüsemesser in der Hand wandte sich Margaret zur Tür um. Zu Hause hatte sie für jeden Handgriff Bedienstete; hier konnte sie jede Aufgabe, die gerade anfiel, selbst erledigen. Sonst befand sich niemand in dem Raum. Hester war sich nicht sicher, ob es in der Gegenwart anderer leichter oder schwerer gewesen wäre.

»Guten Morgen«, sagte Margaret leise. Sie stand regungslos da, die Schultern angespannt, das Kinn etwas vorgereckt, die Augen direkt auf Hester gerichtet. An diesem Blick erkannte Hester, dass sie nicht bereit war, ihr eine Entschuldigung anzubieten oder wenigstens eine Andeutung, wie versteckt auch immer, dass das Urteil in dem Prozess ungerecht war. Sie hatte die Absicht, Rathbone bedingungslos zu verteidigen. Hatte sie überhaupt eine Vorstellung davon, warum er sich dafür entschieden hatte, ausgerechnet Jericho Phillips’ Sache zu vertreten? Die Haltung ihres Kopfes, der starre Blick und das steife Lächeln legten den Schluss nahe, dass sie keine Ahnung hatte.

»Guten Morgen«, erwiderte Hester höflich. »Wie steht es um unsere Vorräte? Brauchen wir Mehl oder Haferflocken?«

»In den nächsten drei, vier Tagen nicht«, antwortete Margaret. »Falls die Frau mit der Messerwunde am Arm morgen heimgeht, werden sie wohl noch etwas länger reichen. Es sei denn natürlich, wir bekommen eine neue Patientin herein. Bessie hat heute Morgen ein paar Schinkenkeulen mitgebracht und Claudine eine Zwiebelkette und Hammelrücken. Im Moment geht es uns ganz gut. Ich glaube, wir sollten das Geld, das wir haben, für Lauge, Karbol, Essig und mehr Verbandszeug verwenden. Aber machen Sie sich selbst ein Bild von den Beständen.«

Es war nicht nötig, dass Hester irgendetwas nachprüfte. Das wäre nur ein versteckter Hinweis darauf gewesen, dass sie Margaret für unfähig hielte. Vor der Phillips-Affäre wäre keine von ihnen auf die Idee gekommen, eine solche betonte Höflichkeit könnte je angebracht sein.

Sie erörterten die medizinischen Vorräte, auch wenn es dazu nicht viel zu sagen gab: Alkohol zum Reinigen von Wunden und Instrumenten, Baumwollbinden, Fäden, Verband, Balsam, Laudanum, Chinin gegen Fieber, starker Wein zum Kräftigen und Wärmen. Die ganze Zeit lag eine achtsame Höflichkeit in der Luft und verstärkte das Gefühl, einen schmerzlichen Verlust erlitten zu haben.

Hester war froh, als sie endlich zu Squeaky Robinson entkommen konnte. Der schnell aufbrausende, ständig betrübte ehemalige Bordellbetreiber hütete die Gelder der Klinik und beschützte  jeden Penny davor, leichtfertig oder unnötig ausgegeben zu werden. Man hätte meinen können, er hätte das Geld im Schweiße seines Angesichts verdient und nicht einfach von den wohltätigen Spendern der Stadt aus den Händen Margarets erhalten.

Er schaute von seinem Tisch auf, als Hester die Tür hinter sich schloss. Sein spitzes, leicht schiefes Gesicht unter dem langen Haar, das aussah wie von Motten zerfressen, war voller Anteilnahme.

»Die haben das vermurkst«, bemerkte er, ohne sich darüber zu äußern, wen genau er meinte. »Wirklich schade. Dem Dreckskerl hätten sie den Hals strecken müssen, das steht schon mal fest. Dass wir jetzt viel Geld haben, ist da auch kein Trost, oder? Heute jedenfalls nich’. Vielleicht können wir uns morgen darüber freuen. Sie können fünf Pfund für neue Bettwäsche haben, wenn Sie wollen.« Das war ein außergewöhnlich großzügiges Angebot für einen Mann, der Bettwäsche für Straßenmädchen für so notwendig hielt wie Perlenhalsbänder auf einem Bauernhof. Es war einfach ein Versuch, Hester auf seine verquere Art zu trösten.

Sie lächelte ihn an, woraufhin er verlegen wegblickte. Er schämte sich ein bisschen für seine Großzügigkeit. Seine Prinzipien gingen doch nicht etwa verloren?

Hester setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber. »Die kaufe ich gern. Dann können wir öfter waschen und so die Zahl der Infektionen senken.«

»Aber das wird uns noch mehr für Seife und Wasser kosten!«, protestierte Squeaky voller Entsetzen angesichts der Verschwendung, zu der er sich offenbar hatte verleiten lassen. »Und mehr Zeit, um sie zu trocknen.«

»Und bei weniger Infektionen können uns die Patientinnen früher verlassen«, führte sie ihren Gedanken weiter. »Aber eigentlich bin ich aus einem anderen Grund gekommen. Ich brauche Ihre Hilfe.«

Er musterte sie vorsichtig. »Haben Sie schon mit Mrs. … mit  Lady Rathbone gesprochen?« Er achtete darauf, keine Regung zu zeigen.

»Ja, ich war gerade bei ihr und habe geklärt, welche Mittel wir für die Küche brauchen«, antwortete sie, während sie insgeheim überlegte, wie viel die anderen über den Prozess und das Urteil wussten. Anscheinend war es eine ganze Menge.

»Was kann ich machen? Das Schwein is’ frei!«, stieß Squeaky aufgebracht hervor, und das bereitete Hester neue Schmerzen, denn ihr wurde bewusst, wie tief sie und Monk die anderen enttäuscht hatten. Alle hatten sich die Füße wund gelaufen, um Hester sämtliche Informationen zukommen zu lassen, die sie erfahren konnten, und dennoch hatte sie es nicht geschafft, Phillips an den Galgen zu bringen.

»Und das tut mir unendlich leid«, murmelte sie. »Wir waren uns seiner Schuld so sicher, dass wir nicht mit der gebotenen Sorgfalt gearbeitet haben.«

Squeaky zuckte die Schultern. Er hatte keine Hemmungen, einen Mann zu treten, wenn er auf dem Boden lag. Im Gegenteil, schließlich konnte ihm selbst gerade dann am wenigsten passieren! Aber Hester konnte er nichts antun. Mit ihr war es etwas anderes. Er wollte lieber nicht daran denken, wie gern er sie mochte; das war eindeutig eine gravierende Schwäche, die er da zeigte!

»Wer hätte auch gedacht, dass Sir Rathbone so was macht?«, fragte er barsch. »Wir sollten jemanden anheuern, der dem Kerl’ne Klinge in den Hals rammt! Aber das würde was kosten! Das wär’ praktisch Bettwäsche für die Hälfte aller Huren in England.«

»Sie wollen Oliver …?« Hester war entsetzt.

Squeaky verdrehte die Augen. »Ach Gott, Frau! Ich meine Jericho Phillips! Würde nix kosten, Sir Rathbone um die Ecke zu bringen. Außer dass Sie dann alle Polypen von ganz London auf dem Hals hätten, und am Ende wären Sie diejenige, die den Seiltanz macht. Und das wär’ auf gewisse Weise das Teuerste überhaupt. Aber um Phillips ist es wirklich nich’ schade. Er wird garantiert zusehen, dass er Ihnen was antut. Das is’ wirklich ein übles Exemplar.«

»Das weiß ich, Squeaky. Trotzdem würde ich ihn lieber auf legale Weise stellen.«

»Das haben Sie schon mal versucht«, erinnerte er sie. Energisch schob er einen Stoß Zeitungen über den Tisch. »Ich will’s Ihnen ja nich’ reinreiben, aber es is’ Ihnen nich’ unbedingt gelungen, das Recht durchzusetzen, oder? Jetzt hat er’s sogar noch besser, als wenn Sie ihn in Ruhe gelassen hätten! Jetzt ist er frei, dieses Dreckstück. Und selbst wenn Sie’s beweisen könnten oder er gestehen würde, könnten Sie dem Scheißkerl nix mehr anhaben.«

»Ich weiß.«

Squeaky wurde auf einmal sehr leise. »Aber an eines haben Sie vielleicht noch nich’ gedacht, Miss Hester. Jetzt weiß er, dass Sie hinter ihm her sind, und er weiß auch, wer Ihnen was erzählen kann. Und diese Leute werden sich in nächster Zeit nich’ aus ihren Löchern trauen. Er is’ durch und durch böse, dieser Jericho Phillips. Er wird denen, die gesungen haben, bestimmt nich’ vergeben.«

Hester fröstelte jäh. In ihrer Magengrube breitete sich ein eiskaltes Gefühl aus. Das war vielleicht die schlimmste Folge ihres Versagens: die Gefahr für andere; für Menschen, die jetzt Angst vor Phillips’ Rache hatten, obwohl sie ihnen Sicherheit versprochen hatten. Sie wollte Squeaky nicht in die Augen schauen, aber es wäre feige gewesen, den Blick zu senken. »Ja, das weiß ich auch. Jetzt wird es noch schwieriger sein, ihn zu erwischen.«

»Es hat überhaupt keinen Sinn, das noch mal zu versuchen, Miss Hester!«, hielt er ihr vor. »Wir können den Dreckskerl nich’ mehr hängen! Wir wissen, dass er gehängt, gerädert und gevierteilt gehört und seine Eingeweide an die Vögel verfüttert werden  sollten! Aber das Gesetz sagt nun mal, dass er so unschuldig ist wie die Kinder, die er verkauft! Und alles dank diesem verfluchten Sir Oliver! Jetzt is’ keiner von den armen Schluckern, die gegen ihn ausgesagt haben, mehr in Sicherheit.«

»Ich weiß, Squeaky. Und ich weiß nur zu gut, dass wir sie im Stich gelassen haben. Wir haben zu vieles für selbstverständlich gehalten und uns von Zorn und Mitleid leiten lassen, nicht von unserem Verstand. Trotzdem muss etwas gegen Phillips unternommen werden. Das schulden wir allen. Wir müssen eben zusehen, dass wir ihn wegen etwas anderem wegsperren, das ist alles.«

Squeaky schloss die Augen und stieß ein entnervtes Seufzen aus, doch trotz aller Sorge flackerte ein mattes Lächeln über sein Gesicht. »Sie lernen’s wohl nie, was? Gott im Himmel! Was wollen Sie denn jetzt machen?«

Hester wertete das zwar nicht als Zustimmung, doch immerhin als Schicksalsergebenheit. Sie beugte sich über den Tisch. »Er ist ja nur hinsichtlich des Mordes an Fig freigesprochen worden. Das heißt nicht, dass man ihn nicht wegen etwas anderem anklagen kann …«

»Aber nich’ hängen!«, stieß Squeaky grimmig hervor. »Und er gehört aufgeknüpft!«

»Zwanzig Jahre im Coldbath Fields wären für den Anfang doch nicht schlecht«, entgegnete Hester. »Finden Sie nicht auch? Das wäre ein viel längerer, langsamerer Tod als der an einem Seil.«

Darüber dachte Squeaky einen langen Moment nach. »Da is’ was dran«, räumte er schließlich ein. »Aber Gewissheit is’ mir lieber. Das Seil sorgt für klare Verhältnisse. Ein für alle Mal.«

»Diese Wahl haben wir jetzt nicht mehr«, meinte Hester betrübt.

Er blickte sie an. Seine Lider flatterten. »Sie fragen sich bestimmt, wer ihn bezahlt hat, oder wissen Sie’s etwa?«

»Bezahlt?«, fragte sie verwirrt.

»Sir Rathbone«, erklärte er. »Er hat’s doch nich’ umsonst getan. Wieso hat er’s überhaupt getan? Weiß sie das?« Er deutete mit einer ruckartigen Bewegung seines Kinns in Richtung Küche.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Hester, die bereits fieberhaft überlegte, wer Rathbone bezahlt hatte und warum der Anwalt das Geld überhaupt angenommen hatte. Bisher war ihr noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass er jemandem einen Gefallen schuldig sein könnte, schon gar nicht einen, der eine solche Form der Rückzahlung erforderte. Wie konnte man sich überhaupt eine solche Schuld aufladen? Und wer ließ sie sich auf diese Weise zurückzahlen? Wünschte sich denn nicht von all den Personen, die Rathbone als Freunde betrachtete, jeder Einzelne Phillips’ Verurteilung genauso dringend wie Monk?

Squeaky verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Wenn Sie glauben, dass er’s umsonst getan hat, dann is’ das ein frommer Wunsch«, knurrte er. »Phillips hat Freunde an höchsten Stellen. Hab eigentlich nie gedacht, dass Rathbone auch dazugehört. Und kann mir das immer noch nich’ vorstellen. Aber ein paar von ihnen haben ungeheuer viel Macht – auf die eine oder andere Weise.« Er schürzte die Lippen. »Man kann nie wissen, wo sie ihre Finger überall drinhaben. In Schmuddelbildern steckt viel Geld. Je schmutziger, desto mehr. Wenn du welche von kleinen Jungs hast, kannst du deinen eigenen Preis verlangen. Erst für die Bilder, dann für dein Schweigen.« Er tippte sich mit einem Finger an einen Nasenflügel und musterte Hester missmutig.

Sie setzte schon zu der Entgegnung an, dass Rathbone niemals Druck, egal welcher Art, nachgegeben hätte, biss sich dann aber auf die Zunge.Wer wusste denn schon, was ein Mensch für einen Freund, der in Schwierigkeiten steckte, alles tun würde? Jemand hatte Rathbone das Honorar gezahlt, und er hatte es vorgezogen, nicht nach dem Grund zu fragen. Wer immer es war, gegolten hatten dieselben Rechtsgrundsätze und dieselbe Beweislast.

Squeaky verzog angeekelt die Lippen. »Durch das Anschauen von Bildern, wie sie Phillips verkauft, kann sich im Oberstübchen was verändern«, erklärte er, den Blick eindringlich auf Hester gerichtet, um sich zu vergewissern, dass sie begriff. »Selbst Leute, bei denen man das gar nich’ für möglich halten würde. Man braucht ihnen bloß die vornehmen Hosen und die schicken Hemden ausziehen, und schon fällt jeder Unterschied zum gewöhnlichen Bettler oder Dieb weg, was abartigen Geschmack betrifft. Nur dass manche Leute mehr zu verlieren haben als andere, und die sind dann eben empfänglicher, wenn hier und da ein bisschen Druck ausgeübt wird.«

Hester starrte ihn entsetzt an. »Wollen Sie damit sagen, dass Jericho Phillips Freunde an Stellen hat, die hoch genug sind, um ihm vor Gericht zu helfen, Squeaky?«

Er verdrehte die Augen, als würde ihm ihre Naivität körperliche Schmerzen bereiten. »Natürlich! Oder glauben Sie etwa, dass ihm in all den Jahren bloß deshalb nix passiert ist, weil keiner weiß, was er treibt?«

»Wegen einer Vorliebe für obszöne Fotografien?«, fragte Hester ungläubig. »Ich weiß ja, dass sich viele Männer Mätressen halten oder sich aufs Geratewohl Affären an den unmöglichsten Orten leisten – aber Fotografien? Welches Vergnügen kann einen so starken Reiz ausüben, dass man seine Ehre, seinen Ruf, einfach alles aufs Spiel setzt, um sie bei einem Mann wie Jericho Phillips zu erwerben?«

Squeaky zuckte mit seinen knochigen Schultern. »Fragen Sie nich’ mich nach der Natur des Menschen, Miss. Ich bin nich’ dafür verantwortlich. Aber es gibt Dinge, zu denen man Kinder zwingen kann und die kein Erwachsener tun würde, ohne einen anzuschauen, als ob man aus dem Irrenhaus getürmt wär’. Mit Liebe hat das nix zu tun, und auch nich’ mit gesundem Vergnügen. Solchen Leuten geht’s bloß um eines: andere dazu zwingen, das zu tun, was man von ihnen will, und die eigene Macht  schmecken, immer und immer wieder, weil man nich’ genug davon kriegen kann. Und dann gibt’s welche, die einfach bloß auf den Nervenkitzel aus sind, weil sie was tun, womit sie sich ruinieren könnten, wenn sie erwischt werden, und dieses Risiko macht sie irgendwie besoffen. Das sind die zwei Sorten von Kerlen, die so was treiben. Und weder die einen noch die andern kümmern sich um die Gefühle von anderen Menschen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber solange es Leute gibt, die Hunger haben und frieren, wird’s immer auch genug Leute geben, die sich so was gefallen lassen.«

Hester schwieg.

»Zu Huren zu gehen ist das eine«, fuhr Squeaky fort. »Und seien wir mal ehrlich, das ist nich’ so schlimm, wie’s in der guten Gesellschaft immer heißt. Die meisten verheirateten Frauen schauen weg und leben ihr Leben weiter. Na ja, kann sein, dass sie ihren Mann aus’m Schlafzimmer aussperren, weil sie nich’ mit’ner üblen Krankheit aufwachen wollen, aber einen Skandal machen sie nicht draus. Bilder von kleinen Mädchen dagegen gehören sich nich’ und stoßen jeden anständigen Menschen ab.«

Er schüttelte bekümmert den Kopf.

»Und diese Sachen mit kleinen Jungs erst! Das is’ noch mal was anderes. Das is’ nich’ nur ungehörig, das is’ verboten! So was stellt alles andere in den Schatten. Was man nich’ weiß, macht einen nich’ heiß. Wir alle wissen ja, dass es Dinge gibt, an die wir lieber nich’ denken, und die meisten kümmern sich sowieso nur um ihren eigenen Kram. Aber wenn man davon Wind kriegt, dann muss man was unternehmen. Ob er Freunde hat oder nicht, so ein Kinderschänder fliegt dann aus seinem Club, verliert seine Arbeit, und die Gesellschaft will nix mehr mit ihm zu tun haben. Also zahlt er großzügig, damit um ihn herum Ruhe herrscht, verstehen Sie?«

»O ja, und ob ich verstehe«, erwiderte Hester mit zittriger Stimme. Unendlich weit tat sich eine ganze Welt des Elends vor ihr  auf. Nicht dass Homosexualität ihr kein Begriff gewesen wäre. Sie war immerhin Krankenschwester bei der Armee gewesen. Aber die Vorstellung, dass Kinder für die Befriedigung der Gelüste bestimmter Menschen benutzt wurden, war für Hester etwas völlig Neues und extrem Hässliches. Und dann wurden Kinder auch noch gefangen gehalten, damit sie für solche Zwecke vermietet werden konnten! Richtig schlecht konnte einem davon werden.

»Ich muss Mr. Phillips zerstören, Squeaky«, sagte sie leise. »Aber ohne Ihre Hilfe wird mir das nicht gelingen. Und wir müssen zusehen, dass wir noch mehr Helfer finden. Ich kann mir denken, dass Mr. Sutton mitmachen würde, und vielleicht auch Scuff. Wen können Sie sich noch vorstellen?«

In schneller Abfolge zuckte eine ganze Reihe von Emotionen über Squeakys Gesicht: erst Fassungslosigkeit, dann Entsetzen und der dringende Wunsch, zu fliehen, und zuletzt Verblüffung über die Worte und die ersten Anzeichen eines Impulses, Tapferkeit zu wagen.

Hester wartete einfach ab.

Squeaky räusperte sich, womit er etwas Zeit gewann. »Tja …« Er hüstelte erneut. »Zwei, drei Leute kenn ich wohl … Aber sie sind nich’ sehr …« Er suchte nach dem passenden Ausdruck, fand aber keinen. »… nett«, sagte er schließlich lahm.

»Sehr gut«, anwortete Hester, ohne zu zögern. »Nette Leute können hier auch überhaupt nicht helfen. Nette Leute haben keine Ahnung von der Existenz solcher Ungeheuer wie Jericho Phillips, geschweige denn die geringste Vorstellung, wie man sie fangen könnte.«

Er bedachte sie mit einem freudlosen, aber durchaus anerkennenden Lächeln.

Ein Klopfen unterbrach das Gespräch, und ohne eine Antwort abzuwarten, trat Claudine Burroughs mit einem Tablett mit Teetassen und Teekanne ein. Sie platzierte es auf dem Tisch, vielleicht ein wenig näher bei Hester als bei Squeaky. Aus der Kanne stiegen verlockend duftende kleine Dampfwolken.

Claudine war eine hochgewachsene Frau, von ungefähr der gleichen Größe wie Squeaky Robinson, was zur Folge hatte, dass er in ihrer Gegenwart immer kerzengerade aufgerichtet dastand, um wenigstens einen Zentimeter gutzumachen. Sie hatte schmale Schultern und breite Hüften und war in ihrer Jugend hinreichend attraktiv gewesen, doch eine unbefriedigende Ehe hatte viele nach unten weisende Linien in ihr Gesicht gegraben. Erst seit sie auf der Suche nach irgendeiner wohltätigen Arbeit auf die Portpool Lane gestoßen war, hatte sie eine echte und wichtige Aufgabe in ihrem Leben gefunden.

»Oh, danke!«, rief Hester, die spürte, wie hochwillkommen ihr der Tee war. Kurz fragte sie sich, ob Claudine von der gestrigen Enttäuschung gehört hatte oder ob sie gemerkt hatte, wie müde Hester bereits zu dieser frühen Stunde war. Tatsächlich fühlte sie sich innerlich erschöpft, verwirrt und zerschlagen, und das ging noch viel tiefer als bloßer Schlafmangel.

Claudine stand noch immer regungslos vor ihnen. Sie schien auf irgendetwas zu warten.

Voller Ungeduld rutschte Squeaky auf seinem Stuhl herum, womit er zu verstehen gab, dass Claudine störte. Hester musterte sie eingehender, und Claudines Verlegenheit verriet ihr, dass sie sich dessen bewusst war. Vielleicht wusste sie längst über den gestrigen Prozess Bescheid.

»Ich würde gern helfen«, murmelte Claudine schließlich, die Augen auf ihre Fußspitzen gesenkt, das Gesicht rosig verfärbt. Obwohl ihr die Situation höchst peinlich war, blieb sie und wartete, fest entschlossen, ihren Beitrag zu leisten, egal, was sie das kosten mochte.

»Das können Sie nich’«, hielt ihr Squeaky mit tonloser Stimme vor. »Sie sind’ne feine Dame und wissen nix von den Leuten, mit denen wir sprechen müssen. Nett von Ihnen, dass Sie  das anbieten, aber Sie würden uns nix nützen. Danke für den Tee.«

Er meinte das wahrscheinlich freundlich, doch nach ihren hochfliegenden Plänen, Teil der Unternehmung zu sein, traf die Degradierung zur Teeserviererin Claudine wie ein Schlag ins Gesicht. Aber auch wenn sie um Worte rang, behauptete sie tapfer ihre Stellung. Ihr Gesicht hatte sich inzwischen tiefrot verfärbt, sodass Hester Mitleid bekam.

»Wir haben noch nichts Konkretes vor«, versicherte sie ihr hastig. »Wir wissen noch nicht mal, wo wir anfangen sollen. Wir müssen alles noch einmal von vorn durchgehen, nur sorgfältiger. Und wir werden es viel schwerer haben. Die Leute, die vorher ausgesagt haben, werden jetzt große Angst haben. Phillips ist nicht mehr im Gefängnis, und er ist sehr gefährlich.«

»Dann werden auch wir sehr vorsichtig sein müssen.« Claudine starrte Hester an und ignorierte Squeaky völlig. »Wir werden ihnen die Fragen so stellen müssen, dass sie die Bedeutung ihrer Antwort erst später erkennen und nichts mehr zurücknehmen können.« Jetzt endlich blickte sie auch Squeaky an. »Ich bin froh, dass Sie helfen wollen. Dafür respektiere ich Sie, Mr. Robinson.« Sie wandte sich abrupt ab und eilte zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal zu Hester um, die Augen von Zweifeln überschattet. »Ich stehe Ihnen für alles zur Verfügung, was ich leisten kann. Bitte vergessen Sie das nicht.« Bevor die anderen etwas darauf erwidern konnten, ging sie hinaus und schloss die Tür energisch hinter sich.

»Sie dürfen sie nich’ benutzen!« Squeaky hatte sich über den Tisch gebeugt und starrte Hester aus weit aufgerissenen Augen an. »Was kann sie denn schon tun? Sie würde ja nich’ mal von hier bis zum anderen Ende der Straße finden. Und sie hat kein Recht, mich zu ›respektieren‹. Wie kommt sie überhaupt darauf, dass ich versprochen hab …« Er biss sich auf die Zunge. Plötzlich war er äußerst peinlich berührt.

»Soll das heißen, dass Sie nicht helfen werden, Squeaky?«, fragte Hester mit einem dünnen Lächeln.

»Na ja … nich’ unbedingt … Nein, das meine ich nich’ … Aber trotzdem …«

»Aber trotzdem hat sie Sie so weit gebracht, dass Sie genau das gesagt und Ihren Rückzug abgebrochen haben.«

»Schon!« Er war jetzt in höchsten Nöten. Dann kroch ganz langsam ein listiges, halb amüsiertes Grinsen über seine Lippen. »Das is’ ihr wohl tatsächlich gelungen, hm?« Er schniefte. »Trotzdem bleib ich dabei, dass man sie nich’ auf die Straße rauslassen kann. Viel zu unsicher.«

»Sie will aber gar keine Sicherheit.« Der letzte Rest von Hesters Lächeln verlor sich. »Sie will helfen, dazugehören. Aber man kann nirgendwo dazugehören, wenn man mit den Annehmlichkeiten nicht auch die Schattenseiten akzeptiert. Sie ist sich dessen sehr wohl bewusst, Squeaky. Und wir werden sie nicht aussperren.«

Er schüttelte den Kopf. »Sie haben keine Ahnung«, meinte er betrübt. »Dieser Rathbone hat Sie ganz richtig eingeschätzt: gro ßes Herz, aber kein Verstand. Gott steh uns bei! Wie, zum Kuckuck, soll ich auf Sie beide aufpassen, wenn diese halbe Portion derart unbedarft is’?«

Hester hatte schon eine scharfe Zurechtweisung auf der Zunge, entschied sich dann aber dagegen. Squeakys Worte drückten für seine Verhältnisse fast schon Zuneigung aus, und das war unschätzbar wertvoll. Vorsichtig schenkte sie Tee ein, ihm zuerst. »Es wird schwer werden«, stimmte sie ihm zu. »Aber Sie werden das schon schaffen. So, und jetzt wollen wir anfangen.«

 

Die Entscheidung, wen sie als Erstes aufsuchen sollten, fiel nicht schwer. Ebenso einfach war es, den Mann aufzutreiben und sich die richtigen Worte zurechtzulegen. Hester war froh, dass sie diese Aufgabe allein bewältigen konnte. Squeaky würde sich weit  sinnvoller bei der Fahndung nach seinen zwielichtigen Freunden einsetzen lassen.

Sutton war Rattenfänger von Beruf und stolz darauf, dass einige der besten Familien von ganz London seine Dienste in Anspruch nahmen. Zu seinem Kundenstamm zählten sogar Herzoginnen, doch er war sich nicht zu schade, sich auch um die Nöte bescheidenerer Kunden zu kümmern. So hatte er die Klinik in der Portpool Lane in einer der verzweifeltsten Phasen von Hesters Leben von der Rattenplage befreit. Unter widrigsten Umständen waren sie Freunde geworden, und es war erst wenige Monate her, dass sie sich zusammen mit Monk in die Kanalisation von London begeben hatten, in einer hochgefährlichen Mission, die Sutton und seinen Terrier Snoot fast das Leben gekostet hätte.

Da Hester sich für ihre Arbeit in der Klinik immer sehr schlicht kleidete, fiel es ihr nicht schwer, fast unbemerkt durch die schmalen Straßen zu Suttons Bleibe zu gelangen, wo sie von der Haushälterin erfuhr, in welcher Gegend er heute seinen Geschäften nachging. Sie traf ihn in einem seiner Lieblingswirtshäuser an, dem »Grinning Rat«, wo er häufig zu Mittag speiste. Es unterschied sich in nichts von den übrigen Gaststätten, wenn man von dem Schild absah, das mit einem leichten Knarzen im Wind hin und her schwang. Zu auffällig war die darauf abgebildete Ratte mit ihrem Ausdruck diabolischer Schadenfreude in ihrem bunt bemalten Gesicht. In grüne Gewänder gehüllt, stand sie aufrecht auf den Hinterbeinen und grinste die Leute mit gefletschten Zähnen an.

Unwillkürlich erwiderte Hester das Grinsen, ehe sie eintrat, angestrengt darum bemüht, sich hier ganz und gar heimisch zu geben. Sofort war sie von Lärm eingehüllt. Männer lachten und redeten laut durcheinander, Gläser und Krüge klirrten, Leute schlurften über den mit Sägemehl bedeckten Boden, und irgendwo im Keller wurden Fässer gerollt. Ein Hund kläffte aufgeregt. Es hatte keinen Zweck, sich nach Sutton zu erkundigen. Sie musste einfach Ausschau halten.

Es dauerte mehrere Minuten, bis sie sich zwischen den eng beieinanderstehenden Männern hindurchgedrängt hatte, die nur im Sinn hatten, ihren Durst zu löschen und die neuesten Nachrichten zu erfahren. Sie zwängte sich an äußerst korpulenten Bäckern mit immer noch von Mehl starrenden Ärmeln und Schürzen vorbei und wäre beinahe einem gepflegten, schlanken Mann auf den Schoß geplumpst, der allein an einem Tisch saß und ein mit Käse und Essiggurken belegtes Sandwich aß. Vor ihm stand ein Krug Apfelmost, und zu seinen Füßen lag ein kleiner Hund mit weiß und braun gemustertem Fell.

»Mr. Sutton«, sagte sie atemlos und richtete sich peinlich berührt wieder auf. Ihr Haar hatte sich wie so oft aus den Spangen gelöst, sodass sie es kurzerhand hinter die Ohren schob. »Was für eine Erleichterung, dass ich Sie gefunden habe!«

Er erhob sich höflich, auch deshalb, weil kein zweiter Stuhl in der Nähe war, auf den sie sich hätte setzen können. Seine Miene verriet ihr sogleich, dass er bereits von dem Freispruch für Phillips gehört hatte. Einerseits ersparte ihr das längere Erklärungen, doch andererseits wäre es ihr lieber gewesen, die Nachricht hätte sich nicht wie ein Lauffeuer verbreitet. Wusste am Ende schon ganz London Bescheid?

»Kann ich Ihnen was besorgen, Miss Hester?«, fragte Sutton widerstrebend.

»Nein, danke, ich habe schon gegessen«, antwortete sie. Das entsprach zwar streng genommen nicht der Wahrheit, aber sie wusste, dass sie es sich nicht leisten konnte, mitten an einem Arbeitstag Zeit zu vergeuden. Außerdem musste sie ihn um genügend Gefälligkeiten bitten und wollte seinen guten Willen nicht schon jetzt unnötig strapazieren.

Er blieb, sein Sandwich in der Hand, vor ihr stehen. Snoot starrte es voller Hoffnung an, ohne die erwünschte Beachtung zu finden.

»Essen Sie ruhig weiter«, forderte Hester Sutton auf. »Es wäre mir äußerst unangenehm, Ihnen das Mittagessen zu verderben. Trotzdem muss ich Sie um Ihre Hilfe bitten. Wäre das möglich …?«

Er nickte mit grimmiger Entschlossenheit, als hätte er das Unwetter, das sich über seinem Kopf zusammenbraute, schon erwartet. »Sie wollen diesen schleimglatten Dreckskerl von Phillips doch noch zur Strecke bringen, nicht wahr.« Das war eine Feststellung, keine Frage. »Tun Sie das nicht, Miss Hester.« Sein Ton war besorgt. »Das ist ein übler Kerl! Er hat überall Freunde, Leute, denen Sie oder ich nicht über den Weg laufen möchten. Warten Sie lieber ab. Eines Tages macht er einen Fehler, und dann schnappt ihn irgendjemand. Er ist ja praktisch für den Galgen geboren, dieser Kerl.«

Hester schüttelte den Kopf. »Mir ist egal, ob sie ihn hängen oder nur im Coldbath Fields einsperren und den Schlüssel wegwerfen. Hauptsache, es geschieht bald, um nicht zu sagen, sehr bald. Bevor er Gelegenheit hat, noch mehr Kinder oder irgendjemand anders umzubringen.«

Sutton musterte Hester aufmerksam und wartete so lange mit einer Entgegnung, dass sie ganz nervös wurde. Er hatte blaue Augen, die von einer Klarheit waren, als könnte er durch alles hindurchsehen. Unter seinem Blick fühlte sie sich in diesem Moment besonders verletzlich. Sie musste sich förmlich zwingen, nicht mit noch mehr Erklärungsversuchen herauszuplatzen.

»Sie wollen tatsächlich noch einmal alle Indizien sichten?«, vergewisserte er sich mit angespannter, beunruhigter Miene. »Sind Sie sich da ganz sicher?«

Trotz der Hitze in diesem gedrängt vollen Raum lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Wovor wollte er sie warnen?

»Wissen Sie etwas Besseres?«, entgegnete sie. »Wir haben einen Fehler gemacht, genauer gesagt: mehrere. Aber diese Irrtümer haben sich auf die Einordnung einzelner Leute bezogen, nicht  auf das Ergebnis, dass Jericho Phillips Kinder missbraucht und ein Mörder ist.«

»Ihr Fehler war, dass Sie nicht gesehen haben, wie lang sein Arm ist«, verbesserte Sutton sie und biss in sein Sandwich. »Sie werden sehr viel vorsichtiger sein müssen, wenn Sie einen derart gerissenen Schurken wie ihn fangen wollen. Und diesmal wird er Sie im Blick behalten.« Seine Augen verengten sich vor Sorge.

Erneut befiel sie Angst. Sie kämpfte sie zurück. »Sie glauben, dass er es auf mich abgesehen hat? Wäre das nicht der Beweis, dass wir recht haben? Wäre es nicht sicherer für ihn, uns einfach unsere Kräfte vergeuden zu lassen, ohne irgendwelche Beweise zu finden?«

»Sicherer wohl«, gab Sutton zögernd zu. »Aber er könnte sich darüber ärgern und dann trotzdem zuschlagen, wenn Sie ihm zu nahe kommen und ihm die Kunden abschrecken. Und das ist noch nicht alles. Da gibt es auch noch zu bedenken, dass ich Sie vor etwas ganz Bestimmtem nicht schützen kann, weil niemand das kann.«

»Was ist das?«, fragte sie. Zu Sutton hatte sie blindes Vertrauen. Er hatte ihr mehr als einmal seine Freundschaft und seinen Mut bewiesen. Wenn er etwas fürchtete, dann war es wirklich gefährlich.

»Nach allem, was ich gehört habe, sind Sie und Mr. Monk nicht die Einzigen, die ein bisschen schlampig zu Werke gegangen sind«, murmelte er widerstrebend. »Mr. Durban selbst hat auch ganz schön gepfuscht. Sie haben sich darauf verlassen, dass seine Ergebnisse alle stimmen, und haben darum nicht so sorgsam darauf geachtet, Ihre Beweise so gründlich zu verschnüren, dass nicht mal ein gerissener Halunke wie Rathbone sie zerpflücken kann. Aber was war mit Mr. Durban, hm? Warum hat er das wohl vergeigt?«

»Weil …« Sie wollte schon entgegnen, dass Durban doch nicht ahnen konnte, wie raffiniert Rathbone zu Werke gehen würde,  aber im selben Moment wurde ihr klar, dass das keine Antwort war. Er hätte auf alles und jeden gefasst sein müssen. »Auch er hat das mit viel Herzblut betrieben«, murmelte sie stattdessen.

Sutton schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gut genug, Miss Hester, und das wissen Sie auch. Wie ich gehört hab, hat er das Ganze zwischendurch abgebrochen und dann noch mal von vorn angefangen. Sind Sie wirklich sicher, dass Sie den Grund dafür erfahren wollen?« Seine Stimme wurde sanfter. »Was wissen Sie denn wirklich über ihn?«

Sie schwieg. Es hatte keinen Sinn, auf ihrer Gewissheit zu beharren, dass Durban ein guter Mensch gewesen war. Sie wusste es nicht, sondern glaubte es nur, und auch das bloß deshalb, weil Monk es glaubte.

Sutton seufzte. »Sind Sie sich also wirklich sicher?« Er argumentierte nicht, sondern wartete einfach, wollte ihr Zeit und Raum für einen Rückzug lassen, falls sie das nötig hatte.

Aber aufzugeben hatte keinen Zweck, denn Monk würde weitermachen, unabhängig davon, ob sie ihm dabei half oder nicht. Er konnte jetzt nicht mehr loslassen. Sein Glauben an sich selbst und seinWert als Freund hingen davon ab, dass Durban tatsächlich der Mann gewesen war, für den er ihn gehalten hatte. Und wenn seine Überzeugungen sich am Ende als Illusionen entpuppten, würde er umso dringender auf Hesters Stärke angewiesen sein. Jetzt nicht an seiner Seite zu stehen hieße, ihn bitter im Stich zu lassen.

»Gewissheit ist besser«, sagte sie schließlich.

Sutton stieß einen Seufzer aus, ehe er – immer noch im Stehen – sein Sandwich aufaß und sein Glas leerte. »Dann ziehen wir wohl besser los.« Er stöhnte resigniert. »Snoot, bei Fuß.«

»Was ist mit Ihren Ratten?«, fragte Hester.

»Es gibt Ratten … und Ratten«, lautete seine rätselhafte Erwiderung. »Ich nehm Sie jetzt zu Nellie mit. Was sie nicht weiß, ist es nicht wert, dass man sich darum kümmert. Folgen Sie mir einfach. Und achten Sie darauf, die Augen offen und den Mund  geschlossen zu halten. Die Gegend, wo wir hingehen, ist nicht schön. Eigentlich dürfte ich Sie gar nicht mitnehmen, aber ich weiß, dass Sie darauf bestehen werden, und für einen Streit, den ich nicht gewinnen kann, hab ich keine Zeit.«

Mit einem düsteren Lächeln trat sie ins Freie und begleitete ihn durch die enge Straße. Zwischen ihnen trottete der Hund. Wovon Nellie leben mochte, fragte sie ihn nicht, und von ihm kamen keine weiteren Informationen.

Sie stiegen in einen Pferdeomnibus ostwärts nach Limehouse. Nachdem sie dort eine weitere halbe Meile durch ein Gewirr von verschlungenen Wegen und Kopfsteinpflastergassen marschiert waren, die so eng bebaut waren, dass die vorstehenden Hausdächer einander fast in der Mitte berührten, verlor Hester bald jede Orientierung. Sie konnte nicht einmal beurteilen, ob der Fluss mit der Flut anstieg oder sich mit der Ebbe zurückzog – zu viele Gerüche schwebten durch das dicht bevölkerte Viertel: Abwässer, kalter Rauch, Pferdemist, die penetranten süßlichen Ausdünstungen einer nahe gelegenen Brauerei.

Nellie war eine kleine, gepflegte Frau, von oben bis unten in Schwarz gekleidet, das schon vor langer Zeit zu allen möglichen Grauschattierungen ausgebleicht war. Auf ihrem Haar, das an den Seiten in absurden Kleinmädchenlöckchen über ihr faltiges Gesicht fiel, saß ein Witwenhut mit Trauerschleier. Ihre kleinen Augen verengten sich im hereinfallenden Licht zu Schlitzen und blitzten jäh auf, als ihr Blick dem von Hester begegnete. Wahrscheinlich konnte sie auf zwanzig Schritte Abstand eine Nadel auf dem Boden erspähen.

Sutton stellte die Frauen einander nicht vor, sondern versicherte Nellie lediglich, dass Hester in Ordnung war und wusste, wann Sprechen und wann Schweigen angebracht war.

Nellie grunzte nur. »Schön für sie. Was willste?« Die Frage war ausschließlich an Sutton gerichtet. Hester war bereits abgehandelt.

»Ich würde gern ein bisschen was über ein paar Leute von der Wasserpolizei erfahren«, erwiderte Sutton.

»Wozu?« Nellie beäugte ihn misstrauisch. »Die werden dir doch eh nie übern Weg laufen.«

»Ich tu das für’nen Freund.«

»Wenn dein ›Freund‹ in Schwierigkeiten steckt, dann sollte er mit den richtigen Polypen reden. Die Wasserpolizisten sind Mistkerle. Auch wenn’s nich’ viele von ihnen gibt, kommt man kaum an ihnen vorbei.«

»Sauber?« Sutton zog die Augenbrauen hoch.

»Das schon«, gab sie zu. »Die meisten.«

»Monk?«

»War früher auf Streife in den Straßen. Fieser Hund, aber schlau. Stürzt sich auf’nen Fall wie so’ne dämliche Bulldogge.« Sie warf einen Blick auf den zu Suttons Füßen sitzenden Snoot. »Bulldogge«, wiederholte sie.

»Aber sauber?« Sutton ließ nicht locker.

»Ja, ja. Lass ihn in Ruhe. Es is’ besser, wenn er nie von einem hört.«

»Und Orme?«

»Sauber wie’n Baby nach dem Bad«, schnaubte sie.

»Durban.«

»Is’ doch egal. Der is’ ja tot. Hat sich auf’nem Schiff in die Luft gejagt.«

»Aber er war sauber?«

Sie neigte den Kopf zur Seite und verzog den Mund, sodass sie aussah, als hätte sie ein faules Ei gegessen. »Wenn du wieder hinter Jericho Phillips her bist, biste nich’ mehr zu retten. Er hatte was gegen Durban, und Durban hatte ihn auf dem Kieker. Keine Ahnung, was zwischen denen war, und ich werde den Teufel tun und mich da einmischen. Dabei will ich sonst immer gern wissen, was so alles gespielt wird. Man kann schließlich nie sagen, ob einem das nich’ irgendwann mal zupasskommt. Aber irgendwer hatte mal was über Durban erfahren, keine Ahnung, ob Phillips selber oder ein anderer, der ihn eingeweiht hatte. Was ich jedenfalls weiß, is’, dass Durban beileibe nich’ der Heilige war, für den ihn die von der Wasserpolizei gehalten ham. Hatte so seine Geheimnisse, das Kerlchen. Aber welche das waren, hab ich nie rausgekriegt. Darum hat’s auch gar keinen Sinn, dass du mich danach fragst, mein Lieber, und wenn du zehnmal glaubst, dass ich dir’nen Gefallen schulde.«

Mit dieser Auskunft musste sich Sutton zufriedengeben. Mehr war nicht aus Nellie herauszubekommen.

Als sie wieder auf der Straße standen, sagte er zunächst kein Wort und brach sein Schweigen nur einmal, um Hester zu fragen, ob sie weitermachen wollte.

»Selbstverständlich«, antwortete sie, obwohl sie einen Knoten in der Kehle spürte. Das Wort einer Frau, die möglicherweise Hehlerin von Diebesgut, Bordellbetreiberin oder Schlimmeres war, sollte nicht den Ruf eines tadellosen Mannes beflecken. Aber es war nicht Nellies Auskunft, die sie bedrückte, sondern ihre eigene Befürchtung bei der Frage, warum Durban Phillips so gnadenlos verfolgt hatte, nur um dann sein Unterfangen abrupt abzubrechen. Und warum hatte er die Jagd später wiederaufgenommen, obwohl sich von außen betrachtet nichts geändert hatte? Rathbone hatte mit seinem brillanten Intellekt die Schwächen in ihrer Argumentation bloßgelegt, alles Fragen und Zweifel, die einer Antwort bedurft hätten. Sie schämte sich wegen ihrer Versäumnisse, doch das vermochte die Stimmen in ihrem Inneren nicht zum Schweigen zu bringen.

Auch um Monk sorgte sie sich, denn sie wusste, dass er den inneren Frieden, den er nach langen Jahren endlich gefunden hatte, zu einem Großteil dem Umstand verdankte, dass ein Mann wie Durban, aufrichtig, klug und in sich ruhend, ihm die Aufgabe, die er selbst nicht mehr hatte zu Ende führen können, als sein Vermächtnis überantwortet hatte. Durban hatte Monk zugetraut, seine Männer zu führen, obwohl Monk bis dahin ein Einzelgänger gewesen war. Er war tapfer, intelligent, einfallsreich und manchmal rücksichtslos, aber beliebt war er noch nie gewesen. Nie zuvor hatte er die Treue oder das blinde Vertrauen anderer gewonnen.

Seit seinem Unfall hatten über die Jahre hinweg Erinnerungsblitze ein Licht auf vereinzelte Situationen geworfen; und mit Hilfe von Schlussfolgerungen war es ihm geglückt, die Lücken außen herum zu füllen. Das Bild, das sich daraus zusammensetzen ließ, war das eines Mannes, den er nicht immer mochte. Nur zu lebhaft konnte er sich vorstellen, warum er so unbeliebt gewesen war.

Er hatte sich alle Mühe gegeben, sich zu ändern. Durban war einer der wenigen gewesen, die das Gute in ihm erkannten und ihm ihr Vertrauen schenkten. Nun, da Oliver Rathbone plötzlich ein Fremder geworden war, ein Mann, den sie nicht mehr verstanden, stellte Durban umso mehr einen Schlüssel zu jenen inneren Gewissheiten dar, die den Kummer, der von außen herangetragen wird, erträglich gestalten.

Hester hatte Angst vor dem, was Monk über Durban erfahren würde. Es würde ihn zutiefst verletzen. Deshalb musste sie diejenige sein, die als Erste damit konfrontiert wurde. Dann würde sie ihn schützen können – oder zumindest Seite an Seite mit ihm alles durchschreiten können, was vor ihnen lag.

Sie folgte Sutton in einen dunklen Eingang zur nächsten Person, die er in ihrem Namen befragen wollte.
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Monk verließ sein Haus und lief auf den Anlegesteg für die Fähren zu. Seine Sorgen und Schuldgefühle waren über Nacht nicht weniger geworden – im Gegenteil. Unter ihm lag der Fluss im hellen Morgenlicht. Es ging dort bereits lebhaft zu. In beide Richtungen fuhren schwer beladene Lastkähne, dunkle Schatten unter den aufs Wasser fallenden Sonnenstrahlen. Monk hatte allerdings nur einen Gedanken im Kopf: Phillips war frei. Nicht nur dem Gefängnis und seiner Hinrichtung war er entronnen, sondern auch jeder weiteren Anklage wegen Figs Ermordung. Egal, welche Beweise Monk jetzt noch beibrachte, sie durften nicht mehr gegen Phillips verwendet werden. Konnte man noch umfassender scheitern?

Er überquerte die Rotherhithe Street und trottete durch die enge Gasse zu den Princes Stairs. Die Gerüche von Salz und Schlamm hingen schwer in der Luft. Es war noch nicht neun Uhr, aber die Sonne stand bereits seit Stunden am Himmel und brannte auf die Stadt herunter. Kaum ein Lüftchen regte sich, um die Hitze zu lindern. Aus einer Entfernung von etwa zweihundert Metern drangen die Rufe von Leichterschiffern und Schauermännern zu Monk herüber. Die Flut hatte ihren Höhepunkt erreicht, und das ölig wirkende Wasser schwappte träge gegen die Kaimauer. Die Strömung war zu schwach, um die vor Anker liegenden Schiffe zu bewegen, sodass das Gewirr von Masten und Spieren reglos in den Himmel ragte.

Er hatte die Gelegenheit gehabt, Phillips zu töten, und es war seine eigene Arroganz gewesen, die ihn seines Triumphs so sicher  gemacht hatte, dass er den Sieg aus der Hand gegeben hatte. Viel zu sehr hatte er sich auf Durbans guten Ruf verlassen und darauf, dem Gericht und der Öffentlichkeit demonstrieren zu können, wie recht Durban gehabt hatte. Und er hatte unbedingt derjenige sein wollen, der das tat. Damit hätte er sich endlich den Respekt seiner Männer verdient. Sie hätten gesehen, dass er seine Schuld an Durban bezahlt, dass er sich seine Stelle mit einer gewissen Berechtigung verdient hatte und sie ihm nicht einfach zugeschanzt worden war.

Nur war ihm nichts dergleichen gelungen. Im Gegenteil! Er hatte dafür gesorgt, dass Phillips davon befreit war, den Preis zu bezahlen, nicht nur jetzt, sondern für alle Zeiten. Es stand ihm frei, auf sein Boot zurückzukehren und all die Kinder mitzunehmen, die jetzt hoffnungsloser denn je zu einem traurigen Dasein in diesem Gefängnis verdammt waren.

Eine Fähre stieß gegen die Stufen, und der Ruf des Schiffers riss Monk aus seinen Gedanken.

Er gab sich einen Ruck und stieg hinunter. Er brauchte nichts zu sagen. Da er diesen Weg jeden Morgen fuhr, kannten ihn die meisten Schiffer. Ein Nicken zur Begrüßung, mehr war nicht nötig. Außerdem wusste wahrscheinlich schon die halbe Stadt über den Ausgang des Prozesses Bescheid. Vielleicht hatten die Leute ja Mitleid mit ihm, aber bestimmt verachteten sie ihn auch. Phillips und wohl auch Rathbone hatten ihn zum Narren gehalten. Aber wenn er ehrlich war, hatte vor allem er selbst sich gründlich blamiert. Mit etwas Glück hätte das kein Nachspiel gehabt, aber es ließ sich nicht daran rütteln, dass er zu viel für selbstverständlich genommen hatte. Er hatte zugelassen, dass ihm Emotionen den Verstand trübten, und infolgedessen Fehler gemacht. Es gab nichts, was er dem Fährmann hätte sagen können. Überhaupt gab es nichts mehr zu sagen, egal zu wem, solange er nicht irgendetwas aus diesem Trümmerhaufen retten konnte.

Am anderen Ufer bei den Wapping New Stairs angekommen,  entrichtete er den Fahrpreis und erklomm die wenigen Stufen zum Kai.

Oben wartete ein Junge auf ihn. Er war dünn und drahtig, und sein Gesicht wirkte lebhaft. Über den Kopf hatte er sich eine Mütze gezogen, die fast sein gesamtes Haar verbarg. An seinem zerlumpten Hemd fehlten mehrere Knöpfe, und seine Hosenbeine waren verschieden lang, was seine Schuhe voll zur Geltung brachte, einer braun, der andere schwarz. Er schien etwa zehn oder elf Jahre alt zu sein.

»Ein erbärmlicher Anblick sind Sie«, begrüßte er Monk abschätzig. »Ein Gesicht wie ein zerfetzter Stiefel. Und wahrscheinlich haben Sie auch allen Grund dazu. Das gestern haben Sie ja gründlich verpfuscht.« Er lief neben Monk her, als dieser den Kai entlang zur Polizeiwache strebte. Der Junge schniefte. »Aber irgendwas müssen Sie doch tun, oder?« Seine Stimme hatte einen Unterton, der Sorge, wenn nicht sogar nackte Angst verriet.

Monk blieb stehen. Der Fährmann war ihm nicht die Mühe einer Ausrede wert gewesen, aber Scuff verdiente den Mut zur Ehrlichkeit. Ihn durfte er nicht enttäuschen. Er blickte den Jungen eindringlich an und erkannte sofort die Verletzlichkeit in seinen Augen.

»Natürlich werde ich etwas unternehmen«, sagte er mit fester Stimme. »Vorher muss ich nur scharf darüber nachdenken, damit ich es richtig mache – wenigstens diesmal.«

Scuff schüttelte den Kopf. Auch wenn er dabei die Luft mit einem Zischen einsog, ließ seine Angst offenbar nach. »Sie müssen aber auf sich aufpassen, Mr. Monk. An Land mögen Sie ja mit allenWassern gewaschen sein, aber den Schurken am Fluss sind Sie nich’ gewachsen. Aber eins muss ich zugeben: Dieser Anwalt is’ ein heller Bursche. Und hübsch wie frische Farbe, in seiner gestreiften Hose und den glänzenden Schuhen.« Im nächsten Moment drückte das Gesicht nur noch Mitleid aus. »Aber trotzdem is’ seine Moral krumm wie die Hinterbeine von’nem Hund.« Er lief neben Monk her.

»Er ist nicht ›krumm‹«, korrigierte Monk den Jungen. »Es ist seine Aufgabe, Menschen eine Strafe vor Gericht zu ersparen. Es ist meine Schuld, dass ich ihm das ermöglicht habe.«

Scuff ließ sich nicht so leicht überzeugen. »Dann hat ihn einer in den Schwitzkasten genommen.«

»Möglicherweise. Es könnte aber genauso gut sein, dass es ihm um das Prinzip unserer Rechtsprechung ging, wonach auch die Übelsten unter uns einen gerechten Prozess verdienen.«

Scuff verzog das Gesicht zu einem Ausdruck tiefsten Abscheus. »Die Übelsten unter uns verdienen es, an’nem Seil zu baumeln, und wenn Sie das nich’ wissen, darf man Sie gar nich’ mehr allein auf die Straße lassen.«

»Das ändert alles nichts an den Tatsachen, Scuff«, murmelte Monk niedergeschlagen. »Phillips ist frei, und ich muss zusehen, dass ich den Trümmerhaufen aufräume und ihn für irgendetwas anderes einbuchte.«

»Da helf ich Ihnen!«, rief Scuff spontan. »Ohne mich sind Sie doch aufgeschmissen.«

»Über deine Hilfe würde ich mich freuen«, sagte Monk so sanft, wie er konnte. »Aber aufgeschmissen bin ich nicht. Im Augenblick habe ich noch keine klaren Vorstellungen davon, wo ich anfangen soll, außer dass ich noch einmal alles durchgehen will, was ich schon weiß, um die Löcher darin aufzuspüren. Dann werde ich so lange neue Spuren verfolgen, bis ich ihm Pornografie oder Erpressung nachweisen kann. Das ist sehr gefährlich, und ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«

Darüber dachte Scuff eine Weile nach. Er versuchte, mit Monk Schritt zu halten, doch dafür waren seine Beine nicht lang genug, sodass er immer wieder zwei, drei Laufschritte einlegen musste.

»Ich hab keine Angst«, sagte er schließlich. »Oder wenigstens nich’ so viel, dass ich deswegen aufgebe.«

Monk blieb abrupt stehen. Einen halben Schritt später tat Scuff es ihm gleich.

»An deinem Mut habe ich nicht den geringsten Zweifel«, sagte Monk und sah dem Jungen fest in die Augen. »Ja, wenn du ein bisschen weniger hättest, wärst du wohl sicherer.«

»Wollen Sie etwa, dass ich den Schwanz einziehe und kneife?«, rief Scuff ungläubig.

Monk traf blitzschnell eine Entscheidung. »Wenn du dann die Finger von Männern wie Phillips lässt, ja.«

Der Junge stand da wie zur Salzsäule erstarrt. Ganz langsam erstarb der Ausdruck von Sturheit und machte einer gekränkten Miene Platz. »Sie glauben, dass ich zu nix zu gebrauchen bin, was?«, fragte er mit einem leisen Schniefen.

Monk war auf sich selbst wütend, weil er sie beide in diese Lage und sich in eine Zwickmühle manövriert hatte. Jetzt hatte er nur noch die Wahl zwischen zwei Übeln. Das eine war, zu leugnen, dass er den Jungen in sein Herz geschlossen hatte, was eine Lüge wäre, die den Jungen zusätzlich verletzen würde und einen Schaden anrichten konnte, der sich vielleicht nie wieder beheben ließe. Die Alternative, die vielleicht noch grausamer war, bestand darin, zu behaupten, dass er Scuff wirklich für nutzlos hielt. So etwas konnte er nicht einmal in Betracht ziehen.

Er setzte sich wieder in Bewegung.

»Ich glaube im Gegenteil, dass du von großem Nutzen bist«, sagte er leise und schritt etwas langsamer aus, um dem Jungen das Laufen zu ersparen. »Du weißt viel und bist ein schlauer Kerl. Aber fürs Kämpfen brauche ich dich nicht, denn das könnte eine äußerst üble Angelegenheit werden. Hast du schon einmal den Ausdruck ›sich selbst zur Geisel machen‹ gehört?«

»Nein, noch nie«, sagte Scuff misstrauisch, aber in seinen Augen glomm ein Funke Hoffnung auf.

»Er bedeutet, dass etwas einem Menschen so sehr am Herzen liegt, dass er es sich nicht leisten kann, es zu verlieren, und dass er sogar bereit ist, alles zu tun, was böse Menschen von ihm verlangen, nur damit sie es ihm nicht wegnehmen.« Um Scuff nicht  in Verlegenheit zu bringen, fügte er in leichtem Ton hinzu: »Dieser Mensch glaubt, dass es eine Menge wert ist, selbst wenn das in Wahrheit gar nicht stimmt und es überhaupt nicht schade darum ist.«

Das ließ sich Scuff lange durch den Kopf gehen. »Oh«, brachte er schließlich hervor. »Sie würden also nich’ wollen, dass Phillips mich zum Beispiel ertränkt oder mir die Kehle aufschlitzt, und lassen ihn deshalb lieber in Ruhe? Und umgekehrt, wenn’s Ihnen egal wär’, würden Sie ihm einfach sagen, dass er Sie gernhaben kann, und ihn sich vorknöpfen?«

»Etwas in dieser Art«, bestätigte Monk und beglückwünschte sich zu seiner Erklärung.

»Kapiert«, erwiderte Scuff mit einem bedächtigen Nicken. »Tja, wenn wir also Leute mitmachen lassen, die so blöd sind, dass sie sich erwischen lassen, müssen wir darauf achten, dass es welche sind, die uns nich’ am Herz liegen … oder nich’ allzu sehr. Ich könnte mir vorstellen, dass Mrs. Monk so’ne Geisel wär’, die Sie gemeint haben, nich’ wahr? Sie würden bestimmt sogar den leibhaftigen Teufel laufen lassen, nur um sie zu retten, was?«

Eine zwingende Schlussfolgerung. »Ja«, gab Monk zu. »Das ist auch der Grund, warum sie sich von Phillips und den verruchten Orten am Fluss fernhält. Ich gehe dorthin, und bevor wir darüber streiten, du nicht.«

»Ihr können Sie vielleicht sagen, was sie tun soll, weil sie’ne Frau is’.« Scuff blieb abrupt stehen und baute sich mit leicht gespreizten Beinen vor Monk auf. »Aber ich bin keine.« Er holte tief Luft. »Und Sie sind nich’ mein Papa. Trotzdem werd ich auf Sie aufpassen. Wo fangen wir an? Ich weiß schon: dabei, wie sie Figs Leiche aus dem Wasser gefischt haben. Und wir beeilen uns mal besser. Jetzt stehen Sie doch nich’ da, wie wenn Sie festgewachsen wären.« Und ohne eine Antwort abzuwarten, stapfte er unbekümmert zum Fluss zurück und auf die Stufen zur Anlegestelle  für die Fähren zu. Er blickte nicht einmal über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Monk ihm folgte.

Es verdross Monk, dass er einfach ignoriert wurde, doch hinter Scuffs Manöver ahnte er den Versuch des Jungen, bei ihm zu bleiben, ohne seine Würde opfern zu müssen. Er sehnte sich verzweifelt danach, einer Gemeinschaft anzugehören, und glaubte, die einzige Möglichkeit, das zu erreichen, bestehe darin, sich nützlich zu machen. Was drohte ihm denn schon im Vergleich zu den Gefahren, denen er täglich ausgesetzt war, allein schon, weil er am Rande des Flusses lebte und sich Essen und Unterschlupf zusammenschnorrte, indem er bei Ebbe Kohlestücke und verlorengegangene Blechschrauben aus dem Schlamm klaubte?

Monk holte den Jungen ein. »Na gut«, brummte er in einem Ton, als gebe er nur widerstrebend nach. »Du kannst mir bei der Suche nach dem Leichterschiffer helfen, der Figs Leiche entdeckt hat. Du hast recht. Ich wollte tatsächlich bei ihm anfangen.«

»Klar hab ich recht«, erwiderte Scuff mit einem beiläufigen Schulterzucken, als wäre ihm das Lob egal. Dann eilte er weiter, angestrengt darum bemüht, Monks Blick auszuweichen. Er wollte nicht, dass der Erwachsene in diesem Moment in seinem Gesicht las; er war zu verletzlich. »Wir können’ne Fähre zum Pool of London nehmen«, schlug er vor. »Um diese Zeit machen die Leichterschiffer bestimmt Pause und trinken’ne Tasse Tee.«

Monk war unschlüssig, ob er dem Jungen danken sollte oder nicht. Er entschied sich dagegen. Das hätte womöglich herablassend gewirkt. »Na, hoffentlich«, sagte er nur. »Ich könnte jetzt auch eine brauchen.«

Scuff schnitt eine Grimasse. Monk wusste, dass er darauf hoffte, auch eine Tasse Tee zu bekommen, und mit etwas Glück noch ein Sandwich. Es war unwahrscheinlich, dass er heute schon etwas gegessen hatte.

Wie Scuff vorgeschlagen hatte, nahmen sie eine Fähre stromabwärts und stellten Erkundigungen nach dem Leichterschiffer an, den Monk suchte. Es dauerte über eine Stunde, bis sie ihn aufstöberten. Er war längst wieder bei der Arbeit, und ehe er mit ihnen sprechen konnte, musste er erst noch seinen Kahn beladen. Bis dahin gesellten sie sich zu einigen Männern, die um ein Kohlenbecken, über dem ein Kessel mit kochendem Wasser hing, herumstanden. Monk kaufte eine Tasse Tee und eine dicke Scheibe Brot. Dasselbe bot er Scuff an, der darüber so lange, wie er es wagte, nachdachte, um dann in einem geübt gleichgültigen Ton zu antworten, dass er nichts dagegen hätte. Die ganze Zeit beobachtete er Monk aus dem Augenwinkel, um sich zu vergewissern, dass er seine Chance nicht verspielte.

Monk gab vor, nichts zu bemerken.

Schließlich stiegen sie zu dem Leichterschiffer in den Kahn.

»Ich hab Ihnen doch schon alles gesagt«, brummte der Mann müde. »Sie haben den Dreckskerl entwischen lassen! Mehr kann ich Ihnen nich’ sagen.«

Sie hockten auf Segeltuchballen, während das Boot mit dem flachen Rumpf langsam auf Greenwich zuglitt.

»Ich weiß, was Sie uns gesagt haben«, versicherte ihm Monk. »Und sämtliche Beweismittel bestätigen das. Aber wir haben Sie noch nicht danach befragt, was Mr. Durban zu Ihnen gesagt hat oder ob er noch irgendetwas anderes wissen wollte, das Sie bisher nicht erwähnt haben.«

Der Schiffer verzog nachdenklich das Gesicht und kniff die Augen zu, als blinzelte er auf das im grellen Sonnenlicht glitzernde Wasser hinaus. »Er war aufgeregt«, antwortete er bedächtig. »Er krümmte sich richtig, wie wenn ihm einer’nen Magenschwinger verpasst hätte. Und allein schon deswegen hatte er bei mir ehrlich gesagt’nen Stein im Brett.«

Monk erging es genauso, aber das war nicht die Antwort, die er brauchte. Dieselben Fragen hatte er auch schon Orme gestellt, aber sein Stellvertreter hatte Durban nur immer verteidigt. Die  ständige Wiederholung, dass Durban das Richtige getan habe, brachte ihn freilich nicht weiter. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass dem Leichterschiffer irgendetwas anderes einfiel, das er zwischendurch vergessen hatte, ein Wort vielleicht, das ihm eine neue Richtung weisen konnte. Monk stocherte aufs Geratewohl herum und war sich dessen nur zu bewusst. Die Miene des Schiffers verriet deutlich, wie enttäuscht der Mann war. Er hatte mehr erwartet und nichts bekommen. Mit seiner Aussage vor Gericht hatte er sich Gefahren ausgesetzt, und Monk hatte ihn im Stich gelassen.

»Haben Sie Angst vor Phillips?«, fragte Monk unvermittelt.

Damit hatte der Leichterschiffer nicht gerechnet. »Nein!«, rief er entrüstet. »Wieso sollte ich? Ich hab ja nie gesagt, dass er was angestellt hat. Er hat keinen Grund, mir was anzutun.«

»Und wenn er doch einen hätte?«, setzte Monk nach, sorgfältig darauf bedacht, seine Stimme frei von jeglichen Emotionen zu halten.

Der Schiffer starrte ihn an. »Was is’ mit Ihnen? Sind Sie schwer von Begriff, oder was? Er würde mir die Därme rausschneiden und im Hafen auf dem Execution Dock zum Trocknen aufhängen.«

Monk zeigte sich immer noch nicht überzeugt.

Scuff schaute unterdessen mit weit aufgerissenen Augen von einem zum anderen.

»Aber Sie würden ihn trotzdem nich’ fangen«, fügte der Schiffer hinzu. »Ihr Schlafmützen fangt euch höchstens’ne Erkältung, wenn ihr im Winter ins Wasser fallt. Mr. Durban wusste, was er wollte. Wenn er noch am Leben wär’, hätte er den Dreckskerl persönlich aufgeknüpft.«

Diese Worte trafen Monk umso schmerzhafter, als das Durbans einziger ungeklärter Fall war. Doch zugleich ließen sie einen möglichen Ansatz erkennen, der es zumindest wert war, aufgegriffen zu werden. »Er verfolgte den Fall also immer noch?«, fragte er.

Der Leichterschiffer strafte ihn mit einem vernichtenden Blick.

»Natürlich war er bis zum Schluss dahinterher! Ich schätze, er hätte nie aufgegeben.« Er blinzelte in das grelle Licht und tauchte das lange Ruder etwas tiefer ins Wasser, womit er den Kurs um ein paar Grad korrigierte.

»Was gibt es denn zu verfolgen?« Monk musste sich bei dieser Frage überwinden, machte er sich damit doch selbst angreifbar. Das klang ja fast so, als würde er den Schiffer fragen, wie er seine eigene Arbeit zu erledigen habe.

Der Bootsmann zuckte mit den Schultern. »Woher, zum Kuckuck, soll ich das wissen? Er hat irgendwas von Geld gemurmelt und dass die fetten Dreckskerle für ihr Vergnügen noch doppelt und dreifach bezahlen werden. Aber ich hab keine Ahnung, was genau er damit gemeint hat.«

»Erpressung«, erklärte Monk.

»Ja.Von den Kerlen wird man wohl keinen so weit kriegen, dass er zur Polizei rennt, oder?«

Monk achtete weiter darauf, seiner Stimme und seinem Gesicht keine Regung anmerken zu lassen. »Unwahrscheinlich«, stimmte er zu. »Zumindest war bisher keiner bei mir.«

Der Leichterschiffer wandte sich langsam zu Monk um. Er war ein hagerer, grobknochiger Mann, doch seine Bewegung, die völlig spontan war, hatte etwas Elegantes. Vor Überraschung ließ er für einen Moment seinen Schutzpanzer fallen. »Dann sind Sie gar nich’ so blöd, was? Möge Gott Ihnen helfen, wenn der Kerl Sie kriegt. Mehr kann ich nich’ dazu sagen.«

Sosehr er sich bemühte, Monk konnte dem Mann keine weiteren Informationen entlocken, und zwanzig Minuten später waren er und Scuff wieder an Land.

»Sie wollen seine Kunden auf ihn hetzen?«, fragte Scuff voller Ehrfurcht. »Wie wollen Sie das denn anstellen?« Sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an.

»Mir ist noch nicht ganz klar, was ich tun werde.« Monk setzte sich wieder in Bewegung. Sie befanden sich jetzt am Nordufer, in der Nähe der Polizeiwache von Wapping. »Zunächst einmal muss ich sehr viel mehr über ihn in Erfahrung bringen.«

»Wenn Sie endgültig beweisen können, dass er Fig umgebracht hat, wird er dann gehängt?«

»Nein.« Monk achtete darauf, kleinere Schritte zu machen, auch wenn er keine Ahnung hatte, wohin er eigentlich unterwegs war. Doch das brauchte der Junge nicht zu wissen. Allerdings dämmerte ihm, dass Scuff ein weit scharfsichtigerer Menschenkenner war, als er ihm das bisher zugetraut hatte. Ihn beunruhigte, dass ihn ein Elfjähriger so mühelos durchschauen konnte. »Nein«, bekräftigte er. »Er ist für nicht schuldig befunden worden. Jetzt können wir ihn nicht noch einmal dafür vor Gericht stellen, egal, was wir finden. Selbst wenn er gestehen würde, wären uns die Hände gebunden.«

Scuff blieb stumm. Die Lippen fest aufeinandergepresst, wandte er sich Monk zu und musterte ihn von oben bis unten.

Mit einem bitteren Nachgeschmack wurde Monk bewusst, dass der Junge taktvoll war. Einerseits rührte ihn das, doch es tat ihm auch weh. Scuff hatte Mitleid mit ihm, weil er einen Fehler begangen hatte und nicht wusste, wie er ihn korrigieren konnte. Damit war er ein Schatten des brillanten, zornigen jungen Mannes, der er bei der Metropolitan Police an Land gewesen war, wo sich Kriminelle und korrupte Polizisten gleichermaßen vor ihm gefürchtet hatten.

»Dann kriegen wir ihn eben wegen was anderem dran«, sagte Scuff. »Was könnte das sein? Diebstahl? Fälscherei? Soviel ich weiß, gibt er sich mit so was nich’ ab. Geklaute Sachen verkaufen? Das hat er auch noch nie gemacht. Und weil er auch nich’ schmuggelt, braucht er die Männer vom Zollamt nich’ zu schmieren.« Er verzog das Gesicht zu einer unausgesprochenen Frage.

»Das weiß ich auch nicht«, gab Monk offen zu. »All das muss  ich erst noch herausfinden. Er betreibt ja viele Geschäfte. Vielleicht ist Fig nicht der einzige Junge, den er umgebracht hat. Aber ich brauche etwas, das ich als Beweis verwenden kann.«

Scuff gab ein teilnahmsvolles Schnauben von sich. Er musste sich immer noch sehr anstrengen, um mit Monk Schritt zu halten. Dieser überlegte schon, ob er etwas langsamer gehen solle, hielt es dann aber für klüger, den Jungen nicht merken zu lassen, dass ihm seine Schwierigkeiten aufgefallen waren.

Der Polizeiarzt war ein vielbeschäftigter und darum ungeduldiger Mann. Er empfing sie in einem der mit Stein gefliesten, karg eingerichteten Nebenräume der Leichenhalle. Da er soeben eine Autopsie durchgeführt hatte, war er noch immer mit Blut bedeckt.

»Verpfuscht habt ihr das, nicht wahr!«, stieß er bitter hervor. Es war eine Anklage, keine Frage. Er warf einen Seitenblick auf Scuff, nur um ihn dann zu ignorieren. »Wenn Sie meinen, dass ich Sie rette oder entschuldige, vergeuden Sie nur Ihre Zeit.«

Scuff stieß einen Wutschrei aus, den er sogleich wieder unterdrückte. Er hatte Angst, Monk würde ihn wegschicken und er könne sich dann nicht mehr nützlich machen. So stand er in seinen merkwürdigen Stiefeln da, das Gewicht unablässig von einem Fuß auf den anderen verlagernd, und funkelte den Arzt an.

Monk bezähmte seinen Zorn mit größter Mühe und nur deshalb, weil er darauf angewiesen war, neue Indizien zu sammeln, die sich gegen Phillips verwenden ließen. »Die meisten Toten, die in diesem Flussabschnitt aus dem Wasser gefischt werden, kommen bei Ihnen auf die Bahre«, sagte er mit gepresster Stimme. »Figgis kann nicht der Einzige in diesem Alter und mit solchen Verletzungen gewesen sein. Ich würde gern etwas über die anderen erfahren.«

»Das möchten Sie bestimmt nicht«, widersprach der Arzt. »Vor allem nicht in Gegenwart dieses Kerlchens hier.« Er deutete auf Scuff. »Wird Ihnen sowieso nichts nützen. Oder glauben Sie, wir  hätten uns nicht zerrissen, um eine der Leichen Jericho Phillips anzuhängen, wenn das möglich gewesen wäre?« In sein Gesicht hatten sich tiefe Falten gegraben, Ausdruck eines inneren Kummers, von dem ihm vielleicht gar nicht bewusst war, dass er sich nur allzu deutlich in seiner Miene spiegelte.

Monks Zorn legte sich. Plötzlich hatten sie alles, worauf es ankam, gemeinsam. Die Bemerkung, dass der Arzt allem Anschein nach auch nicht klüger gewesen war als die anderen, erstarb ihm auf den Lippen.

»Ich will ihn schnappen, egal wofür«, sagte Monk leise. »Von mir aus auch wegen vorsätzlichen Herumlungerns oder Erregung öffentlichen Ärgernisses, Hauptsache, wir können ihn lange genug einsperren, um noch mehr Belastungsmaterial zu finden.«

»Ich will ihn wegen der Dinge hängen sehen, die er diesen Kindern antut«, presste der Arzt mit leicht zitternder Stimme zwischen schmalen Lippen hervor.

»Ich doch genauso, aber ich gebe mich mit allem zufrieden, was ich kriegen kann«, erwiderte Monk.

Der Arzt musterte ihn mit harten Augen. Ganz langsam verschwand die Abneigung daraus, und er entspannte sich.

Scuff hörte auf herumzuzappeln.

»Ich hatte ein paar Jungen auf meinem Tisch, von denen ich annehme, dass sie ihm gehört haben«, sagte der Arzt. »Und wenn ich das beweisen könnte, würde ich nicht eine Sekunde zögern. Bei einem hat er es sogar zugegeben. Die Polizei hatte ihn aufgefordert, den Jungen zu identifizieren, und er kam hereinstolziert. Warf sich in Pose wie der Bürgermeister höchstpersönlich und bestätigte, dass er den Jungen kannte. Sagte, er hätte ihn bei sich aufgenommen, aber dann wäre er weggelaufen. Er wusste genau, dass ich ihm nichts beweisen konnte. Ich hätte ihn mit dem größten Vergnügen bei lebendigem Leib seziert, und auch das wusste er! Er genoss es unendlich, mich anzuschauen und sich an meiner Ohnmacht zu weiden.« Seine Züge verzerrten  sich. »Aber Sie hätte ich umbringen können, als das Urteil verkündet wurde. Verdammt noch mal, Sie hatten ihn doch praktisch schon! Aber mit welchem Recht greife ich Sie an? Ich habe ihn ja auch nicht geschnappt.«

»Wie sicher sind Sie, dass er so etwas schon öfter getan hat? Ich meine: wirklich sicher und nicht bloß aus einem Gefühl heraus?«

»Absolut sicher, aber ich kann nichts beweisen. Wenn Sie ihn fassen, stehe ich mein Leben lang in Ihrer Schuld, und die werde ich auch abbezahlen. Mir ist völlig egal, ob er an einem Strick baumelt oder von seinen Rivalen erstochen wird, Hauptsache, Sie schaffen ihn von unserem Fluss fort.« Einen Moment lang standen seine Worte als Bitte im Raum, deren Dringlichkeit durch nichts verhüllt wurde. Dann krempelte er seine Ärmel noch höher und wandte sich ab. »Das Einzige, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass er es liebt, sie mit glühenden Zigarren zu foltern, aber das ist Ihnen wahrscheinlich schon bekannt. Und zum Schluss erledigt er sie mit einem Messer.« Er verharrte, den Rücken ihnen zugewandt. Sein Körper war wie erstarrt. »Und jetzt verschwinden Sie endlich und tun Sie etwas Nützliches, verdammt noch mal!« Damit stakste er davon und ließ sie allein in dem feuchten Raum zurück, wo es nach Karbol und Tod roch.

Draußen im Freien sog Monk tief die Luft ein. Scuff sagte kein Wort; sein Blick wich dem von Monk aus. Offenbar hatte er zu guter Letzt doch noch Angst bekommen und war sich nun auch anderer Gefahren bewusst als seiner alltäglichen, nämlich einer ungleich größeren Bedrohung, die so mächtig und dunkel war, dass sie alle zur Schau gestellte Tapferkeit im Keim erstickte. Seine Furcht war außer Kontrolle geraten, und er wollte nicht, dass Monk das sah.

Seite an Seite wanderten sie am Ufer des Flusses weiter, jeder in seinen eigenen Gedanken an den Tod und seine unmittelbare Nähe verloren. So achteten sie kaum noch auf die Wellen, die in  der hereinströmenden Flut gegen die Kaimauer klatschten, oder auf die Rufe der Leichterschiffer und Schauermänner, die hundert Meter vor ihnen einen Schoner von den Westindischen Inseln entluden.

»Das ist ja noch schlimmer, als ich dachte«, brummte Monk nach einer Weile. Er musste sorgfältig auf seine Formulierungen achten, sonst merkte Scuff am Ende noch, dass er ihn schützte, und nahm ihm das übel. »Ich möchte dich wirklich nicht in diese Sache hineinziehen, denn sie ist sehr gefährlich. Andererseits glaube ich nicht, dass Orme und ich ohne deine Hilfe zurechtkommen. Zu dir haben viele Jungen Vertrauen. Mit uns würden sie nicht sprechen, es sei denn, du bist dabei und überredest sie dazu.«

Scuffs schmale Schultern waren so angespannt, als erwartete er, gleich geschlagen zu werden. Das war der einzige sichtbare Ausdruck seiner Angst. Er blieb stehen und drehte sich, die Hände in den Taschen, langsam zu Monk um. Seine dunklen Augen wirkten hohl und verrieten Verlegenheit über seine eigene Schwäche. »Ja?« Er hatte den verzweifelten Wunsch, den vermeintlich an ihn gestellten Erwartungen zu entsprechen.

»Ich denke, wir werden dich die ganze Zeit bei den Vernehmungen benötigen, bis wir Phillips schnappen«, sagte Monk beiläufig und setzte sich wieder in Bewegung. »Ich weiß, dass das für dich ein Opfer wäre, aber wir werden schon einen ordentlichen Schlafplatz für dich auftreiben, wo du die Tür hinter dir zumachen und allein sein kannst. Und es gäbe natürlich auch Essen.«

Scuff war zu verblüfft, um weiterzugehen. Wie festgewurzelt stand er da. »Essen?«

Monk hielt an und drehte sich zu ihm um. »Na ja, ich kann es mir nicht leisten, dich jeden Tag zu suchen. Dafür habe ich keine Zeit.«

Plötzlich begriff Scuff. Sein Gesicht hellte sich vor Freude auf,  bevor er rasch einen Ausdruck von Würde annahm, wie er ihm angemessen erschien. »Das lässt sich wohl deichseln«, erklärte er großzügig. »Natürlich nur so lange, bis Sie ihn haben.«

»Danke«, sagte Monk, der sich fast sicher war, dass Hester es ebenso für notwendig erachten würde, Scuff in ihrem Haus aufzunehmen, solange Jericho Phillips in Freiheit war, wie lange das auch immer dauern mochte. »Gut, dann lass uns losziehen! Als Erstes müssen wir den Jungen finden, der Fig anhand von Durbans Zeichnungen identifiziert hat. Vielleicht erinnert er sich an mehr Einzelheiten, wenn wir die richtigen Fragen stellen.«

»Genau!«, rief Scuff im Brustton der Überzeugung. »Vielleicht tut er das.«

Es dauerte jedoch den Rest des Tages, bis sie den Jungen auftrieben, und es bereitete ihm sichtlich großes Unbehagen, mit Monk zu sprechen, egal worüber. Sie standen in der schmalen Mündung eines Durchgangs zum Shadwell Dock. Der Fluss zog sich mit Einsetzen der Ebbe langsam zurück. Ein paar Schritte von ihnen entfernt floss das Wasser über die Treppe und ließ auf den obersten Stufen eine schleimige Schicht zurück. Im neuen Hafenbecken schaukelte ein großes Schiff, dessen Masten und Rahen sich vor dem verblassenden Himmel schwarz abzeichneten.

»Ich weiß sonst nix«, beteuerte der Junge in flehendem Ton. »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, wer alles dabei war. Und Mr. Durban hab ich dasselbe gesagt. Ich hab keine Ahnung, wer ihn abgemurkst hat, und kann Ihnen nich’ helfen.«

»Er lässt dich erst in Ruhe, wenn du ihm alles erzählt hast.« Scuff deutete mit dem Daumen auf Monk. »Da kannst du’s genauso gut gleich hinter dich bringen. Es nützt auch keinem, wenn die Leute einen mit Polypen rumstehen und reden sehen. Man kann sich’s auch leichter machen.« Er zuckte schicksalsergeben die Schultern. »Bei mir is’ es ein bisschen zu spät, aber du kannst dich noch retten.«

Der andere Junge schaute ihn böse an.

Scuff ließ nicht locker. »Was hat Mr. Durban dich noch gefragt?« Er blickte zu Monk hinüber, dann schaute er wieder auf den Jungen. »Den will keiner zum Feind haben, glaub’s mir. Aber wenn du noch was rausrückst, wird er so tun, als ob er noch nie von dir gehört hätte.«

Der Junge wusste, wann es besser war, aufzugeben. »Er hat nach’ner Frau mit dem Namen Mary Webster, Walker … Webber oder so ähnlich gefragt. Wie’n Hund mit’nem Knochen, so war er. Wo sie is’. Ob ich sie gesehen hab. Ob jemand irgendwas über sie gesagt hat, ihren Namen vielleicht. Ich hab ihm gesagt, dass ich nie von ihr gehört hab, aber er hat einfach nich’ lockergelassen. Dann hab ich ihm versprochen, dass ich meine Schwester fragen kann, nur damit er endlich den Mund hält. Da hat er gemeint, dass er wiederkommt. Diese Mary Wie-auch-immer is’ ungefähr so alt wie er, hat er gesagt, aber mehr als das wusste er selber nich’.«

Scuff warf Monk einen Blick zu.

Auf dem Fluss fuhr ein Vergnügungsboot vorbei. Die Töne einer Drehleier wehten je nach Windrichtung mal lauter, mal leiser zu ihnen herüber.

»Und hast du deine Schwester gefragt?«, setzte Monk nach, der darüber rätselte, was Durban gesucht haben mochte. Von einer Frau mittleren Alters war bisher nie die Rede gewesen.

»Nich’ sofort.« Der Junge sog die Luft durch den Mund ein. »Aber Mr. Durban is’ tatsächlich zurückgekommen, der hat einfach keine Ruhe gegeben. Ich hab Pitbull-Terrier gesehn, die sich nich’ so wütend in Sachen verbissen haben wie er. Am Ende hab ich ihm gesagt, dass er Biddie fragen soll, und hab ihm erklärt, wo sie is’.«

»Wo finden wir Biddie?«

Der Junge verdrehte die Augen, gab ihnen aber die Auskunft.

Monk hatte gewiss nicht die Absicht, Scuff in ein Bordell mitzunehmen, doch die Alternative wäre gewesen, ihn allein zu lassen. Er hätte ihn natürlich in die Paradise Place schicken können, aber dann hätte er dem Jungen zugemutet, Hester zu erklären, dass er länger bei ihnen bleiben würde, was nun wirklich seine, Monks, Aufgabe war. Abgesehen davon war sie vielleicht noch gar nicht daheim, falls es in der Portpool Lane wieder mal eine Krise gegeben hatte. Kurz und gut, ihm blieb nichts anderes übrig, als Scuff zu erlauben, ihn zu begleiten.

Selbst für eine Sommernacht war es stockfinster, als sie Biddie endlich fanden. Sie war am frühen Abend ihrem Gewerbe nachgegangen, doch jetzt war sie gerne bereit, für ein paar Shilling bei einem Glas Bier mit ihnen einfach nur zu reden.

Sie war ein nicht übermäßig schönes Mädchen, aber drall und relativ sauber in ihrem blauen Kleid, dessen tiefer Ausschnitt Scuff bei weitem nicht so beunruhigte, wie er das Monks Meinung nach hätte tun sollen.

»Ja, richtig, Mary Webber.« Biddie nickte. Während sie sprach, umklammerte sie ihr Glas mit beiden Händen, als fürchtete sie, es könne ihr weggenommen werden. »Er hat sie dringend gesucht und is’ ganz schön heftig geworden. Ich hab beteuert, dass ich keine Mary Webber kenne, und das stimmt wirklich! Hatte nie von ihr gehört.« Sie brachte es fertig, bestürzt dreinzublicken, während sie sich gleichzeitig den Schaum von der Oberlippe wischte. »Der Kerl war fuchsteufelswild, sag ich Ihnen. Richtig getobt hat er! Und Mr. Hopkins hat er übel zugerichtet. Hat ihm die Faust gegen die Schläfe gedroschen, dass er noch tagelang blöd im Kopf davon war. Der is’ tatsächlich’n mieser Scheißkerl, aber er hatte genauso wenig von dieser Mary Webber gehört wie ich.«

Monk war zutiefst bestürzt. Das alles hörte sich überhaupt nicht nach dem Mann an, den er gekannt hatte. »Wie sah er aus?«, fragte er. Vielleicht lag hier eine Verwechslung vor.

Biddie hatte ein gutes Auge für Gesichter. Vielleicht gehörte das zu ihrem Gewerbe, denn es war wohl ratsam, sich bestimmte Personen einzuprägen, denen man besser aus dem Weg ging. »Ungefähr Ihre Größe, vielleicht ein bisschen kleiner, dafür kräftiger. Sieht nett aus, vor allem für’nen Polizisten. Schöne Augen, ziemlich dunkel waren sie. Das Haar ging schon ins Graue; hatte so kleine Wellen darin. Hatte eine lässige Art, zu gehen, vielleicht wie wenn er früher mal Seemann gewesen war.«

Das war eindeutig Durban. Monk schluckte. »Hat er Ihnen erklärt, warum er Mary Webber suchte?«

Ein Pärchen schob sich an ihnen vorbei. Die zwei sprachen laut miteinander und stießen, ohne ein Wort der Entschuldigung, gegen sie.

»Nix hat er gesagt, und ich hab ihn auch nich’ gefragt!«, rief Biddie vehement. »Ich hab gehört, dass er dann weiter zum alten Jetsam, dem Pfandleiher, gegangen is’ und ihm ganz schön zugesetzt hat. Hat ihn übel zugerichtet. Der Kerl hat immer noch Narben davon. Nich’ dass er vorher’ne Augenweide war, aber jetzt würde er nich’ mal seiner Mama gefallen.« Genüsslich trank sie ihr Bier aus. »Hätte nix gegen ein zweites einzuwenden.«

Monk schickte Scuff mit dem leeren Glas und drei Pence los. Er atmete tief ein. Da musste er jetzt durch, egal, wie die Wahrheit aussah.

»Soll das heißen, dass er den Pfandleiher geschlagen hat?« Sie log doch sicher. Warum sollte er ihr Glauben schenken und nicht dem, was er selbst von Durban wusste? Dennoch konnte er das nicht auf sich beruhen lassen. Auch vor ihm hatten die Leute einmal Angst gehabt. War auch er im Grunde gewalttätig? Dazu bedurfte es offenbar nicht viel. »Wer hat Ihnen das gesagt?«, fragte er.

»Ich hab ihn selber gesehen. Hab ich Ihnen doch gesagt.War’n fürchterlicher Anblick.«

»Aber woher wissen Sie, dass es Durban war, der ihn zusammengeschlagen hat, und dass es Absicht war? Vielleicht hatte ja Jetsam angefangen.«

Sie starrte ihn ungläubig an. »Der alte Jetsam? Veralbern Sie mich nich’! Jetsam is’ der größte Feigling, der je geboren wurde. Er würde nich’ mal dann auf’nen Polypen losgehen, wenn der voll wie’ne Haubitze wär. Lügen wie gedruckt, seine Mama um Sixpence betrügen, ja, aber jemand ins Gesicht schlagen, das würde er nie tun.«

Monk verkrampfte sich der Magen. »Aber warum sollte Durban ihn verprügeln?«

»Hat wahrscheinlich die Beherrschung verloren, weil Jetsam ihn angelogen hat«, lautete ihre schlüssige Antwort.

»Wenn Jetsam ein Lügner ist, woher wissen Sie dann, dass es nicht irgendein betrogener Kunde war, der ihm so zugesetzt hat?«

Scuff kehrte zurück und überreichte Biddie das Bier und Monk das Wechselgeld. Monk bedankte sich.

»Hören Sie zu«, sagte Biddie geduldig. »Sie waren anständig zu mir, und darum will ich Ihnen nix vorlügen. Der Polyp aus dem Viertel, der Streifendienst hatte, musste die zwei voneinander trennen, und er war schon drauf und dran, Durban anzuzeigen, weil der dem alten Jetsam fast den Schädel eingeschlagen hätte. Und bestimmt wär’ Durban vor Gericht gestellt worden, wenn er nich’ selber ein Polyp gewesen wär’ und ihm gedroht hätte.«

»Das sollte doch keinen Unterschied ausmachen«, meinte Monk und erkannte im selben Moment, dass das ein Fehler war. Verachtung blitzte in ihren Augen auf, und ihm war klar, was sie gleich sagen würde. Dennoch schmerzten ihn ihre Worte wie eine frische Wunde, als sie sie ihm entgegenschleuderte.

Sie verdrehte die Augen. »Ach ja? Der Polizist, der ihm in den Arm gefallen ist, war bloß’n kleiner Constable, und Durban war Kommandant bei der Wasserpolizei. So dumm ist keiner, dass er das nich’ durchschaut. Der Constable mag vielleicht was in seinen Bart gebrummelt haben, aber sonst hat er nix getan und Jetsam auch nich’. Wenn einer von uns gewusst hätte, wer Mary Webber is’, hätten wir’s ihm garantiert gesagt.«

Monk setzte seine Ermittlungen an diesem Tag nicht mehr fort. Für heute war es zu spät, um noch nach Beweisen für die bisherigen Ergebnisse zu suchen. Schweigend trottete er mit Scuff zum nächsten Kai, wo Laternen brannten und sie eine Fähre zurück nach Rotherhithe nehmen konnten. Das Wasser hatte seinen Tiefststand erreicht, und im gelben Schein der Lichter schimmerte vor ihnen, so weit das Auge reichte, der mit Schlamm und Steinen bedeckte Uferbereich. Auf seine Weise war das ein unheimlicher und zugleich schöner Anblick. Die ölige Oberfläche des Wassers bewegte sich kaum. Selbst die vor Anker liegenden, abgetakelten Schiffe mit ihren nackten Masten schaukelten nicht im Licht der Sommersterne. Reglos am Himmel hängende Rauchschwaden trübten hier und da die Sicht nach oben. Der Qualm quoll aus den hohen Schornsteinen der Fabriken, in denen die Arbeit nie ruhte.

Monk grübelte. Konnte er Biddie glauben? Wer war Mary Webber? In den Unterlagen über Phillips war nie von ihr die Rede gewesen.Wer war sie, dass Durban sich selbst und alle Werte, die er normalerweise vertreten hatte, derart vergessen konnte, dass er sich auf diesen Mann gestürzt hatte, um sein Wissen aus ihm herauszuprügeln? Und – was vielleicht noch schlimmer war – anscheinend hatte er einen rangniedrigeren Beamten dazu gezwungen, unter Verletzung seiner Dienstpflicht den Vorfall zu vertuschen.

Nie hätte Monk es für möglich gehalten, dass Durban zu so etwas in der Lage war. Aber wie gut hatte er ihn denn wirklich gekannt? Er hatte ihn gemocht. Mahlzeiten, Wärme und körperliche wie geistige Erschöpfung hatten sie miteinander geteilt, als sie in einem erbarmungslosen Rennen gegen die Zeit nach Männern gefahndet hatten, die, ohne es zu ahnen, die halbe Menschheit hätten vernichten können. Sie hatten sie gefunden. Noch heute erlebte Monk das Grauen in seinen Träumen immer wieder aufs Neue.

Und Durban war dem Schrecken letztlich zum Opfer gefallen. Edelmütig war er wissentlich in den Feuertod gegangen, um andere zu retten und der Bedrohung ein Ende zu setzen. Und er war allein gegangen. Er hatte sich geweigert, Monk sein Schicksal teilen zu lassen. Bevor Monk mit ihm zugrunde gehen konnte, hatte er ihn vom Heck des Schiffs ins aufgewühlte Wasser gesto ßen. Er hatte gewusst, dass Orme in dem ihnen folgenden Boot stoppen und Monk aus dem Wasser fischen würde, und vereitelte so die letzte Chance, ihn, Durban, von dem brennenden Schiff zu holen, bevor die Magazine explodierten.

Monks Gedanken wanderten ins Allgemeine. Was für eine Art von Freundschaft oder Treue konnte man einem Menschen beweisen, der so unendlich tapfer und doch zugleich mit schrecklichen Charakterschwächen behaftet war? Was schuldete man bei gegebenen – oder nur empfundenen – Versprechen? Was, wenn die andere Person für immer verschwunden war und weitere Erklärungen nicht mehr erbeten oder gegeben werden konnten, aber man selbst immer noch handeln und an etwas glauben musste?

Scuff beobachtete ihn aufmerksam. Er war gespannt darauf, was Monk im Licht der letzten Enthüllungen zu tun gedachte, und der Ältere war sich dessen nur allzu deutlich bewusst.

»Kann sie Phillips vielleicht hinter Gitter bringen?«, fragte Scuff hoffnungsvoll. »Glauben Sie, dass das der Grund is’, warum wir hinter ihr her sind? Oder hat Phillips vielleicht auch sie abgemurkst, was meinen Sie? Und is’ das der Grund, warum keiner sie gefunden hat?«

Monk musste ihm antworten. »Nein, eigentlich nicht.«

»Hätte aber sein können.« Scuff hob die Stimme, um etwas positiver zu klingen, ja, er bemühte sich sogar um einen fröhlichen Ton. Und Monk wusste, dass er das nur ihm zuliebe tat. »Sie versteckt sich irgendwo, weil sie eine Heidenangst vor Phillips hat. Hat vielleicht gesehen, was passiert ist. Oder vielleicht is’ sie die Mama von’nem Jungen, den Phillips sich gekrallt hat.«

»Vielleicht«, gestand ihm Monk zu, auch wenn er das nicht glaubte. »Allerdings hat Durban sie nie in seinen Aufzeichnungen erwähnt, und das hätte er doch bestimmt getan, wenn sie direkt betroffen gewesen wäre.«

Darüber dachte Scuff eine Weile nach. Sie hatten eine Fähre herbeigewinkt und schon mehr als die Hälfte des Flusses zwischen den vor Anker liegenden großen Schiffen überquert, als er eine Lösung fand.

»Vielleicht hat er bloß deswegen nix über sie geschrieben, weil er sie schützen wollte … wenn sie wirklich was gesehen hat und Phillips sie deswegen umbringen will. Was er bestimmt auch tut, wenn er kann.«

»Wie könnte er denn wissen, was in Durbans Aufzeichnungen stand?« Monk formulierte seinen Vorbehalt bewusst als Frage. Er wollte den Jungen nicht wie ein kleines Kind behandeln, indem er so tat, als würde er etwas glauben, das nicht logisch war.

In der Dunkelheit mitten auf dem Fluss konnte er Scuffs Gesicht nicht sehen, doch die Art und Weise, wie er die schmalen Schultern krümmte, ließ ihn ahnen, dass der Junge verletzt war.

Die Ruder tauchten in stetem Rhythmus ins Wasser, und der Fährmann, offenbar ein erfahrener Flussschiffer, brachte sie zügig dem Ufer näher.

»Es is’ wohl so, wie Sie gesagt haben«, murmelte Scuff betrübt. »Da stecken feine Herren bis zum Hals mit drin. Herren, die genug Geld haben, um Ihren Freund, den Anwalt, der Phillips rausgepaukt hat, zu bezahlen. Und Sie wissen nich’, wer sie sind, weil sie nich’ unbedingt an die große Glocke hängen, dass sie ganz wild auf die Sachen sind, die er auf dem Boot macht.«

»Da hast du recht, Scuff«, sagte Monk entschieden. »Ich hätte selbst daran denken müssen. Das hast du ganz richtig erkannt!«

Selbst in der Dunkelheit konnte er Scuffs Grinsen sehen.

Als für Scuff ein Bett hergerichtet worden war und er tief schlummerte, saßen Hester und Monk bei einem späten Abendbrot – im Grunde nicht mehr als ein großes Stück Obstkuchen und zwei Tassen Tee – in der Küche beisammen.

»Ich kann ihn nicht allein am Fluss herumlaufen lassen, solange Phillips nicht hinter Schloss und Riegel steckt«, erklärte Monk besorgt, die Augen auf Hesters Gesicht gerichtet.

»Das ist auch meine Verantwortung, genauso wie deine«, erwiderte sie. Und dann lächelte sie. »Natürlich können wir das nicht zulassen. Und weil das womöglich ziemlich lange dauern könnte, solltest du ihm saubere Kleider besorgen. Ich selbst bin zu beschäftigt, um die, die er hat, jeden Abend zu waschen, geschweige denn zu trocknen. Und wenn du schon beim Einkaufen bist, könntest du vielleicht auch Stiefel besorgen, die ihm passen – und ein richtiges Paar sind.«

Ihr brannte noch etwas anderes auf den Nägeln, etwas, das sie beunruhigte und worüber sie mit ihm sprechen wollte. Monk erkannte es an ihren Augen: Sie hatten etwas Zögerliches, als suchte Hester immer noch einen Ausweg, der es ihr ersparte, das Thema anzuschneiden.

Er berichtete ihr das, was er über Mary Webber gehört hatte, verschwieg aber Durbans Gewalttätigkeit gegenüber dem Pfandleiher und den Missbrauch seines Ranges, um den Constable an einer Anzeige gegen ihn zu hindern. Überrascht stellte er fest, dass es ihm nicht etwa um Hesters Schutz ging – sondern um den Durbans. Ihm selbst lag viel daran, was Hester von Durban hielt, und er stellte sich vor, dass es Durban ebenso ergangen wäre.

»Warum lächelst du?«, fragte sie verblüfft und etwas verunsichert.

»Ich weiß nicht genau«, gestand er. »Weil Scuff mithilft, nehme ich an.«

Mit einem Schlag wurde sie ernst.

»Sei vorsichtig, William«, bat sie ihn. »Bitte. Ich weiß, dass er seit Jahren allein zurechtkommt, aber er ist doch noch ein Kind. So viele Menschen sterben am Fluss …« Den Rest ließ sie unausgesprochen. Es gab in London mehr Kinder wie Fig als wie Scuff, und das wussten sie beide.

Er senkte den Blick auf ihre Hände, die auf dem Tisch ruhten. Sie waren sehr schmal, fast wie Mädchenhände, und dennoch kräftig. Ihre Schönheit lag nicht in weicher weißer Haut oder feinen Nägeln, sondern in ihrer Anmut und darin, dass sie, wie er selbst wusste, flink und sanft sein konnten und ihre Berührung federleicht. Eher würden sie brechen, bevor sie einen Ertrinkenden losließen, doch einen Schmetterling würden sie mit der gleichen Selbstverständlichkeit davonflattern lassen, mit der er es sich auf diesen Händen bequem gemacht hatte. Er liebte ihre Hände. Am liebsten hätte er sie gestreichelt, doch er fühlte sich befangen, wenn es wie jetzt so viel Dringenderes zu erledigen gab.

»Durban wurde erpresst«, sagte Hester leise, ohne Monk in die Augen zu schauen. »Ich weiß nicht, weswegen oder von wem. Könnte das mit dieser Mary Webber zu tun haben, wer immer sie ist?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Monk. Er wünschte sich, er müsste es auch nie in Erfahrung bringen. Schon jetzt überforderten ihn seine bisherigen Erkenntnisse, und je mehr er erfuhr, desto schmerzhafter war es für ihn. Was trieb die Menschen nur pausenlos an, nach der Wahrheit zu forschen, jeden Knoten zu entwirren und selbst dann nicht aufzuhören, wenn Nichtwissen ihnen Seelenfrieden verheißen würde und das Leben erträglicher gemacht hätte? Würde die Wahrheit alles heilen? Wie viel Wahrheit konnte ein Einzelner verkraften?

Sie erhob sich. »Das genügt für heute. Lass uns zu Bett gehen.« Sie sagte das sanft, aber bestimmt. Widerspruch würde sie nicht akzeptieren, und er hatte nicht vor zu protestieren.

Wenn sich Hester um Durbans Ruf sorgte, dann nicht so sehr um seinetwillen, sondern wegen der möglichen Auswirkungen der Enthüllungen auf Monk. Ihr Mann hatte wenig Freunde gehabt, zumindest soweit er sich erinnern konnte. Einst waren er und Runcorn mehr als Verbündete gewesen. Beide hatten ihre Hingabe für die Arbeit bei der Polizei, aber auch deren Tragik und Gefahren geteilt. Sie hatten zueinander das Vertrauen gehabt, das es einem ermöglicht, sein Leben in die Hände eines anderen zu legen, in dem Wissen, dass dieser eher stirbt, bevor er einen Gefährten im Stich lässt.

Doch Monks scharfe Zunge und sein Ehrgeiz hatten Runcorn, der einen engeren Horizont sowohl hinsichtlich Visionen als auch seiner Fähigkeiten hatte, zu bitterer Eifersucht getrieben. Die Rivalität zwischen ihnen hatte das Schäbigste in ihm zutage gefördert, und aus ihrer Freundschaft war letzten Endes Feindschaft geworden.

Und Monks Förderer aus seinen jungen Jahren, den er ungeheuer bewundert hatte, hatte sich als mit schlimmen Mängeln behaftet erwiesen. Selbst nach dem Unfall, der Monk die Erinnerung geraubt hatte, hatte ihre Beziehung als Gespenst weitergewirkt, das Monk immer wieder heimsuchte. Er war dazu getrieben worden, dieses Gespenst zu verfolgen, bis es sich ihm offen zeigte und wenigstens einen Teil der Antwort preisgab.

Natürlich erwähnte Hester Sutton gegenüber nichts davon, als sie sich trafen, um die Suche wiederaufzunehmen. Er vermutete wohl, dass es darum ging, Beweismittel für Phillips’ Schuld an irgendeinem Verbrechen zu finden, mit deren Hilfe sie ihn erneut vor Gericht stellen konnten. Dass die Akte Fig geschlossen war, musste ihm klar sein, auch wenn er so taktvoll war, das Thema ihr gegenüber nicht zu erwähnen.

In einvernehmlichem Schweigen fuhren sie mit dem Pferdeomnibus, Snoot wie immer zu Suttons Füßen. Während sie sich Limehouse und dem Drucker näherten, den ihr Sutton als  nächstes Ziel angekündigt hatte, betrachtete Hester vom oberen Deck aus die dicht nebeneinander errichteten Häuser mit den fleckigen Mauern und den durchhängenden Dächern. Mit den Gedanken war sie allerdings woanders. Sutton hatte ihr schon bei so vielem geholfen, und sie wusste, dass er auch jetzt tun würde, was er konnte. Er würde Gefälligkeiten einfordern, die andere ihm schuldeten, seinerseits um Hilfe bitten und den ganzen Tag lang seine eigene Arbeit vernachlässigen, nur um Hester bei ihrer Suche zu helfen. Sie beide verband eine Freundschaft aus der dunkelsten Zeit, die Hester je erlebt hatte, als sie gemeinsam gegen einen Feind kämpften, der schon einmal ein Viertel der Menschheit getötet hatte.

Doch Sutton vermochte nicht zu benennen, was es war, das sie zu finden oder zu beweisen hoffte. Sie konnten nichts ungeschehen machen, weder die Fehler im Prozess gegen Phillips noch die Tatsache, dass Rathbone ihn verteidigt hatte. Vielleicht gelang es ihnen, zu klären, warum die Wahl auf ihn gefallen war – wenn es denn überhaupt eine Wahl gewesen war und nicht eine Notwendigkeit. Aber dann mussten sie damit rechnen, dass die Gründe strengster Vertraulichkeit unterlagen, sodass sie vielleicht für immer im Verborgenen bleiben würden. Und war das überhaupt so wichtig? Konnten sie Rathbone denn nach all den Schlachten, die sie zusammen geschlagen hatten, nicht mehr vertrauen?

Während sie diese Frage für sich formulierte, erkannte Hester zu ihrem Schrecken, dass die Antwort nur lauten konnte: Nein, sie hatte kein Vertrauen zu ihm; sonst hätte sie erst gar nicht darüber nachgedacht. Vor einem Jahr war alles noch ganz anders gewesen. Hatte ihn seine Ehe mit Margaret Rathbone wirklich so sehr verändert? Oder hatte sie lediglich einen anderen, einen schwächeren Aspekt seines Charakters nach oben gekehrt?

Oder war womöglich sie nicht mehr dieselbe? Sie war nie in Rathbone verliebt gewesen. Ihre Liebe hatte immer Monk gegolten, auch wenn sie bisweilen daran gezweifelt hatte, dass er  sie je lieben oder glücklich machen würde. Mehr noch, sie hatte es sogar für unmöglich gehalten, dass er überhaupt den Wunsch haben könnte, es zu versuchen. Dennoch hatte sie immer eine tiefe Freundschaft für Rathbone empfunden und ihn als grundanständig eingeschätzt. Wenn sie sich hierin, aus welchen Gründen auch immer, in ihm getäuscht hatte, konnte sie ihm dann nicht vergeben? War ihre Freundschaft zu ihm so seicht, dass ein einziger Fehler sie beenden konnte? Freundschaft musste doch sicher einen höheren Wert haben, sonst war sie kaum mehr als eine Annehmlichkeit.

Der Omnibus hielt wieder an, und noch mehr Leute stiegen ein, um dicht aneinandergedrängt im Gang stehen zu bleiben.

Und wie war das mit Monks Loyalität Durban gegenüber?, überlegte Hester weiter. Sie musste so stark sein, dass sie sogar die Wahrheit unterdrückte. Hester empfand den verweifelten Wunsch, Monk vor seiner – wie sie fürchtete – unaufhaltsamen Desillusionierung zu schützen. Es gab Momente, in denen sie sich wünschte, nicht zu wissen, warum Rathbone Phillips verteidigt hatte. Aber die verflogen wieder. Ihr besseres Ich verachtete die Schwäche, die Unwissen oder – schlimmer noch – Lügen allem anderen vorzog. Sie würde nie wollen, dass jemand, der ihr am Herzen lag, ein falsches Bild von ihr liebte und sich weigerte, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Konnte es eine schlimmere Form der Einsamkeit geben als diese?

Sie erreichten die Endhaltestelle und stiegen aus. Von dort waren es noch gut eineinhalb Meilen durch die belebte Hauptstra ße, und Hester musste hinter Sutton und Snoot hertrotten, weil der Fußweg so schmal war, dass man nicht nebeinandergehen konnte, ohne mit entgegenkommenden Passanten zusammenzustoßen. Unablässig drehte sich Sutton nach ihr um und vergewisserte sich, dass er sie in dem Gewühl nicht verloren hatte.

Schließlich blieb Sutton neben dem Durchgang zu einer Sackgasse vor einer niedrigen Tür stehen. Sofort setzte sich Snoot  auf die Hinterbeine. Nachdem Sutton geklopft hatte, dauerte es eine Weile, bis ihnen ein buckliger Mann mit einem freundlichen Gesicht öffnete. Er begrüßte Sutton und den Hund mit einem Nicken, dann wanderte sein Blick zu Hester und nahm einen fragenden Ausdruck an. Offenbar fiel es ihm schwer, zu glauben, dass sie tatsächlich die beiden begleitet hatte. Durch Suttons Auskunft zufriedengestellt, führte er sie in ein mit Zeitungen und Büchern vollgestopftes Zimmer, in dem er zunächst zwei Stühle freiräumen musste. An den Wänden stapelten sich ganze Stöße von weißem Druckpapier, und in der Luft hing ein penetranter Tintengeruch. Der kleine Mann ließ sich mit beträchtlicher Mühe auf ein Gebilde sinken, das sein eigener Stuhl sein musste.

»Ich hab das nicht gedruckt«, erklärte er ohne jede Vorrede. Seine Stimme war tief und dröhnend und seine Aussprache au ßerordentlich präzise.

Sutton nickte. »Ich weiß. Das war Pinky Jones, aber der ist tot. Sagen Sie Mrs. Monk bitte einfach, was drinstand, Mr. Palk.«

»Es ist aber nicht schön«, warnte Palk.

»Ist es wahr?«, mischte sich Hester ein, die sich bisher nicht am Gespräch beteiligt hatte.

»O ja, allerdings. Das wissen hier viele Leute.«

»Dann klären Sie mich bitte auf.«

Zum ersten Mal musterte Palk sie gründlich. Seine Miene verriet Neugier.

»Sie müssen verstehen, dass Mr. Durban ein Mann mit starken Leidenschaften war«, begann er. »Umgänglich an der Oberfläche, sogar lustig, wenn er wollte. Ich hab erlebt, wie er das ganze Zimmer zum Lachen brachte. Und großzügig konnte er sein. Aber manche Dinge lasteten ihm schwer auf der Seele. Dazu gehörte auch Mary Webber. Warum, das hab ich nie erfahren. Ich hab auch nie erfahren, wer oder was sie war, dass sie solche Anteilnahme bei ihm auslöste.«

»Er hat sie nie gefunden?«

»Das weiß ich nicht, Miss. Aber wenn seine Suche ohne Erfolg blieb, dann bestimmt nicht, weil er sich nicht genug bemüht hätte. Das Ganze fing an, als er in Ma Wardlops Haus ging. Das ist ein Bordell – mit ungefähr einem Dutzend Mädchen. Er hat sie gefragt, ob sie Mary Webber gesehen hätten.« Er schüttelte den Kopf. »Ließ einfach nicht locker, der Kerl, egal, was passierte. Schließlich hat Ma Wardlop gemeint, dass eines von den Mädchen was wüsste, und ihn zu ihrem Zimmer geführt. Er verhörte sie über eine Stunde lang, bis sie ihn anschrie. Da holte Ma einen Mann vom Zollamt, der zwei Häuser weiter wohnte. Ein richtiger Hüne.« Traurig presste er die Lippen aufeinander. »Der trat die Tür ein und erzählte später, dass er Durban in einer Position vorgefunden hatte, in der kein Polizist bei einer Hure angetroffen werden sollte. Aber was er genau damit meinte, hat er nie verraten. Sie behauptete, Durban hätte sich ihr aufgezwungen. Er dagegen sagte, dass er sie gar nicht berührt hätte.«

Hester schwieg. Bei ihrem Versuch, eine Erklärung zu finden, die Monk nicht entsetzen würde, sah sie nur eine hässliche Szene nach der anderen.

Palk schnitt angewidert eine Grimasse, doch es ließ sich nicht erkennen, ob seine Empörung Durban galt oder der Hure, die möglicherweise gelogen hatte. »Ma Wardlop sagte, dass sie den Mund über das alles halten würde und es klug von Durban wäre, wenn er es genauso machen würde. Nur meinte sie in seinem Fall gewisse Dinge, die er vielleicht irgendwann mal beobachten würde. Und er verstand genau.«

»Erpressung«, stellte Hester kurz und bündig fest.

Palk nickte erneut. »Er sagte, sie solle sich zum Teufel scheren und den Mann vom Zoll gleich mitnehmen.« Bei diesen Worten verriet Palk eine gewisse Zufriedenheit und verzog die Lippen zu einem Lächeln, bei dem er erstaunlich kräftige weiße Zähne zeigte. »Da drohten sie ihm, dass sie es nicht bloß in den Straßen,  sondern auch in den Zeitungen verbreiten würden. Er entgegnete, dass er es mit dem Duke of Wellington hielte: ›Veröffentlicht das und seid verdammt‹. Er hatte nicht vor, sich den Mund verbieten zu lassen, egal in welcher Sache.«

»Und weiter?«, drängte Hester, von Furcht und Bewunderung erfüllt. Sie hatte ein flaues Gefühl und wagte kaum noch zu atmen, als könnte das Geräusch Palks nächste Worte übertönen. Aber das war dumm! Durban war tot und spürte keine Schmerzen mehr. Dennoch nahm sie Anteil, und es bedeutete ihr viel, dass er den Mut gehabt hatte, sich gegen diese Leute zu stellen.

»Nichts weiter«, antwortete der kleine Mann, »bis er sie dabei ertappte, wie sie einen Freier ausraubten. Er steckte das Mädchen ins Gefängnis, und postwendend veröffentlichten sie die Geschichte mit ihm.« Seine Augen bohrten sich in die Hesters. »Äußerst peinlich für Durban, aber er überstand es. Verlor eine ganze Reihe von vermeintlichen Freunden. Eine schmerzhafte Art und Weise, die Wahrheit über seine Bekannten herauszufin den.Wurde in Häusern verspottet, wo man ihn bis dahin mit ›Sir‹ angesprochen hatte. Das verletzte ihn, aber ich habe nur einmal beobachtet, wie er sich das anmerken ließ, und das auch nur für einen kurzen Moment. Er hat es getragen wie ein Mann, hat sich nie beklagt und hat meines Wissens nie weggeschaut, wenn sie irgendwas angestellt haben.«

»Was ist mit dem Mädchen geschehen?« Hester spürte, wie Wärme in ihr aufwallte, wie der Schmerz und die Anspannung nachließen, nur um von einem eisigen Gefühl abgelöst zu werden, weil sie die nächste Antwort fürchtete.

»Nichts.« Palk sah Hester fest in die Augen. »Das war nicht Durbans Art. Er wusste, dass sie nur tat, was sie tun musste, um über die Runden zu kommen. Er war ein Heißsporn, aber er ließ seinen Zorn nie an Frauen oder Kindern aus. Auf seine Weise war er sogar sanft, als wüsste er genau, was es heißt, arm, hungrig oder allein zu sein.« Ein versonnenes Lächeln spielte um seine  Lippen. »Er prügelte Willy Lyme windelweich, weil er seine Frau geschlagen hatte, behandelte aber den alten Bert unglaublich liebevoll, als der blöde wurde und nicht mal mehr wusste, wer er war. Sprang in den Kanal, als der arme alte Spinner ins Wasser ging, und weinte, weil er ihn nicht retten konnte. Armer alter Bert.War auch auf seiner Beerdigung, der gute Durban. Ich weiß es nicht sicher, aber ich glaube, er hat sie sogar zum größten Teil aus seinen eigenen Mitteln bezahlt. Wenn Bert sechs Pence besaß, war das schon viel.«

Er sah Hester scharf an. »Wieso wollen Sie das überhaupt wissen, Miss? Jetzt können Sie Durban ja nicht mehr wehtun, aber hier gibt es viele Leute, die nicht gut auf Sie zu sprechen sein werden, wenn Sie ihn durch den Schmutz ziehen. Wäre nicht allzu gut für Sie.«

»Ich versuche, im Gegenteil, denen einen Strich durch die Rechnung zu machen, die das beabsichtigen«, erwiderte Hester.

Verwirrung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

Sie lächelte ihn an. »Mein Mann hat seine Stelle bei der Wasserpolizei übernommen, weil Durban ihn empfohlen hatte. Wir haben versucht, Durbans letzten Fall zu klären, sind aber auf ganzer Linie gescheitert und können den Schuldigen nicht noch einmal anklagen. Ich möchte beweisen, dass das Gericht sich geirrt hat und wir recht hatten, Durban, mein Mann und ich.«

»Wird Ihnen nichts nützen.«

»O doch. Wir werden die Wahrheit herausfinden, und darauf kommt es an.«

»Monk, haben Sie gesagt? Der Neue in Wapping?«

»Ja.«

»Wird nicht leicht sein, Durban nachzufolgen.«

»Das hängt davon ab, wohin er ging.«

Er blickte ihr in die Augen, ohne zu blinzeln. »Recht und Unrecht. Kein Mensch hat immer recht, aber er war öfter im Recht als die meisten.«

Hester erhob sich. »Das hoffe ich. Aber ich brauche die Wahrheit. Worin sie auch besteht.«

»Und die werden Sie dann allen verkünden?«

»Je nachdem. Ich kenne sie ja noch gar nicht.«

Palk nickte. »Sie sind auf einem guten Weg. Aber passen Sie auf. Es gibt viele, die bereit sind zu morden, um Sie zum Schweigen zu bringen.«

»Das weiß ich.«

Er stemmte sich aus seinem Stuhl hoch, was ihm angesichts einer Schulter, die eine gute Handbreit höher war als die andere, große Mühe bereitete, und begleitete sie humpelnd zur Tür.

 

Monk zog am Morgen wieder los, an seiner Seite Scuff, der wie gestern seine alten Stiefel trug. Sehr bald würde Monk ihm etwas Besseres besorgen, aber fürs Erste war er gezwungen, auf der Suche nach Mary Webber Durbans Spuren zu folgen. Freilich wäre er dabei lieber allein gewesen. Die Anstrengung, seine Gefühle zu verbergen und ein nettes Gespräch zu führen, wurde bei weitem nicht von der Hilfe aufgewogen, die er von Scuff zu erwarten hatte. Aber er hatte sich selbst keine andere Wahl gelassen. Abgesehen davon, dass er Scuff mit einer Zurückweisung verletzt hätte, wagte er es einfach nicht, ihn allein durch London streifen zu lassen. Er hatte ihn in Gefahr gebracht und musste jetzt sein Möglichstes tun, um ihn vor den Konsequenzen zu schützen.

Am späteren Vormittag wurde er nach mehreren vergeblichen Versuchen, seinen Zeugen zu finden, beinahe von ausgerechnet dem Gelegenheitsdieb ausgeraubt, hinter dem er die ganze Zeit her war. Er und Scuff standen gerade auf dem Black Eagle Wharf zwischen einem Stapel Holz und einer Gruppe Leichterschiffer, die Tabak, Rohzucker und Rum ausluden. Es war wieder Ebbe, das Wasser leckte am Seetang, der die Steinstufen zum Fluss hinunter bedeckte, und die Boote stießen gegen die Mauer.

Plötzlich gerieten ein Leichterschiffer und ein Dockarbeiter in  Streit, der sich schnell ausweitete, bis schließlich ein halbes Dutzend Männer durcheinanderschrien und handgreiflich wurden. Vor diesem Hintergrund geschah ein Raub, wie Monk ihn oft genug beobachtet hatte. Passanten gafften, nach und nach bildete sich eine Menschenmenge, und während alle nur noch Augen für die Schlägerei hatten, machten sich Taschendiebe lautlos an ihre Arbeit.

Monk spürte einen Stoß, wirbelte herum und sah sich einer alten Frau gegenüber, die ihn mit einem zahnlosen Grinsen anglotzte. Im selben Moment wurde er von hinten so leicht berührt, dass der Dieb sich schon wieder ein paar Meter entfernt hatte, ehe Monk ihm nachrannte und Scuff ihn mit einem blitzschnellenTritt gegen das Schienbein zu Fall brachte. Empört zeternd wand sich der Dieb auf dem Boden und umklammerte sein linkes Bein mit beiden Händen.

Monk zerrte ihn erbarmungslos hoch. Zehn Minuten später hockten sie auf der obersten Stufe, der Gelegenheitsdieb wie ein begossener Pudel zwischen ihnen, und er war bereit zu sprechen.

»Ich hab ihm nix gesagt, weil ich von nix’ne Ahnung hatte«, jammerte der Mann. »Und von Mary Webber hab ich auch nie was gehört. Ich hab bloß gesagt, ich will mich umhören, und ich schwör Ihnen, das hab ich auch getan.«

»Was wollte er von ihr?«, knurrte Monk. »Wie muss man sie sich vorstellen? Wann fragte er zum ersten Mal nach ihr? Er muss dir mehr als nur ihren Namen mitgeteilt haben. Wie alt war sie? Wie sah sie aus? Wofür brauchte er sie? Warum hat er dich beauftragt? War sie eine Pfandleiherin, Geldverleiherin, Hehlerin, Bordellbetreiberin, Engelmacherin, Hure, Kupplerin? Was war sie?«

Der Mann wand sich. »Herrgott! Ich hab keine Ahnung! Er hat gesagt, sie is’ so um die fünfzig, so ungefähr eben.’ne Hure war sie also nich’, oder wenigstens nich’ mehr. Von dem anderen, was Sie aufgezählt haben, hätte sie alles sein können. Das Einzige, was er mir gesagt hat, is’ ihr Name und dass sie goldbraune Augen und lockiges Haar hat, kleine, feine Locken.«

»Wofür brauchte er sie? Wann hat er dich zum ersten Mal gebeten, sie zu suchen?«

»Keine Ahnung!« Zitternd wich der Mann ein paar Zentimeter von Monk zurück. »Meinen Sie etwa, ich hätt’s ihm nich’ gesagt, wenn ich’s gewusst hätte?«

Monk spürte, wie die Angst auch an seinem eigenen Inneren fraß, wenn auch aus einem völlig anderen Grund. »Wann?«, drängte er. »Wann hat er dich zum ersten Mal nach Mary Webber gefragt? Was wollte er sonst noch wissen?«

»Nix! Is’ ungefähr zwei Jahre her, vielleicht weniger. Winter war’s und’n schlimmer Tag, weil er draußen in der Kälte stehen blieb und ich schon halb erfroren war. Meine Hände waren schon ganz blau!«

»Hat er sie je aufgespürt?«

»Das weiß ich doch nich’! Keiner in der Gegend hier hatte je von ihr gehört. Und ich kenn alle Hehler und Schmuggler, alle Pfandverleiher und Wucherer von Wapping bis nach Blackwall und zurück.«

Monk beugte sich bedrohlich vor, woraufhin der Mann noch mehr schrumpfte. »Hör auf damit!«, blaffte er. »Ich will dich nicht schlagen!« Er hörte den nur noch mit Mühe beherrschten Zorn in seiner Stimme, aber die Namen Durban und Mary Webber schienen überall schon genug Furcht zu erregen.

Doch dieser Mann konnte oder wollte ihm nicht mehr sagen.

Danach versuchte Monk es mit anderen Kontaktpersonen am Fluss, die er im Laufe des halben Jahres seit Dienstantritt bei der Wasserpolizei kennengelernt hatte, und mit Namen, die er in Durbans Aufzeichnungen gefunden hatte.

»Er hat den Jungen von der dicken Tilda gesucht«, verriet ihm eine alte Frau mit einem derart heftigen Kopfschütteln, dass ihr zerbeulter Strohhut ins Wackeln geriet. Sie standen keine drei ßig Schritte vom Kai entfernt vor der Mündung eines Durchgangs. Es war laut, staubig und heiß. Die Frau trug einen Korb mit Schnürsenkeln am Arm, von denen sie bisher anscheinend nicht viele verkauft hatte. »Der war nämlich verschwunden. Der Polizist hat ihr dann gesagt, dass sie ihn vielleicht beim Klauen erwischt hatten, aber sie hatte Angst, dass Phillips ihn in seinen Krallen hatte. Kann gut so gewesen sein. Dumm wie Bohnenstroh, der Kerl.«

»Was ist wirklich passiert?«, fragte Monk geduldig.

»Der kleine Dummkopf is’ ins Wasser gefallen und von Leichterschiffern rausgefischt worden. Die haben ihn dann bis nach Gravesend mitgenommen. Drei Tage später stand er wieder munter vor der Tür.« Sie grinste, als bereitete ihr die Erinnerung äußerste Befriedigung.

»Aber Mr. Durban suchte den Jungen.«

»Hab ich doch gesagt. Er war es, der ihn in Gravesend gefunden und zurückgebracht hat. Ansonsten hätten sie ihn genauso gut übers Meer mitnehmen können, damit er bei irgendwelchen Kannibalen im Kochtopf endet. Das hab ich auch immer meinen Jungs gepredigt: Tut, was ich euch sage, sonst werdet ihr noch verschleppt und von den Wilden gekocht und gegessen.«

Monk zuckte bei dieser Vorstellung innerlich zusammen.

Das Lächeln der Frau erstarb. Betrübt murmelte sie: »Es is’ wirklich schlimm und’ne Schande, dass er tot is’. Er war der Mann, der Phillips vielleicht hätte schnappen können. Hat sich von keinem veralbern lassen, er nich’. Und er war anständig und war sich für keine Mühe zu schade, wenn’s einem dreckig ging.«

Plötzlich richtete sich Scuff kerzengerade auf.

Monk schluckte. »Durban?«

»Natürlich Durban!«, fauchte sie und funkelte ihn böse an. »Von wem, glauben Sie, sprech ich die ganze Zeit? Vom Bürgermeister von London? Konnte bös mit einem umspringen, wenn man was ausgefressen hatte, aber zu Kranken, Armen oder Alten  wie mir war er sanft wie ein Lamm. Der hätt’ mich nich’ draußen in der Sonne stehen lassen, mit dem Mund trocken wie Zunder. Er hätt’ mir’ne Tasse Tee besorgt und zwei Paar Schnürsenkel abgekauft.«

»Warum suchte er nach Tildas Sohn?« Den richtigen Moment, wann er sich der Frau erkenntlich zeigte, musste Monk noch abwarten. Sie sollte spüren, dass er derjenige war, der die Situation im Griff hatte.

»Weil er befürchtet hat, dass Phillips ihn vielleicht schon in den Klauen hat, Dummkopf!«, schnaubte sie verächtlich.

»War das denn wahrscheinlich?«

»Er wusste es! Tat, was er konnte, um den Scheißkerl zu schnappen, und dann is’ er selber umgebracht worden. Und jetzt taugen diese blinden Blödmänner von der Wasserpolizei zu nix anderem mehr, als Schmuggler, Taschendiebe und ein paar Pascher zu erwischen.« Mit Letzteren meinte sie Diebe, die auf Schiffen wertvolle Gegenstände stahlen und sie in speziellen Innentaschen ihrer Mäntel an Land schmuggelten, die eigens zu diesem Zweck eingenäht worden waren. Der Vorwurf verletzte Monk weniger, als er erwartet hatte, und er schoss einen durchdringenden Blick auf Scuff ab, um zu verhindern, dass der Junge ihn verteidigte.

»Demnach hatte er vor, Phillips zu schnappen?«, fragte Monk freundlich.

Sie musterte ihn von oben bis unten. »Wollen Sie’n Paar Schnürsenkel?«

Er kramte ein Zwei-Pence-Stück aus der Manteltasche und drückte es ihr in die Hand.

Sie reichte ihm die Schnürsenkel mit den Worten: »Für so was sind Sie nich’ Manns genug. Wenn Sie schon’ne alte Frau wie mich fragen müssen, wie das geht …«

Jetzt platzte Scuff doch noch der Kragen. »Pass bloß auf dein Mundwerk auf, du alte Schindmähre! Mr. Monk hat mehr Mörder aufgeknüpft, als du warme Mahlzeiten gegessen hast und je  kriegen wirst! Mr. Durban hat Phillips auch nich’ geschnappt, und du tust nix als dumm quatschen! Wo ist denn sein Boot, hä? Wer geht da ein und aus? Wer verbrennt Jungs die Haut, wenn sie nich’ kuschen? Wer bringt sie um und warum? Weißt du überhaupt, wovon du redest, du altes Klappergestell?«

Ihre Hand schoss vor, und schon setzte es einen harten Schlag hinter das Ohr. Monk zuckte bei dem Knall unwillkürlich zusammen.

Scuff stieß ein Heulen aus.

»Wozu red ich überhaupt noch mit euch?«, fauchte die alte Frau wütend. »Ihr würdet sowieso nix unternehmen! Ihr würdet nix riskieren, um die kleinen Scheißer zu schützen! Da war Mr. Durban schon von’nem anderen Kaliber.«

»Riskieren?«, fragte Monk, angestrengt um einen ruhigen Ton bemüht, der keine Hoffnung verriet. Sie durfte nicht spüren, wie wichtig ihm das war, sonst würde sie es sofort zu ihrem Vorteil ausnutzen. Er versuchte sogar, etwas Skepsis anklingen zu lassen.

Sie war immer noch wütend. Wie tief ihre Verachtung war, verrieten die ausgeprägten Falten um ihre Augen und Mundwinkel. »Er hat Melcher geschnappt, oder etwa nich’?« Mit einem zahnlosen Feixen baute sie sich vor ihm auf. »Er konnte schon ein ganz schön raffiniertes Aas sein, wenn er wollte. Und er hat Melcher jedes Mal drangekriegt, wenn der nich’ auf andere Jungs aufpasste. Phillips wusste das genau. Pearly Boy genauso. Und Reilly is’ erst verschwunden, als Durban schon tot war. Aber was wissen Sie denn schon? Zu nix zu gebrauchen!« Sie spuckte auf den staubigen Boden. »Sie bringen mich nich’ zum Lachen wie er. Und zum Essen krieg ich auch nix von Ihnen.«

Monk entfernte sich mit Scuff, tief in Gedanken versunken. Die Beleidigungen störten ihn nicht weiter. Es waren die Informationen, die ihm durch den Kopf schwirrten und die er ordnen musste. Melcher war seines Wissens ein Pascher, und zwar einer  der brutalsten. Laut der Alten hatte Durban ihn also wegen irgendetwas in der Hand gehabt. Pearly Boy war ein wohlhabender Hehler, der sich auf den Kauf und Verkauf wertvollen Diebesguts spezialisiert hatte, ein Mann, dessen Ruf, skrupellos und gierig zu sein, am ganzen Fluss so gefestigt war, dass er vor den in diesem Gewerbe üblichen Gefahren und Ärgernissen geschützt war. Aber anscheinend hatte Durban auch ihn in der Hand gehabt. Und das dürfte Phillips nicht gefallen haben.

Doch wer war Reilly? Oder, wenn die Andeutungen der Alten zutrafen: Wer war er gewesen, und was war mit ihm geschehen?

Scuff wurde unruhig. Immer wieder blickte er zu Monk hinüber, um gleich wieder wegzuschauen.

»Was ist?«, fragte Monk schließlich, als sie eine schmale Brücke in Wapping Basin überquerten und ihre Schritte westwärts lenkten.

»Sie hätte nich’ so mit Ihnen sprechen dürfen«, knurrte der Junge. »Sie hätten sie nich’ damit davonkommen lassen sollen. Nimmt sich ganz schön viele Freiheiten raus, diese Frau.«

Scuff hatte recht. In seiner Erleichterung darüber, jemanden so gut über Durban sprechen zu hören, hatte Monk nicht auf ihre Beleidigungen geachtet und nichts getan, um sie seine Autorität spüren zu lassen. Das war ein Fehler, der korrigiert werden musste, oder er würde später den Preis dafür zahlen. Er erklärte Scuff, dass er vollkommen richtiglag, was der Junge zufrieden zur Kenntnis nahm, ohne wegen seines Sieges zu triumphieren. Auf seine Weise sorgte er sich um Monk. Er befürchtete, dass der Ältere einfach nicht dafür geeignet war, in den gefährlichen Gassen und Docks seines neuen Gebiets auf sich zu achten. Am Fluss herrschte eine strenge Hierarchie, und Monk ließ zu, dass seine Position an Wert verlor.

»Ich werde sie mir zur Brust nehmen«, versprach Monk entschlossen.

»Sie müssen auf Pearly Boy aufpassen.« Scuff blickte zu ihm  auf. »Ich selber hab’s nie mit ihm zu tun bekommen. Hab immer drauf geachtet, ihm nich’ übern Weg zu laufen. Aber ich hab gehört, dass er dir vornerum unheimlich schöntut und dir von hinten die Kehle aufschlitzt, wenn du nich’ hinschaust.«

Monk lächelte. »Du hast nicht gehört, was sie über mich gesagt haben, als ich normaler Polizist an Land war.«

Scuff nickte, doch sein Gebaren verriet weiter äußerste Unruhe. Wollte er taktvoll sein? Hatte er Angst um ihn, am Ende gar Mitleid? Das schmerzte. Und Monk ließ tatsächlich zu, dass seine Besorgtheit um Durbans Ruf seine eigenen beruflichen Fähigkeiten untergrub. Es war höchste Zeit, dass er das änderte.

»Ich werde vor Pearly Boy auf der Hut sein«, versprach er. »Aber ich muss mehr über ihn in Erfahrung bringen und ihn zugleich wissen lassen, dass der Umgang mit mir nicht leichter ist als mit Durban, und kein bisschen angenehmer.«

Scuffs Schultern strafften sich ein wenig, und er schritt ein wenig forscher aus, doch eine Antwort gab er nicht.
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Monk konnte es nicht länger hinausschieben. Vor neun Uhr am nächsten Morgen stand er vor Rathbones Kanzlei und wurde von dessen Sekretär hereingelassen.

»Guten Morgen, Mr. Monk«, begrüßte ihn der Angestellte leicht überrascht und mit sichtlichem Unbehagen. Zweifellos wusste er über vieles besser Bescheid, als er zu erkennen gab, selbst Rathbone gegenüber. »Sir Oliver ist leider noch nicht eingetroffen.«

»Dann warte ich«, erwiderte Monk. »Es ist von einiger Bedeutung.«

»Sehr wohl, Sir. Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit eine Tasse Tee anbieten?«

Monk bedankte sich für seine Aufmerksamkeit. Kaum hatte er sich gesetzt, schoss ihm die Frage in den Sinn, ob sich der Sekretär ebenfalls darum sorgte, dass sein Herr, dem er seit acht Jahren diente, in einer Art moralischem Morast feststecken und sein Leben eine Wendung zum Dunklen genommen haben könnte.

Freilich steckten sie alle in einem Morast – auch Monk. Er konnte es Rathbone schlecht vorwerfen, wenn er aus Stolz und beruflicher Überheblichkeit einen Fall angenommen hatte, selbst einen so hässlichen wie die Sache Phillips, nur um zu beweisen, dass er ihn gewinnen konnte. Er lotete das Gesetz bis zu seinen Grenzen aus und maß ihm dabei einen höheren Wert bei als der Anständigkeit, die die oberste Richtschnur jedes Einzelnen sein sollte. Wäre sich nicht auch Monk in arroganter Selbstüberschätzung seiner Fähigkeiten so sicher gewesen, hätte er Phillips einfach im Wasser sterben lassen können, und alles andere wäre ihnen erspart geblieben. Es war nicht Barmherzigkeit, die ihn zu seinem Handeln veranlasst hatte, sondern die vermeintliche Gewissheit, dass er vor Gericht gewinnen und Durban bestätigen würde. Im Vergleich dazu war Rathbones Stolz geradezu bescheiden. Monk hatte nicht einmal erwogen, dass er verlieren könnte. Wie viele Menschen würden jetzt den Preis dafür mit Elend, Angst und vielleicht Blut bezahlen?

Eine halbe Stunde später erschien Rathbone, in einen makellosen blassgrauen Anzug gekleidet und wie immer umgeben von einer Aura lässiger Eleganz. Soweit sich Monk erinnern konnte, hatte er sich nur ein Mal aus der Fassung bringen lassen, und das war erst vor wenigen Monaten in den neu gebauten Abwasserkanälen gewesen, als London ein verheerender Großbrand gedroht hatte.

»Guten Morgen, Monk.« Rathbone ließ den Gruß wie eine Frage klingen. Anscheinend war er sich nicht schlüssig, wie er sich verhalten sollte. »Ein neuer Fall?«

Monk erhob sich und folgte Rathbone in dessen Büro. Es war aufgeräumt und präsentierte dieselbe beiläufige Eleganz wie Rathbone selbst. Auf einem schmalen Seitentisch thronte eine Karaffe aus Kristallglas mit einem herrlich verzierten silbernen Stöpsel. Zwei wunderschöne Gemälde von Schiffen auf hoher See schmückten die eine Längswand, an der keine Bücherregale standen. Die Bilder waren klein und steckten in einem schweren Rahmen. Monk erkannte auf den ersten Blick, dass es sich um Meisterwerke handelte. Aus ihnen sprachen Schlichtheit und zugleich eine Ausdruckskraft, die sie als außergewöhnlich auswiesen.

Rathbone bemerkte Monks bewundernden Blick, enthielt sich aber eines Kommentars. »Was kann ich für Sie tun, Monk?«

Monk hatte innerlich schon geprobt, was er sagen und wie er beginnen sollte, doch jetzt erschienen ihm die Worte gekünstelt,  und er fürchtete, damit nur auf seine Angreifbarkeit und seine erlittene Niederlage hinzuweisen. Andererseits konnte er nicht ewig dastehen, ohne etwas zu sagen. Und jeder Versuch, ausgerechnet Rathbone zu täuschen, wäre zwecklos. Kurz, Aufrichtigkeit – wenigstens an der Oberfläche – war seine einzige Chance.

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete er schließlich. »Es ist mir nicht gelungen, lückenlos zu beweisen, dass Phillips Figgis ermordet hat, und der Anwalt der Krone hat es versäumt, ihn wegen Verschleppung, Pornografie und Erpressung anzuklagen. Natürlich kann ich den ersten Vorwurf nicht neu vor Gericht bringen, egal, welche Beweise ich noch finde, aber die anderen Punkte stehen mir noch offen.«

Ein düsteres Lächeln spielte um Rathbones Lippen. »Sie wollen mich doch hoffentlich nicht bitten, Ihnen dabei zur Seite zu stehen?«

Monks Augen weiteten sich. »Wäre das gegen das Gesetz?«

»Es wäre gegen den Geist des Gesetzes«, entgegnete Rathbone. »Zwar nicht illegal, aber ganz gewiss unethisch.«

Monk erwiderte das Lächeln, wobei ihm bewusst war, dass es genauso düster, wenn nicht sogar sarkastisch wirken musste. »Wem gegenüber? Jericho Phillips oder dem Mann, der Sie bezahlt hat, damit Sie ihn verteidigen?«

Rathbone wurde bleich. »Phillips ist verabscheuungswürdig. Und wenn Sie ihn zur Strecke bringen können, dann müssen Sie das tun. Das wäre ein Dienst an der Gesellschaft. Meine Rolle in den Mühlen des Gesetzes ist es, anzuklagen oder zu verteidigen, je nachdem, womit ich beauftragt werde, aber niemals, zu richten – weder Jericho Phillips noch sonst jemanden. Vor dem Gesetz sind wir gleich, Monk, das ist das Wesen jeder Rechtsprechung.«

Er stand vor dem Kaminsims und verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Besteht diese Gleichheit nicht, werden die Fundamente der Gerechtigkeit zerstört. Wenn wir einen Mann anklagen, haben wir normalerweise recht, aber nicht immer. Die Verteidigung ist dazu da, uns alle gegen die Augenblicke abzusichern, in welchen wir uns getäuscht haben. Bisweilen werden Fehler gemacht, Lügen in Momenten erzählt, in denen wir sie nicht erwarten, Beweismittel verfälscht oder missbraucht. Persönlicher Hass oder Vorurteile können zum Tragen kommen, Ängste, Gefälligkeiten oder Eigeninteresse die Aussage bestimmen. Jede Klage muss geprüft werden, und wenn sie unter Druck zerbricht, dann fehlt die Grundlage für einen Schuldspruch, und eine Bestrafung wäre unverzeihlich.«

Monk unterbrach ihn nicht.

»Sie verabscheuen Phillips«, fuhr Rathbone fort, der sich ein wenig entspannt hatte. »Ich auch. Ich könnte mir vorstellen, dass alle anständigen Männer und Frauen im Gerichtssaal so gefühlt haben. Gerade darum ist es umso notwendiger, dass wir Gerechtigkeit üben. Wenn von allen Menschen ausgerechnet wir zulassen, dass das Ausmaß unseres Entsetzens bestimmt, wie wir die Justiz handhaben, welche Hoffnung besteht dann noch für andere?«

»Eine exzellente Ansprache«, pflichtete ihm Monk bei. »Und in jeder Hinsicht vollkommen wahr. Aber unvollständig. Der Prozess ist vorbei. Ich habe bereits zugegeben, dass wir mangelhaft gearbeitet haben. Wir waren uns Phillips’ Schuld so sicher, dass wir Ihnen Schlupflöcher offen ließen, die Sie prompt genutzt haben. Wir können ihn nun wegen dieser Sache nie wieder vor Gericht stellen. Jede neue Klage müsste sich auf etwas anderes beziehen. Wollen Sie mich nun darauf aufmerksam machen, dass Sie ihn wieder verteidigen würden, ob aus freier Wahl oder aufgrund irgendeiner Notwendigkeit, etwa weil Sie ihm etwas schulden oder jemand anderem, dem seine Interessen am Herzen liegen?« Ganz bewusst verlagerte nun auch Monk das Gewicht. »Ist es denkbar«, fuhr er fort, »dass entweder Sie oder Ihr Auftraggeber von Phillips bestochen, gezwungen oder bedroht werden und glauben, keine andere Wahl zu haben, als ihn – in welcher  Sache auch immer – zu verteidigen?« Das war eine gewagte, vielleicht sogar brutale Frage, und kaum war sie ausgesprochen, befielen ihn heftige Zweifel.

Rathbone war kreidebleich geworden. Seine Augen verrieten keine Spur von freundschaftlichen Gefühlen mehr. »Haben Sie ›bestochen‹ gesagt?«

»Ich habe das als eine von mehreren Möglichkeiten genannt.« Monks Stimme und Blick blieben fest. »Ich kenne die Person nicht, die Sie für Phillips’Verteidigung bezahlt hat. Sie sehr wohl. Sind Sie sicher, dass Sie den Grund dafür kennen?«

Etwas an Rathbones Haltung änderte sich. Es war so geringfügig, dass Monk es nicht benennen konnte, doch er spürte, dass Rathbone ein neuer Gedanke in den Sinn geschossen war, einer, der ihn beunruhigte, wenn auch vielleicht nur ein kleines bisschen, aber in jedem Fall für Unbehagen sorgte.

»Es ist Ihnen unbenommen, zu spekulieren«, erwiderte Rathbone, die Stimme fast ebenso ruhig, fast ebenso sicher wie zuvor. »Aber Sie sollten sich dessen bewusst sein, dass ich das nicht kommentieren, geschweige denn Ihnen mitteilen darf. Meine Ratschläge an andere sind so vertraulich wie die an Sie.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Monk trocken. »Und wie lautet Ihr Rat an mich? Ich bin Kommandant der Wasserpolizei in Wapping. Ich muss in meinem Zuständigkeitsbereich alle Arten von Gewaltverbrechen verhindern, Missbrauch und Nötigung, Pornografie und Kindesmord. Bei Figgis’ Ermordung durch Phillips habe ich gepfuscht. Wie kann ich die nächste Bluttat verhindern? Und die übernächste?«

Rathbone schwieg und trat, tief in Gedanken versunken, zu seinem Schreibtisch hinüber.

»Unsere Pflichten sind verschiedener Natur, Monk. Meine gilt dem Gesetz und ist darum umfassender als Ihre. Damit meine ich nicht, dass sie besser wäre, sondern lediglich, dass das Gesetz sich langsam bewegt und seine Veränderungen darum mehrere  Generationen lang Bestand haben können. Ihre Pflicht hingegen gilt Ihrem Beruf, den Menschen am Fluss von heute, den ihnen unmittelbar drohenden Gefahren oder ihren Leiden. Darum ist die einfache Antwort, dass ich Ihnen keinen Rat erteilen kann.«

»Ihre Pflicht ist nicht umfassender«, hielt ihm Monk entgegen. »Sie kümmern sich um die Interessen eines einzigen Mannes. Ich kümmere mich um jeden Einzelnen in meiner Gemeinschaft. Sind Sie sicher, dass Sie Ihren Namen, Ihre Hingabe mit diesem Mann verbinden wollen und darum auch mit der Person, wer immer es ist, an die er seinerseits aus welchem Grund auch immer gebunden ist? Wir alle haben Ängste, Schulden und vielleicht auch Leichen im Keller. Kennen Sie die seinen gut genug, um ihren Preis abzuschätzen? Oder sind das in Wahrheit Ihre eigenen?«

»Fragen Sie mich das noch einmal, und ich werte es als Beleidigung, Monk. Ich tanze nach niemandes Pfeife, außer nach der des Gesetzes.« Rathbones Augen bohrten sich in die Monks, seine Züge hatten allen Anflug von Humor, alles Sanfte verloren. Er sog den Atem ein. »Ebenso gut könnte ich Sie fragen, ob Sie sich über Durbans Verpflichtungen in dem Maße im Klaren sind, wie Sie das gerne wären. Sie haben Ihren Ruf, Ihre Ehre an ihn geknüpft. Ist das klug? Wenn ich Ihnen einen Rat zu geben hätte, könnte er vielleicht lauten, dass Sie erst gründlich nachdenken sollten, bevor Sie Ihre Ermittlungen fortführen. Durban könnte Fehler gehabt haben, die Ihnen unbekannt sind.«

Dieser Schlag saß. Monk konnte nicht zulassen, dass Rathbone ähnlich klare Erkenntnisse über Durban gewann wie er. Er musste aufbrechen, bevor das Gespräch zu einer Schlacht ausartete, in der zu viele Worte hin und her flogen, als dass einer von ihnen beiden noch zurückweichen konnte. Der kritische Punkt war bereits erreicht.

»Ich hatte nicht erwartet, dass Sie mir seinen Namen oder Ihr ganzes Wissen über ihn preisgeben«, sagte er laut. »Vielmehr wollte ich Sie darüber in Kenntnis setzen, dass die eingehende Untersuchung von Phillips’ Geschäften es mir ermöglicht, mehr über die Leute zu erfahren, mit denen er in Verbindung stand, was er ihnen schuldete und sie ihm. Wegen Figgis’ Ermordung kann ich ihn zwar nicht mehr verfolgen, womöglich aber noch wegen Pornografie und Nötigung. Das wird mich natürlich viel näher an diejenigen heranführen, die zu den Kunden seines Etablissements zählen. Vieles spricht dafür, dass sie sämtlichen Schichten der Gesellschaft angehören.«

»Selbst der Polizei«, bemerkte Rathbone spitz.

»Natürlich. Nichts ist ausgeschlossen. Sogar Frauen können viel zu verlieren – oder zu befürchten – haben, und zwar von denen, die sie lieben.« Damit ließ er ihn stehen und spazierte zur Tür hinaus. Im Gehen fragte er sich, ob er mehr gesagt hatte, als er eigentlich sagen wollte.

 

Rathbone starrte die geschlossene Tür an, weit beunruhigter, als er das Monk hatte merken lassen. Die Fragen des Polizisten hatten einen Nerv getroffen, und nach Monks Abschied nahm die Beklommenheit eher noch zu, statt sich zu legen. Arthur Ballinger war nicht nur Margarets Vater, sondern auch ein hochangesehener Anwalt, und es galt als selbstverständlich, dass er mit ihm zusammenarbeitete, mehr noch, es wurde sogar von ihm erwartet. Diese Umstände hatten sein sonst hellwaches Misstrauen abstumpfen lassen, und er hatte nicht nach dem Grund gefragt, warum sich Ballinger Phillips’ Verteidigung im Namen eines anonymen Geldgebers angenommen hatte. War dieser Unbekannte am Ende Phillips selbst? Ballinger hatte das bestritten, aber wusste er es wirklich?

Rathbone musste sich selbst eingestehen, dass ihn einige der Aussagen vor Gericht unerwartet heftig erschüttert hatten. Er konnte nicht länger den Gedanken von sich weisen, dass das nicht eine von den Angelegenheiten war, die man einfach erledigte und dann vergaß.

Zumindest wusste er, was sein nächster Schritt sein würde, und mit diesem Vorsatz im Hinterkopf gelang es ihm endlich, sich den anstehenden Aufgaben zu widmen.

Um sieben Uhr am Abend saß er in einem Hansom und fuhr nach Primrose Hill am Rande Londons. Der Abend war hell und warm, und die Sonne stand noch zu hoch am Himmel, als dass sich ein goldener Abendschimmer oder Dunstschleier bemerkbar gemacht hätte. Nur eine leichte Brise raschelte durch die Bäume und ließ die Schatten zittern. Ein Mann führte seinen Hund spazieren, der geschäftig hin und her rannte, die Schnauze am Boden und völlig in Anspruch genommen von seiner eigenen, aufregenden Welt.

Der Hansom erreichte sein Ziel. Rathbone stieg aus, bezahlte den Kutscher und schritt den Fußweg zur Tür seines Vaters hinauf. Er besuchte ihn stets, wenn er Fälle hatte, die ihn beunruhigten, und er das Bedürfnis hatte, sie zu erklären und die Fragen so lange zu entwirren, bis sich greifbare Antworten herauskristallisierten. Jetzt, da er auf der obersten Stufe vor der Tür stand und ihm der schwere Duft von Geißblatt in die Nase stieg, wurde ihm auf einmal bewusst, dass er seit seiner Hochzeit sehr viel seltener hierhergekommen war als früher. Lag das daran, dass Henry Rathbone Hester so gern gemocht hatte und Oliver ihm den Vergleich mit Margaret ersparen wollte? Die Tatsache, dass er diese Frage überhaupt zuließ, stellte – zumindest in Teilen – bereits eine Antwort dar.

Die Tür wurde geöffnet, und der Diener hieß ihn willkommen, die Miene, abgesehen von einem höflichen Lächeln, ausdruckslos, wie es sich für einen guten Butler gehörte. Falls noch eine Bestätigung nötig war, dass er sich in letzter Zeit zu selten hatte blicken lassen, war sie in diesem Gesichtsausdruck zu erkennen.

Im Salon war die Terrassentür zum Garten geöffnet, der in einer sanften Neigung zu den prachtvollen Obstbäumen hin abfiel.  Henry Rathbone schritt über die Wiese auf das Haus zu. Er war ein großer, schlanker Mann, den das Alter nur unwesentlich gebeugt hatte. Er hatte ein freundliches Gesicht mit markanter Adlernase. Aus seinen blauen Augen sprach ein messerscharfer Verstand, gepaart mit einer Unschuld, die den Eindruck erweckte, als könnte er die schäbigen, ordinären Dinge im Leben nie wirklich begreifen.

»Oliver!«, rief er freudig und beschleunigte seine Schritte. »Wie schön, dich zu sehen! Welches interessante Problem führt dich zu mir?«

Sofort plagten Oliver Gewissensbisse. Es war nicht immer angenehm, wenn einen jemand derart gut kannte. Er holte tief Luft und setzte schon dazu an, abzustreiten, wegen eines Problems gekommen zu sein, merkte aber gerade noch rechtzeitig, wie albern das wäre.

Lächelnd trat Henry durch die Terrassentür. »Hast du schon zu Abend gegessen?«

»Nein, noch nicht.«

»Gut. Dann lass uns zusammen speisen. Toast, Brüsseler Pastete, und dann habe ich noch einen recht guten Médoc. Danach vielleicht noch Apfelkuchen mit Schlagsahne, wenn du Appetit darauf hast?«

»Das klingt wunderbar.« Schon bald fiel ein Teil der Anspannung von Oliver ab. Einen besseren Gefährten als seinen Vater hatte er wahrscheinlich nie gehabt: behutsam, unvoreingenommen und zugleich absolut aufrichtig. Es gab keine Lügen, weder auf intellektueller noch auf emotionaler Ebene. Während des Essens würde es ihm gelingen, die exakte Natur seiner Nervosität zu erklären, vor allem sich selbst.

Nachdem Henry seinem Butler Anweisungen erteilt hatte, spazierte er mit Oliver über den Rasen zum Obstgarten, und sie verfolgten, wie die Farben des Lichts sich vertieften und der Himmel im Westen zu brennen begann, ehe er langsam verblasste. Der Duft des Geißblatts wurde immer intensiver. Bis auf das Summen der Insekten und die Rufe eines Kindes nach einem Hund waren keine Geräusche zu hören.

Sie speisten an einem kleinen Tisch im Salon. Nach wie vor war die Terrassentür geöffnet, damit die Abendluft hereinwehen konnte.

»Nun, was beunruhigt dich?«, fragte Henry seinen Sohn und griff nach einer zweiten knusprigen braunen Scheibe Toastbrot.

Oliver hatte es bislang vermieden, das Thema anzusprechen. Es hätte ihn auch überhaupt nicht gestört, es auf sich beruhen zu lassen und stattdessen einfach den Frieden des Abends zu genie ßen. Aber das wäre feige gewesen und zudem eine Scheinlösung, die binnen weniger Stunden verpuffen würde. Am Ende müsste er dann doch heimgehen und am nächsten Morgen wieder seine Arbeit in der Kanzlei aufnehmen.

Es war schwierig, sein Anliegen zu erklären, und wie immer war es nötig, so zu tun, als handelte es sich um einen rein hypothetischen Fall. Während er noch versuchte, die Sache zu gliedern, wurde ihm bewusst, dass ein Großteil seiner Probleme mit Hester und Monk zu tun hatte und dass ihre Meinung über ihn, ihre Freundschaft und deren Verlust es waren, was ihn schmerzte.

»Es geht um einen Fall«, begann er. »Ein Anwalt, dem ich verpflichtet bin, erzählte mir, dass einer seiner Mandanten die Verteidigung eines Mannes bezahlen wollte, der wegen eines überaus schrecklichen Verbrechens angeklagt war.Wie er sagte, fürchtete der Mandant angesichts des Gewerbes des Angeklagten und des Rufes, in dem dessen Charakter stand, um einen fairen Prozess. Der Mann würde den bestmöglichen Rechtsvertreter benötigen, wenn der Redlichkeit Genüge getan werden sollte. Er bat mich, ihm einen Gefallen zu erweisen und diesen Mann zu verteidigen.«

Henry sah ihm fest in die Augen. Oliver verunsicherte die  scheinbare Unschuld seines Blicks, aber als in Verhören erfahrener Anwalt ließ er sich nicht zum Sprechen verleiten, bevor er dazu bereit war.

Henry lächelte. »Wenn du das lieber nicht erörtern möchtest, dann fühl dich bitte nicht dazu gedrängt.«

Oliver setzte schon zum Widerspruch an, überlegte es sich dann aber anders. Er hatte sich mit einiger Leichtigkeit überrumpeln lassen, und das lag daran, dass er sich irgendwie schuldig fühlte, ohne zu wissen, weswegen eigentlich.

»Ich habe zugesagt«, erklärte er. »Natürlich, sonst hätte ich ja kein Problem.«

»Wirklich nicht? Aber du hättest dann sicher einen Freund abgewiesen, dem du etwas schuldig warst. Oder in dessen Schuld du dich fühltest. Was war eigentlich diesem Angeklagten zur Last gelegt worden?«

»Kindestötung.«

»Vorsätzliche?«

»Unbedingt. Davor folterte er den Jungen.«

»Angeblich?«

»Ich bin mir fast sicher, dass er das wirklich getan hat. Eigentlich besteht heute für mich kein Zweifel daran.«

»Und zu dem Zeitpunkt, als du den Fall übernahmst?« Henrys Ton verriet nicht die geringste Wertung.

Oliver zögerte. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wie er sich gefühlt hatte, als Ballinger mit seinem Anliegen an ihn herangetreten war und er sich die Fakten vor Augen geführt hatte.

Henry wartete schweigend.

»Meine Argumentation war rein formaler Natur«, räumte Oliver kleinlaut ein. »Ich ging davon aus, dass er höchstwahrscheinlich schuldig ist, die Justiz aber perfekt zu sein hat und es ihre Aufgabe ist, seine Schuld einwandfrei zu beweisen, bevor sie ihn verurteilt. Und ich habe eine auf Emotionen beruhende Rache an ihm als die eigentliche Triebfeder hinter diesem Fall gewittert.  Also habe ich die Verteidigung übernommen, um ein … gewisses Gleichgewicht zu schaffen.«

»Und vielleicht auch aus einem gewissen Hochmut, weil du das Geschick hast, trotz allem zu siegen?«, fragte Henry sanft. »Und auch um ein bisschen vor dem Mann zu prahlen, der dich darum gebeten hat? Wolltest du womöglich ihn oder jemand anders beeindrucken, der die Einzelheiten noch erfahren wird?«

»Du kennst den Fall?« Oliver kam sich auf einmal lächerlich vor, als hätte er geschauspielert und wäre dabei ertappt worden.

Henry lächelte. »Überhaupt nicht, aber ich kenne dich und deine Schwächen. Wenn du deswegen keine Schuldgefühle hättest, wärst du jetzt nicht so besorgt. Ich darf annehmen, dass du gewonnen hast? Du versuchst ja immer dein Bestes. Du kannst gar nicht anders. Zu Recht zu verlieren würde dich nicht stören, wenn der Mann schuldig wäre. Zu Unrecht siegen, das ist etwas ganz anderes.«

»Das Urteil war kein Unrecht!«, verteidigte sich Oliver sofort. Und im selben Atemzug merkte er, dass er zu schnell gesprochen hatte. »Zumindest ist es nicht mit unlauteren Mitteln zustande gekommen«, korrigierte er sich. »Die Strafverfolger haben schlampig gearbeitet und ließen sich zu sehr von ihren Emotionen leiten, anstatt sich all der Fakten zu vergewissern.«

»Eine Schwäche, die du erkannt und ausgenutzt hast«, führte Henry den Gedanken weiter. »Warum bekümmert dich das?«

Oliver blickte auf den seit langem vertrauten Teppich, dessen rote und blaue Muster im letzten durch die offene Terrassentür hereinfallenden Sonnenlicht wie Buntglasfenster aufleuchteten. Das Geißblattaroma war jetzt intensiver als das des Weins.

Erneut wartete Henry.

Das Schweigen wurde tiefer.Vögel auf demWeg zu ihrer Schlafstätte flatterten auf und schwirrten durch den sich verdunkelnden Himmel.

»Ich kannte einige der Hauptbelastungszeugen so gut, dass ich  mein Wissen zu ihrem Nachteil nutzen konnte«, gestand Oliver endlich.

»Sodass du ihre Freundschaft verloren hast?«, fragte Henry sanft. »Konnten sie die Notwendigkeit der Verteidigung des Mannes nach deinem besten Wissen und Können nicht nachvollziehen? Du warst sein Anwalt, nicht sein Richter.«

Oliver sah überrascht auf. Die Frage traf den Kern der Wahrheit besser, als ihm lieb war, denn jetzt musste er aufrichtig antworten oder bewusst lügen. Und seinen Vater anzulügen kam einfach nicht infrage. Das würde die Zerstörung der Grundlagen seiner eigenen Identität bedeuten, seinen Glauben an das Gute in seinen unverrückbar gültigen Prinzipien. »Doch, das haben alle beide begriffen. Aber bis heute ist ihnen nicht klar geworden, warum ich diesen Fall ausgewählt habe, obwohl ich das wirklich nicht nötig hatte und obwohl ich mir dessen bewusst bin, dass es jetzt nicht mehr möglich ist, den Mann ein zweites Mal anzuklagen, und er an den Fluss zurückkehren und sein widerwärtiges Gewerbe fortsetzen wird. Um ehrlich zu sein, ich gehe davon aus, dass er wieder morden wird. Ich hätte die Verteidigung jemandem überlassen können, der nicht im Genuss meines privilegierten Wissens war. Er hätte dann den Angeklagten auf eine dem Gesetz entsprechende Weise verteidigt, und es wäre ein Schuldspruch herausgekommen, der meiner Ansicht nach berechtigt gewesen wäre. Ja, ich glaube, so hätte eine Auseinandersetzung zwischen zwei gleichwertig informierten Anwälten geendet.«

Henry lächelte. »Du schreibst es also deinen überlegenen Fähigkeiten zu, dass der Mann freigesprochen wurde?«

»Meinem größeren Wissen um die emotionale Betroffenheit der Hauptbelastungszeugen«, korrigierte ihn Oliver.

»Sind sie nicht von Natur aus immer betroffen?«

Oliver zögerte.

»Polizei?«, fragte Henry. »Monk?«

»Und Hester«, sagte Oliver leise und starrte wieder auf den Teppich hinunter. »Sie waren zu erschüttert über die Ermordung des Jungen, um gründlich zu arbeiten. Das war Durbans einziger unerledigter Fall, bevor er starb. Zu viele Liebes-und Ehrenschulden spielten mit hinein.« Er schaute auf und stellte sich dem Blick seines Vaters.

»Und du hast sie benutzt?«, schloss Henry.

»Ja.«

»Und deine Ehrenschuld, die dich veranlasste, den Fall anzunehmen? Weiß Monk darüber Bescheid? Ich könnte mir vorstellen, dass er es herausfindet. Vielleicht solltest du ihn vorher besser selbst informieren. Ist Monk jetzt der Leidtragende, weil du deine eigene Schuld an irgendjemanden zurückgezahlt hast?«

»Nein. Nein, ich habe mehr bezahlt, als ich schuldig war, denn ich wollte ein weiches Polster haben«, sagte Oliver mit schonungsloser Offenheit. »Es war Margarets Vater, und ich wollte ihr eine Freude bereiten.«

»Auf Hesters Kosten?«

Oliver wusste, warum ihn sein Vater das fragte, und kannte auch den Grund für seinen verletzten Ton. Henry hatte Hester von Anfang an lieber gemocht, auch wenn er sich Mühe gab, das zu verbergen. Er hatte auch Margaret gern und wäre zu jeder Frau seines Sohnes nett gewesen. Doch Margaret vermochte ihn nicht so zum Lachen zu bringen, wie Hester das gekonnt hatte. Auch würde er sich in ihrer Gegenwart nie so unbefangen fühlen, dass er mit ihr einfach zum Spaß herumplänkelte, seinen trockenen Humor zum Besten gab oder lange, ausschweifende Geschichten über harmlose Abenteuer erzählte. Margaret besaß Würde und Anmut, Anstand und Ehre, aber weder Hesters Intelligenz noch ihre Leidenschaft. War sie die Robustere oder die Empfindlichere von den beiden?

Henry beobachtete seinen Sohn aufmerksam. Er bemerkte die Veränderung in seinen Augen. »Hester wird alles überleben, was  du ihr antun kannst, Oliver«, sagte er. »Das soll aber nicht heißen, dass es sie nicht kränkt.«

Oliver erinnerte sich noch gut an Hesters Gesicht im Zeugenstand, an den Schmerz und die Überraschung darin. Sie hatte nicht erwartet, dass er so etwas tun würde, weder mit ihr noch mit Monk.

»Schuld?«, fragte ihn Henry. »Oder Angst, dass du ihre gute Meinung von dir verspielt hast?«

Das war sein wunder Punkt, und Oliver verblüffte es, wie tief ihn der Stich traf. Er hatte eine Verbindung gefährdet, die lange Zeit einen großen Teil seines Glücks ausgemacht hatte, und war sich nicht sicher, ob sie am Ende nicht sogar ganz zerbrechen würde.

»Sie hat mich gefragt, ob ich weiß, woher das Geld, mit dem ich bezahlt wurde, stammt«, sagte er laut. »Und wie es verdient wurde.«

»Und? Weißt du es?«

»Ich weiß natürlich, wer es mir gegeben hat, aber nicht, wer sein Mandant ist oder warum es ihm ein Anliegen war, dass der Angeklagte verteidigt wurde. Und da ich nicht weiß, wer Ballingers Mandant ist, kenne ich natürlich auch nicht die Quelle des Geldes.« Erneut senkte er den Blick. »Wahrscheinlich befürchte ich, es könnte das Geld des Angeklagten selbst sein, und wie  das verdient wurde, weiß ich ganz gewiss: durch Erpressung und Pornografie.«

»Ich verstehe«, murmelte Henry. »Und wie lautet die Entscheidung, die du treffen musst?«

Oliver sah auf. »Wie bitte?«

Henry wiederholte die Frage.

Oliver überlegte einen langen Moment. »Ich bin mir wirklich nicht sicher. Vielleicht gibt es keine Entscheidung, außer darüber, wie ich mit mir selbst ins Reine komme. Ich habe den Mann verteidigt und das Geld dafür angenommen. Ich kann es nicht  mehr zurückgeben. Ich könnte es für einen guten Zweck stiften, aber das würde nichts rückgängig machen, noch würde es mein Gewissen beruhigen, wenn ich auch nur ansatzweise ehrlich zu mir bin. So etwas riecht nach Heuchelei.« In einer kleinen selbstironischen Geste verzog er die Lippen zu der Andeutung eines Lächelns. »Vielleicht wollte ich einfach nur beichten. Ich wollte nicht allein sein mit meinem Gefühl, etwas Fragwürdiges getan zu haben, etwas, das mich auf absehbare Zeit wohl immer stärker belasten wird.«

Henry nickte. »Das glaube ich auch. Aber das Eingeständnis, dass du unzufrieden bist, ist ein Schritt in die richtige Richtung. Es kostet wesentlich weniger Kraft, einen Fehler zu beichten, als dauerhaft zu versuchen, ihn zu verbergen. Möchtest du noch ein Glas Médoc? Eigentlich können wir diese Flasche doch leeren. Und ein Stück Apfelkuchen? Ich glaube, wir haben noch ein bisschen Sahne.«

 

Rathbone kam spät nach Hause. Zu seiner Verwunderung war Margaret immer noch wach. Eine noch größere Überraschung – und eine unangenehme obendrein – war die Erkenntnis, dass er sich darauf verlassen hatte, dass sie schlafen würde und sich somit eine Erklärung seines Ausbleibens bis zum nächsten Morgen verschieben ließe. Dann würde er es freilich eilig haben, zur Kanzlei aufzubrechen, und könnte dem Thema erneut ausweichen.

Sie wirkte müde und besorgt, war jedoch offenbar bemüht, das zu verbergen. Besorgt war sie sicher deswegen, weil sie nicht wusste, wie sie ihn darauf ansprechen sollte.

Rathbone wollte sie einfach umarmen, um ihr zu vermitteln, dass solche Banalitäten nur oberflächlicher Natur und nicht von dauernder Bedeutung waren, doch dann erschien ihm eine solche Geste unnatürlich. Und schlagartig befiel ihn ein bohrendes Gefühl von Einsamkeit, als er erkannte, dass sie einander nicht  gut genug, nicht intim genug kannten, um solche mentalen Vorbehalte zu überwinden.

»Du musst müde sein«, sagte sie etwas steif. »Hast du zu Abend gegessen?«

»Ja, danke. Ich habe zusammen mit meinem Vater gespeist.« Jetzt würde er auch noch eine Erklärung dafür finden müssen, warum er nach Primrose Hill gefahren war, ohne sie mitzunehmen. Er konnte ihr unmöglich die Wahrheit sagen, doch nun ärgerte es ihn, dass er sich in eine Lage manövriert hatte, in der er sie anlügen musste. Wie würdelos und lächerlich das doch war!

Ebenso plötzlich und schmerzhaft wurde ihm klar, dass er Hester die Wahrheit gesagt hätte. Mit ihr hätte es womöglich einen lauten Streit gegeben, denn sie hätte ihm heftige Vorwürfe gemacht und bestimmt nicht mit ihrer Meinung hinter dem Berg gehalten. Am Ende hätten sie sich an entgegengesetzten Enden des Hauses ins Bett gelegt und hätten sich beide erbärmlich gefühlt. Irgendwann wäre er dann aufgestanden und zu ihr gegangen, um den Streit fortzusetzen, weil er es einfach nicht ertragen konnte, diese Sache ungeklärt zwischen ihnen stehen zu lassen. Die Emotionen hätten den Verstand und den Stolz beiseitegedrängt. Das Bedürfnis nach ihr wäre stärker gewesen als der Wunsch nach Würde oder die Furcht vor einer Blamage. Ihre Verletzlichkeit wäre ihm wichtiger gewesen als die eigene.

Margaret war beherrschter. Sie erduldete alles lautlos und machte es mit sich ab, sodass er nie sicher sein konnte, was in ihr vorging. Ihrem Gesicht, das ruhiger, hübscher, konventioneller war als das Hesters, war nie etwas anzusehen. Das machte sie zu einer ruhigeren und für ihn weitaus bequemeren und passenderen Ehefrau, als Hester es je gewesen wäre. Bei Margaret musste er nie befürchten, dass sie etwas sagte oder tat, womit sie ihn in Verlegenheit brachte.

Jetzt schuldete er ihr jedoch eine Erklärung, etwas, das der Wahrheit ähnelte, ohne sie zu beunruhigen. Er konnte ihr nicht  erzählen, dass es ihr Vater gewesen war, der ihn dazu veranlasst hatte, Phillips aus Gefälligkeit zu verteidigen. Das brauchte sie nie zu erfahren, ja, sie durfte es nicht wissen, es sei denn, Ballinger erzählte es ihr selbst. So aber fiel es unter die berufliche Schweigepflicht.

»Ich musste einen Fall erörtern«, sagte er laut. »Hypothetisch natürlich.«

»Ich verstehe«, entgegnete sie kühl. Sie fühlte sich ausgeschlossen, und der Schmerz, den ihr das bereitete, war zu stark, um ihn zu verbergen.

Er musste wohl etwas mehr sagen. »Hätte ich vorher mit dir darüber gesprochen, hättest du wissen wollen, um wen es geht, aber dann hätte ich gegen das Gebot der Vertraulichkeit versto ßen.« Wenigstens das stimmte. »Das darf ich einfach nicht.«

Sie wollte ihm glauben. Ihre Augen weiteten sich, Hoffnung regte sich darin. »Hat es etwas genützt?«

»Vielleicht. Zumindest sehe ich mein Problem jetzt etwas klarer. Eine solche Darlegung zwingt einen, seine Gedanken zu ordnen, und das sorgt bisweilen für eine innere Durchlüftung.«

Sie beschloss, es dabei bewenden zu lassen und sich mit seinen einigermaßen beruhigend klingenden Worten zufriedenzugeben, statt nach Einzelheiten zu fragen. »Das freut mich. Möchtest du eine Tasse Tee?« Sie sagte das aus reiner Höflichkeit, nur damit keine Stille herrschte. Eigentlich wollte sie nicht, dass er darauf einging, und das merkte er ihrem Ton an.

»Nein, danke. Es ist schon ziemlich spät. Ich gehe gleich ins Bett.«

Sie akzeptierte das mit einem dünnen Lächeln. »Ich auch. Gute Nacht.«

 

Während Monk voller Eifer – und mit Scuffs Hilfe – die Suche nach Beweisen für die dunkle Seite von Phillips’ Gewerbe fortsetzte, brach Hester erneut auf, um mehr über Durbans Vergangenheit zu erfahren, einschließlich seiner Familie, sofern er eine gehabt hatte.

Sie musste das allein schon deshalb wissen, weil sie Angst hatte, die Ergebnisse von Monks Nachforschungen könnten ihn persönlich belasten und damit indirekt die gesamte Wasserpolizei treffen, was bei ihm noch tiefere Wunden aufreißen würde.

Sie wusste, was Zusammenhalt innerhalb einer Truppe bedeutete und dass dieser in lebensgefährlichen Situationen eine absolute Notwendigkeit darstellte. Vorgesetzten war selten der Luxus vergönnt, in aller Ruhe Fragen zu stellen oder zu beantworten, und für Erklärungen reichte ihre Zeit nicht. Sie erwarteten Gehorsam, ohne den eine Armee nicht handlungsfähig wäre. Ein Offizier, der es nicht vermochte, sei es aufgrund seiner Tüchtigkeit, sei es aufgrund seines Charakters, ein Zusammengehörigkeitsgefühl zu schaffen, hatte letztlich versagt.

Hester ging die Gray’s Inn Road in Richtung High Holborn hinunter. Die Straßen waren an diesem heißen Tag staubig, und ihre Röcke hatten längst einen schmutzigen Saum. An ihr rumpelten polternd die Kutschen und Lastwagen vorbei. In den Messingachsen und im polierten Geschirr der Pferde glitzerte die Sonne. Vier mächtige Kaltblüter, die vor einen Brauereikarren gespannt waren, trotteten gemächlich dahin. In der Gegenrichtung ratterten Hansoms auf sie zu, die Pferde mit klappernden Hufen, während die Peitschen über den Ohren der Tiere durch die Luft zischten. Ein offener Landauer bot eine Ahnung von sommerlichem Treiben, zierliche Sonnenschirme, die die Haut schützten, flogen vorbei, dazu perlendes Gelächter, die helle Seide eines sich bauschenden Ärmels und im Wind flatternde Samtbänder.

Hester dachte an den bedingungslosen Zusammenhalt in der Armee, an blinden Gehorsam. Und an Offiziere, die das in sie gesetzte Vertrauen nicht rechtfertigen konnten, und zwar nicht deshalb, weil sie schlechte Menschen waren, sondern weil sie in einer Hierarchie feststeckten, in der es sich fast zwangsläufig ergab, dass der individuelle Wille einem kollektiven Ehrgefühl untergeordnet wurde, ein schreckliches Opfer gerade für die Gebildeteren oder die Andersdenkenden. Die Alternative dazu war vielleicht Chaos. Hester hatte durchaus Verständnis, doch sie hatte auch den Tod gesehen, und er hatte sie fassungslos gemacht, ihr Herz und ihre Seele für immer verwundet.

Sie war auf den Hügeln über Sewastopol gewesen und hatte beobachtet, wie eine ganze Brigade ins Feuer russischer Gewehre gelaufen und abgeschlachtet worden war. Danach hatte sie versucht, zumindest ein paar von den wenigen noch lebenden Verstümmelten zu retten. Die Sinnlosigkeit des Tötens quälte sie immer noch. Sie war sich ganz und gar nicht sicher, dass sie irgendjemandem blind gehorchen würde, hatte sie doch den Preis dafür zu spüren bekommen.

Und was war der Preis der Freiheit von Treue und Gehorsam? Die Einsamkeit dessen, der niemandem traute, ständig zauderte und den Verstand der Leidenschaft voranstellte? Letztlich war dieser Preis womöglich noch höher, und Hester wollte nicht, dass Monk ihn für einen anderen zahlte. Wenn sie schnell genug war, gelang es ihr vielleicht noch, die Wucht des Schlages, der Monk zwangsläufig treffen würde, abzumildern und selbst einen Teil davon auf sich zu nehmen.

Am Ende der Gray’s Inn Road bog sie rechts ab in die High Holborn und hielt sich auf der linken Seite des Gehwegs. Sobald sie eine Lücke im Verkehr erspähte, überquerte sie die Straße und bog dann in die Castle Street ein. Sie wusste genau, wohin sie wollte und wen sie suchte.

Dennoch dauerte es eine halbe Stunde, bis sie diesen Mann sprechen konnte. Allerdings freute sie der Grund für die Verzögerung. Wie sie erfuhr, hatte er bei einer Handelsgesellschaft eine Stelle als Schreiber gefunden. Schreiben hatte er erst vor neun Jahren gelernt, nachdem er auf der Krim ein Bein verloren hatte.  Damals hatte seine bloße Unterschrift eine für ihn fast unlösbare Aufgabe dargestellt.

Bei der Handelsgesellschaft angekommen, zügelte sie ihr dringliches Gebaren, so gut sie konnte. Gleichwohl musterte der Prokurist sie mit einem äußerst scheelen Blick und kaute lange auf der Lippe herum, während er überlegte, ob er einem seiner Untergebenen wirklich die Erlaubnis erteilen sollte, seine Arbeit für ein Gespräch mit ihr zu unterbrechen.

Hester lächelte ihn an. »Bitte?«, hauchte sie mit allem Charme, den sie aufbringen konnte. »Ich war die Krankenschwester, die ihn gepflegt hat, als er bei Sewastopol das Bein verloren hat. Ich suche einen bestimmten Mann und glaube, dass Mr. Fenneman mir seine Adresse oder zumindest hilfreiche Anhaltspunkte geben kann.«

»Hm … na ja … von mir aus«, brummte der Prokurist nervös. »Ein … kurzer Moment wird wohl nicht schaden. Sewastopol? Wirklich? Er hat nie darüber geredet, wissen Sie.«

»Man redet nicht gern darüber. Es war … entsetzlich.«

»Andere habe ich schon reden hören.«

»Ich auch. Doch die wenigsten davon waren dort. Sie hatten nur irgendwelche Geschichten gehört. Diejenigen, die dabei waren, schweigen sich aus. Ich selbst spreche auch nicht gern darüber, und dabei habe ich nur die Folgen der Schlacht miterlebt, als ich unter den Toten nach Verwundeten suchte, denen wir vielleicht noch helfen konnten.«

Der Prokurist erschauerte. Sein Gesicht war etwas blasser geworden. »Ich hole Mr. Fenneman.«

Wenig später erschien Fenneman. Er war dünner als bei ihrer letzten Begegnung und trug natürlich keine Uniform mehr. Etwas oberhalb des Knies war ihm ein Holzbein an den verstümmelten Schenkel angepasst worden, und er bewegte sich mit Krücken fort, die er geschickt handhabte. Hester musste immer noch gegen eine gewisse Übelkeit ankämpfen, wenn sie daran dachte,  was für ein drahtiger junger Mann er gewesen war und mit welcher Verzweiflung sie um sein Leben gekämpft hatte. Sie selbst hatte den Knochen in dem zertrümmerten Bein durchgesägt und war dabei nicht einmal in der Lage gewesen, ihn zu betäuben, um ihm die qualvollen Schmerzen zu ersparen. Aber sie hatte die Blutung zum Stillstand gebracht und ihn zusammen mit anderen Helfern vom Schlachtfeld ins Krankenhaus getragen.

Bei ihrem Anblick hellte sich sein Gesicht auf. »Miss Latterly! Dass ich Sie hier in London treffe! Mr. Potts hat gesagt, dass ich Ihnen vielleicht helfen kann. Das möchte ich sehr gern. Wie immer ich kann.« Lächelnd stand er vor ihr, leicht auf die Krücke gestützt, um sein Gewicht auszubalancieren.

Hester erwog kurz, ihn zu fragen, ob er sich setzen wollte, verwarf den Gedanken aber. Er verrichtete seine Arbeit ohnehin schon im Sitzen und fühlte sich womöglich beleidigt, wenn sie ihn auf seine Behinderung ansprach und ihm unterstellte, er könne nicht stehen.

»Es freut mich, dass Sie so gut aussehen«, sagte sie stattdessen. »Und dazu eine gute Stelle haben.«

Er errötete vor Freude.

»Ich benötige Informationen über einen Mann, der um die Jahreswende gestorben ist«, fuhr sie eilig fort, weil ihr bewusst war, dass der Prokurist bestimmt die Sekunden zählte. »Sein Name war Durban. Er war Kommandant der Wasserpolizei in Wapping und verbrachte seine Kindheit in Shadwell, wie ich glaube. Da er nie über sich sprach, habe ich keinen Anhaltspunkt, wo ich mit der Suche nach seiner Familie beginnen soll. Können Sie mir vielleicht jemanden nennen, der mir da weiterhelfen kann?«

»Durban?«, murmelte Fenneman nachdenklich. »Kann nicht behaupten, dass ich irgendwas über seine Familie oder seine Herkunft sagen kann, doch er soll ein guter Mann gewesen sein, habe ich gehört. Aber Corporal Miller weiß vielleicht mehr. Erinnern Sie sich? Kleiner Bursche mit rotem Haar. Wir nannten ihn wegen seines Namens ›Dusty‹. Aber so hieß jeder Müller bei uns, weil sie alle mit Mehl bestäubt sind.« Er lächelte. Obwohl er ein Bein verloren hatte, genoss er immer noch die Erinnerungen an die Kameradschaft in der Truppe. »Ich kann Ihnen auch noch die Namen von zwei, drei anderen geben, wenn Sie wollen.«

»O ja, bitte. Und wissen Sie auch, wo ich sie antreffen kann?«

Er drehte sich auf seiner Krücke um und humpelte zu seinem Pult zurück. Dort beschrieb er säuberlich einen Bogen Papier, wobei er immer wieder seine Feder in ein Tintenfass tauchte. Nach wenigen Augenblicken stand er erneut vor ihr und reichte ihr den meisterhaft mit Druckbuchstaben beschrifteten Bogen. Voller Stolz und auch Spannung auf ihr Urteil über seine Leistung beobachtete er sie.

Sie las die Namen und Adressen vor und sah zu ihm auf. »Vielen Dank!«, rief sie mit aufrichtiger Bewunderung. »Jetzt weiß ich, wo ich es erst gar nicht zu versuchen brauche, falls ich je eine Stelle als Schreiberin suche. Mit Ihrer Kunst werde ich mich nie messen können. Sie zu treffen hat mir Licht in einen ansonsten dunklen Tag gebracht. Ich ziehe gleich los, diese Männer zu suchen. Vielen Dank!«

Er blinzelte ein wenig, überwältigt von ihrem Kompliment. Schließlich erwiderte er einfach ihr Lächeln.

Es kostete sie den Rest des Tages und die Hälfte des folgenden, bis sie die Bruchstücke und Erinnerungsfetzen der Männer in Erfahrung gebracht hatte, die Fenneman ihr genannt hatte. Aber immerhin erhielt sie auf diese Weise ein Bild von Durbans Jugend. Offenbar war er in Essex geboren. Sein Vater, John Durban, war Direktor einer dortigen Knabenschule und seine Mutter war eine glückliche und zufriedene Hausfrau und Helferin im Schulhaus gewesen – eine große Familie: mehrere Schwestern und mindestens ein Bruder, der später als Kapitän bei der Handelsflotte in die Südsee und zur Küste von Afrika segelte. Hinweise auf eine dunkle Seite an Durban gab es nicht, und seine Führung als Offizier galt als vorbildlich.

Sein Geburtsort lag nur ein paar Meilen unterhalb Londons im Mündungsdelta der Themse. Da es gerade erst zwölf Uhr Mittag geschlagen hatte, konnte Hester bis spätestens zwei dort sein, einen Blick auf das Schulhaus und die Kirche werfen, das Gemeinderegister einsehen und noch vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause zurückkehren. Fast spürte sie Gewissensbisse, als ihr eine innere Stimme zuflüsterte, sie solle nichts bedenkenlos glauben. Was sie gehört hatte, war Durbans eigene Darstellung. Und nie hätte sie an seinem Wort gezweifelt, bevor der Prozess und Rathbones Fragen sie aufgeschreckt hatten.

Aber das schmale, intelligente Gesicht Oliver Rathbones drängte sich ihr immer wieder auf, und mit ihm die Notwendigkeit, zu prüfen und zu beweisen, um in der Lage zu sein, jede Frage mit absoluter Sicherheit beantworten zu können.

So fuhr sie in einem voll besetzten Eisenbahnwaggon zu dem am nächsten bei dem Dorf gelegenen Bahnhof, um von dort die letzten zwei Meilen zu Fuß zurückzulegen, begleitet von Wind, Sonnenschein und dem funkelnden Wasser des Deltas im Süden. Sie besuchte die Schule und die Kirche, wo sie in das Register Einsicht nahm. Über irgendwelche Durbans waren keinerlei Aufzeichnungen vorhanden – keine Geburten, keine Todesfälle, keine Hochzeiten. Auf der großen Tafel im Schulhaus waren sämtliche Direktoren von 1832 bis zum heutigen Tag aufgelistet. Ein Durban war nicht darunter.

Hester fühlte sich unwohl und verwirrt und hatte große Angst davor, Monk seine Illusionen rauben zu müssen. Auf dem Rückweg zum Bahnhof bekam sie dann auch schmerzhaft zu spüren, wie hart die Straße war. Ihre Füße fühlten sich immer heißer an, und es bildeten sich Blasen. Das Licht über dem Wasser hatte nichts Schönes mehr an sich, und sie achtete nicht auf die Segel der nahenden oder sich entfernenden Bargen, denn der  Schmerz angesichts der Lügen und der Desillusionierung wog so viel schwerer. Unablässig zuckte ihr dieselbe Frage durch den Sinn: Warum? Was verbarg sich hinter diesen Lügen?

Am nächsten Morgen traf sie mit immer noch schmerzenden Füßen in der Klinik in der Portpool Lane ein und stellte zu ihrer unendlichen Erleichterung fest, dass Margaret nicht da war. Vielleicht empfand sie ihre Begegnungen inzwischen als ebenso unerquicklich wie Hester.

Hester hatte sämtliche Patienten besucht, kleine Wunden genäht und eine ausgekugelte Schulter wieder eingerenkt, als Claudine zu ihr ins Büro stürmte und hinter sich die Tür schloss. Ihre Augen funkelten, und ihre Wangen waren leicht gerötet. Sie wartete nicht ab, bis Hester etwas fragte.

»Gestern Abend ist eine Neue reingekommen«, rief sie in dringlichem Ton. »Sie hatte eine Stichwunde und hat heftig geblutet …«

Hester schreckte hoch. »Davon haben Sie mir ja gar nichts gesagt! Warum haben Sie mich nicht zu ihr geführt? Ist sie …?«

»Ihr geht es gut«, versicherte ihr Claudine hastig. »Ihr geht es nicht annähernd so schlecht, wie ich es ihr weisgemacht habe. Ich habe das Blut nur auf möglichst viele Kleider verspritzt, damit es schrecklich aussieht und sie aus Angst hierbleibt.«

»Claudine! Was, um alles in der Welt …« Hester machte sich Sorgen, nicht nur um die Frau, sondern um Claudines Geisteszustand.

Diese schnitt ihr jedoch das Wort ab. Ihr Gesicht hatte sich noch tiefer gerötet. »Ich musste mit Ihnen unter vier Augen sprechen, bevor Sie zu ihr gehen. Sie könnte Ihnen etwas Wichtiges mitteilen, wenn Sie es richtig anstellen.« Sie konnte kaum noch atmen. »Sie kennt Jericho Phillips – und zwar schon lange, nämlich seit er ein Kind war. Kannte auch Durban ein bisschen.«

Hester sprang auf. »Wirklich? Wo liegt sie?« Sie war bereits auf halbem Weg zur Tür, als Claudine antwortete, und hielt schon  die Klinke in der Hand, ehe sie sich umdrehte und ihr überschwänglich dankte.

Claudine lächelte. Sie hatte einfach helfen müssen. Und das war immerhin ein Anfang, auch wenn sie noch nicht beurteilen konnte, ob ihre Bemühungen tatsächlich Früchte tragen würden.

Hester hastete durch den schmalen Korridor, eine Treppe hinauf und durch einen weiteren Korridor, der noch enger war als der erste, bis sie das geräumige Zimmer an dessen Ende erreichte. Es war abgelegen und wurde manchmal für Patientinnen mit einer ansteckenden Krankheit oder für Sterbende benutzt. Aufgrund seiner Größe bot es Platz für ein Feldbett, auf dem eine Schwester auch mal ein Nickerchen machen konnte, damit niemand in seinen letzten Stunden allein sein musste.

Die Frau, die sie dort untergebracht hatten, war freilich weit davon entfernt, zu sterben. Claudine hatte wirklich dick aufgetragen. Immer noch lagen blutverschmierte Kleider und Binden in einer Wanne, und auf dem Tisch neben einer Wasserkaraffe lagen Nadeln und Seidenfäden zum Vernähen von Wunden. Die Patientin, die, den Kopf auf Kissen gestützt und den verletzten Arm dick verbunden, im Bett lag, wirkte immer noch völlig verängstigt, auch wenn sie eine gesunde Gesichtsfarbe hatte und keineswegs das hohläugige Starren der lebensgefährlich Verletzten.

»Guten Tag«, begrüßte Hester sie leise und zog die Tür hinter sich zu. »Ich bin Mrs. Monk. Ich wollte mir Ihre Wunde anschauen und sehen, was ich für Sie tun kann. Wie heißen Sie denn?«

»Mina«, krächzte die Frau ängstlich.

Hester wurde von heftigen Schuldgefühlen erfasst, aber sie ließ sich davon nicht beirren. Sie zog den Stuhl mit der harten Lehne so nahe ans Bett, bis sie bequem im Sitzen arbeiten konnte, dann wickelte sie so sanft wie möglich den Verband auf und beugte sich über die verletzte Stelle. Nur die unterste Gazeschicht entfernte sie nicht, da sonst die Wunde wieder aufgebrochen wäre.  Claudine hatte exzellente Arbeit geleistet, alles gründlich gereinigt und an den Rändern säuberlich zusammengenäht. Die gezackte Stichwunde war allerdings tatsächlich nicht annähernd so tief oder gefährlich, wie sie das Mina hatte glauben lassen.

Hester begann, beiläufig mit Mina zu plaudern, als wollte sie nur davon ablenken, was sie mit ihr machte. Es war eine Regel in der Klinik, Patientinnen nie nach Details auszufragen, die sie nicht preisgeben wollten, außer es war für die Behandlung unerlässlich. Bisweilen waren die Bedingungen des Ortes, wo sie lebten, von höchster Bedeutung, vor allem dann, wenn sie kein Bett, kein Dach über dem Kopf und kein Wasser hatten und nur das zu essen, was sie erbettelten. Solche Frauen behielten sie so lange bei sich, bis es ihnen beträchtlich besser ging. Einige blieben sogar als Helferinnen und erhielten dafür Geld, Unterkunft und Essen. Plötzlich eine neue und noch dazu angesehene Arbeitsstelle zu finden war eine Wohltat von fast unvorstellbarem Wert.

Nach der üblichen Schilderung ihrer Lebensverhältnisse, um die Hester sie gebeten hatte, beschrieb Mina bestimmte Aspekte ihres Alltags einschließlich einiger gefährlicher Kunden von früher und heute.

»Und Sie kennen wirklich Jericho Phillips?«, fragte Hester ehrfürchtig.

»Klar kenn ich den«, antwortete Mina mit einem Lächeln, das trotz eines – wahrscheinlich ebenfalls in einem Kampf – abgesplitterten Schneidezahns irgendwie sogar anziehend aussah. »So schlimm war der gar nich’. Zumindest nich’ fürs Geschäft.«

»Ihr Geschäft oder seines?«, fragte Hester lächelnd.

»Meines!«, rief Mina empört. »Mit seinem hab ich nix zu tun!«

Hester weigerte sich, sich auszumalen, wie das gemeint war. Stattdessen konzentrierte sie sich wieder auf die Wunde. Die Blutung war größtenteils gestillt, nur aus den Nähten sickerte noch ein bisschen Blut. Trotzdem sah die Wunde übel aus und musste  große Schmerzen bereiten. Während Hester das getrocknete Blut abtupfte, eine blutgetränkte Mullbinde ersetzte und die Wunde an den Rändern mit ein paar Stichen etwas mehr versiegelte, redete sie weiter, einerseits, um Mina noch mehr Informationen zu entlocken, aber auch, um sie von den Schmerzen abzulenken. »Bestimmt haben Sie Seiten von ihm kennengelernt, die sonst niemand mitbekommt«, mutmaßte sie.

»Ach, da bin ich nich’ die Einzige.« Mina schien das ungemein amüsant zu finden. »Ich kenn ihn bloß’n bisschen länger. Aber so dämlich, dass ich das rausposaune, bin ich nich’. Er will nich’ an die Vergangenheit erinnert werden. Das hört er überhaupt nich’ gern. Bettelarm war er, hat ständig gefroren und gehungert. Nur an Hieben hat’s nie gefehlt. Seine Mama, das war’ne ganz Böse. Hatte ein Gemüt wie die Ratten, die manchmal aus der Kanalisation gekrochen kommen. Ging auf jeden los.«

»Und sein Vater?«, fragte Hester.

Mina lachte. »Der is’ von’nem Schiff gehüpft und gleich wieder an Bord gegangen«, antwortete sie trocken und kniff furchtsam die Augen zusammen, als ihr Blick auf die Wunde fiel. »Phillips hat immer am Fluss unten gelebt, fast schon im Wasser. Kein Wunder, dass dem armen Kerl immer kalt war. Und jetzt kriegt er Zustände, wenn er’s irgendwo tropfen hört.«

»Aber er lebt auf einem Boot!«, rief Hester verständnislos.

»Stimmt. Verrückt, was?«, pflichtete ihr Mina bei. »Ich hab mal’nen Kerl gekannt, der’ne Mordsangst vor Ratten hatte. Hat sogar von ihnen geträumt und hat beim Aufwachen geschwitzt wie’ne Sau. Manchmal hab ich ihn schreien hören. Da konnte einem das Blut in den Adern gefrieren! Und was hat er gemacht? Hat sich’ne Ratte in’nem Käfig gehalten, mitten in seinem Zimmer! Konnte das verdammte Vieh mit seinen blöden Krallen rumkratzen und quietschen hören.« Sie schüttelte sich unwillkürlich, sodass Hester die Schere vorsichtshalber hochhielt.

»Glauben Sie, dass es sich bei Jericho Phillips und Wasser genauso verhält?«, fragte sie neugierig. In ihr formte sich das Bild eines Mannes, der sich zwang, mit seinen Ängsten zu leben, bis er dagegen immun wurde und nicht mehr in Panik geriet. Das war die höchste Form von Kontrolle. In mancherlei Hinsicht war es vielleicht sogar das Furchterregendste an diesem Mann.

Sie begann, die Wunde so sanft wie nur möglich wieder zu verbinden. Ihre Gedanken weilten unterdessen bei dem gequälten Kind, das Phillips einst gewesen war, mit seiner Angst vor Kälte und tropfendem Wasser, ein Kind, das zu einem grausamen Mann herangewachsen war, der sich gegen jede Schwäche gestählt hatte, vor allem gegen die eigene. Sie war sich nur nicht sicher, ob sie Mitleid mit ihm haben sollte oder eher nicht. Hatten die Jungen, die er gefangen hielt, es warm?

»Haben Sie Angst vor ihm?«, fragte sie Mina, als sie beinahe fertig war.

Mina hatte die Augen fest geschlossen. »Nö! Ich halt einfach den Mund, tu, was er will, und er zahlt gut. Mich hasst er ja nich’.«

Hester brachte die letzten Stiche an, damit der Verband sich nicht von selbst aufwickeln konnte. »Wen hasst er dann?«, wollte sie wissen.

»Durban.«

»Er tat doch nur seine Pflicht, wie alle Mitglieder der Wasserpolizei. Sie können übrigens die Augen öffnen. Ich bin fertig.«

Mina sah sich das Werk voller Bewunderung an. »Machen Sie auch Hemden und so was?«, fragte sie.

»Nein. Geschickt bin ich nur mit Haut und Verbandszeug. Sonst tauge ich höchstens zum Ausbessern.«

»Sie reden, wie wenn Sie Bedienstete hätten, die Ihnen jeden Handgriff abnehmen.«

»Die hatte ich früher einmal.«

»Schwere Zeiten, hm?« Minas Ton verriet Mitgefühl. »Wollen Sie jetzt Geld für das da haben?« Sie deutete auf den wunden  Arm. »Ich hab leider keines. Aber wenn ich wieder welches habe, zahl ich Ihnen alles.«

»Nein, ich möchte kein Geld, danke. Wir helfen gern.« Hester wechselte das Thema. »Hat Phillips speziell Durban so gehasst? Ich glaube, Durban hat ihn erbarmungslos verfolgt.«

Mina nickte. »Das können Sie laut sagen. Und wie die zwei sich gehasst haben!«

Erneut überlief es Hester eiskalt. »Warum?«

»War bei ihnen wohl ganz natürlich.« Mina zuckte leicht mit der unverletzten Schulter. »Sind schließlich zusammen aufgewachsen. Durban war der Gute, Phillips der Böse. Und das ist er immer noch. Da mussten sie sich doch hassen, oder etwa nich’?«

Darauf erwiderte Hester nichts mehr. Ihre Gedanken wirbelten fieberhaft durcheinander: Lügen und Wahrheiten, Demütigungen und Erfolge, Licht, Angst und drängende unbeantwortete Fragen.

Sie nahm die blutgetränkte Gaze und die alten Leinenbinden und legte beides in den Korb für die Schmutzwäsche.
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Ein weiteres Mal studierte Monk Durbans Aufzeichnungen, fand aber nichts, was ihm nicht schon längst bekannt war. Viele Seiten enthielten nur ein, zwei Wörter, Erinnerungen an eine Gedankenkette, die jetzt für immer verloren war. Der Einzige, der daraus vielleicht noch einen sinnvollen Hinweis entnehmen konnte, war Orme, doch bisher hatte er aus Treue zu Durban zu allem eisern geschwiegen.

Zögernd und zutiefst niedergeschlagen hatte Hester Monk berichtet, was sie von der Hure Mina über Jericho Phillips erfahren hatte. Und ganz zum Schluss hatte sie mit kreidebleichem Gesicht hinzugefügt, dass Durban in derselben Gegend aufgewachsen war. Die ganze Geschichte vom Schulmeister und der glücklichen Familie in einem Dorf im Themsedelta war nichts als ein Traum, geschaffen aus dem Hunger nach einem Leben, das er nie gehabt hatte. Hester hatte die Hände ineinander verknotet und die Tränen weggeblinzelt, als sie Monk das erzählte.

Monk hatte nichts davon glauben wollen. Was galten denn schon eine Lücke im Namensverzeichnis der Schule, ein fehlender Eintrag im Gemeinderegister, das Wort einer verwundeten Hure im Vergleich zu einem Mann wie Durban, der ein Vierteljahrhundert bei der Wasserpolizei gedient hatte? Ein Mann, der sich die Liebe und Treue seiner Männer, den Respekt seiner Vorgesetzten und die gesunde Angst kleiner und großer Verbrecher flussaufwärts und -abwärts verdient hatte.

Und doch musste Monk ihr schließlich glauben. Er fühlte sich deswegen schuldig, als hätte er selbst einen Verrat begangen. Kehrte er denn nicht einem Freund den Rücken, und das in einer Zeit, in der niemand anders da war, der ihn verteidigte? Was würden seine Männer nun über ihn selbst sagen? War er für sie einer ohne Vertrauen zu den anderen, ohne Loyalität, einer, der immer zuerst an sich dachte? Oder ein Realist, der wusste, dass selbst die Besten ihre Schwächen hatten, ihre Zeiten der Versuchung und Anfälligkeit, ihre Fehler? Lag größere Treue darin, einen Menschen mit all diesen Makeln zu akzeptieren, oder war das eine Form der Flucht vor der Notwendigkeit, zu ihm zu stehen, sobald es unangenehm wurde?

So hätte Monk noch ewig mit sich selbst debattieren können, ohne je eine Lösung zu finden. Doch die Zeit drängte. Er musste die Suche nach der Wahrheit intensiver betreiben und damit aufhören, irgendwelche Schwierigkeiten als Ausrede für Drückebergertum vorzuschieben. Er legte die Unterlagen beiseite und beschloss, Orme zu befragen.

Doch erst am späten Vormittag ergab sich eine Möglichkeit, ungestört miteinander zu sprechen. Zuvor hatten sie zur Zufriedenheit aller einen Einbruch in einem Lagerhaus geklärt und die Diebe verhaftet. Orme stand auf Höhe der Old Gravel Lane auf dem Kai in der Nähe der King Edward Stairs. Monk beglückwünschte ihn zur Verhaftung und zur Bergung der Stoffballen.

»Danke, Sir!« Orme freute sich. »Die Männer haben aber auch ausgezeichnete Arbeit geleistet.«

»Ihre Männer«, merkte Monk an.

Ormes Haltung wurde ein wenig steifer. »Unsere Männer, Sir.«

Monk lächelte. Dennoch fühlte er sich angesichts seiner Aufgabe sehr unwohl, aber sie duldete keinen Aufschub. Er mochte Orme und war auf seine Treue angewiesen. Mehr noch, wie er sich selbst eingestand, wollte er seinen Respekt. Freilich hatte Menschenführung nichts mit persönlichen Wünschen zu tun. Und er musste sich kurzfassen. Einen besseren Zeitpunkt würde  es heute nicht mehr geben; vielleicht würden sie heute für nichts mehr Zeit finden.

»Wie gut kannte Durban Phillips, Mr. Orme?«

Orme sog scharf die Luft durch den Mund ein, um dann Monks Gesicht zu studieren. Er zögerte.

»Ich habe bereits eine recht gute Vorstellung«, ließ ihn Monk wissen. »Ich würde nur noch gern Ihre Sicht der Dinge hören. War Figs Tod der Anfang des Ganzen?«

»Nein, Sir.« Orme erstarrte. Seine Haltung drückte nicht etwa Frechheit aus – auch seine Miene hatte nichts Herausforderndes -, er schien sich lediglich gegen etwas zu wappnen.

»Wann fing das an?«

»Das weiß ich nicht, Sir, und das ist die Wahrheit.« Orme blickte ihm mit klaren Augen ins Gesicht.

»So weit reicht das also zurück?«

Orme errötete. Völlig unbeabsichtigt hatte er sich selbst verraten. Und seine aufeinandergepressten Lippen und gestrafften Schultern signalisierten, dass er sehr wohl wusste, dass Monk im Bilde und dass ein Ausweichen nicht länger möglich war. Jetzt konnte ihm nur noch die Wahrheit oder eine vorsätzliche, wohl überlegte Lüge weiterhelfen. Allerdings war er keiner, der lügen konnte, außer vielleicht um sein Leben zu retten. Und wahrscheinlich fiele ihm selbst das noch schwer.

Monk fühlte sich miserabel, weil ihm nichts anderes übrig blieb. Wenigstens Durbans Lügen über seine Jugend wollte er für sich behalten. Orme mochte etwas davon ahnen, doch das war etwas anderes, als es zu wissen. Irgendwie konnte es immer noch eine Art von Geheimnis bleiben, wenn die Worte nicht laut ausgesprochen wurden. Jeder würde nur vermuten, dass der andere Bescheid wusste. Das Schweigen würdigte einen Teil der Privatsphäre eines Menschen.

»Wann erfuhren Sie zum ersten Mal, dass es sich um eine persönliche Angelegenheit zwischen den beiden Männern handelte?« Monk formulierte seine Frage möglichst neutral, sodass es seinem Gegenüber erspart blieb, sich heiklen Themen zu stellen.

Orme holte tief Luft. Sie waren umgeben von den Bewegungen und Geräuschen des Flusses: die Schiffe, die in der schnell hereinströmenden Flut schaukelten; das gegen die Steinstufen klatschende Wasser; das Sonnenlicht, das vom Wasser in beliebigen Mustern reflektiert wurde;Vögel, die über ihren Köpfen kreischend ihre Kreise zogen; das Scheppern von Ketten; das Knirschen von Ankerwinden; Rufe von Männern in der Ferne.

»Vor ungefähr vier Jahren, Sir«, antwortete Orme. »Oder vielleicht fünf?«

»Was ist da passiert? Und inwiefern unterschied es sich von dem, was Sie zuvor beobachtet hatten?«

Orme verlagerte sein Gewicht. Er fühlte sich sichtlich unbehaglich.

Monk wartete.

Orme schluckte. »Erst war es bloß Mr. Durban, der Fragen stellte, aber von einem Moment auf den anderen ist das Ganze außer Kontrolle geraten, und sie haben sich angebrüllt. Und bevor einer von uns dazwischengehen konnte, hat Phillips ein Messer gezogen – ein Mordsding, unheimlich lang, mit’ner gekrümmten Klinge – und weit ausgeholt.« Er beschrieb die Bewegungen mit seinem Arm. »Ich dachte schon, jetzt bringt er ihn um, aber Mr. Durban hat das kommen sehen und ist ausgewichen.« Er bog den Oberkörper zur Seite, eine Bewegung, die Eleganz und Kraft verriet. Was Orme beschrieb, wurde zu eindringlicher Wirklichkeit.

»Fahren Sie fort«, drängte Monk.

Orme blickte ihn unglücklich an.

»Fahren Sie fort!«, befahl Monk. »Ganz offensichtlich hat er Durban nicht getötet. Was ist geschehen? Warum wollte er ihn umbringen? Hatte Durban ihn irgendeiner Tat beschuldigt? Eines weiteren Mordes an einem Jungen? Wer hat Phillips überwältigt? Sie?«

»Nein, Sir. Das war Mr. Durban selbst.«

»Gut. Wie? Wie konnte Mr. Durban einem Mann Einhalt gebieten, der mit dem Messer auf ihn losging? Hat er sich entschuldigt? Oder auf weitere Fragen verzichtet?«

»Nein!« Die bloße Vorstellung war eine Beleidigung für Orme.

»Also hat er sich gewehrt?«

»Ja.«

»Mit einem Messer?«

»Jawohl, Sir.«

»Er trug ein Messer bei sich und war gut genug, um einen Mann wie Jericho Phillips damit abzuwehren?« Monks Überraschung war seiner Stimme anzuhören. Er selbst hätte das nicht gekonnt. Zumindest traute er sich so etwas nicht zu. Aber vielleicht hatte er solche Dinge in dem seiner Erinnerung unzugänglichen Teil seiner Vergangenheit gelernt. »Orme!«

»Ja, Sir! Er hat ihn überwältigt. Phillips war gut, aber Mr. Durban war besser. Er hat ihn an den Rand des Wassers gedrängt, und dann hat er ihn reingestoßen. Er wär’ fast ertrunken, der Kerl, und hatte eine Wut, dass er uns am liebsten alle umgebracht hätte – wenn er gekonnt hätte.«

Monk fiel wieder ein, was ihm Hester über Phillips und sein Verhältnis zu Wasser und zu Kälte berichtet hatte. Hatte Durban darüber Bescheid gewusst? Und Orme womöglich auch? Er versuchte, im Gesicht des Polizisten zu lesen. Zu seiner Verblüffung erkannte er darin Widerstreben, eine bestimmte Art von Sturheit, von der er wusste, dass er sie nicht durchbrechen konnte – und auch nicht wollte, wie er im selben Moment begriff. Ein Teil der Persönlichkeit dieses Mannes, etwas, das ihm angeboren war, würde sonst Schaden erleiden. Außerdem entdeckte er in Ormes Zügen ein gewisses Mitleid und erkannte schlagartig, dass Orme nicht nur Durbans Erinnerung schützte, sondern auch  ihn, Monk. Er wusste um Monks Verletzbarkeit und Bedürfnis, an Durban zu glauben. Orme versuchte, ihn vor einer Wahrheit zu bewahren, die ihn schmerzen würde.

Sie standen einander gegenüber, um sie herum der Geruch der Tide, unterhalb von ihnen das Wirbeln und Plätschern des Wassers.

»Was hat Sie darauf gebracht, dass sie sich kannten?«, wollte Monk wissen. Das war eigentlich nur ein Teil der Frage, mit dem er es Orme erlaubte, die ganze Antwort zu vermeiden, falls er das wollte. Monk war sich dessen sehr wohl bewusst, aber das wollte er sich nicht anmerken lassen.

Orme räusperte sich. Seine Anspannung ließ kaum wahrnehmbar nach. »Das, was sie gesagt haben, Sir. An die Worte kann ich mich nicht genau erinnern. Irgendwas, das sie beide wussten und im Gedächtnis behalten hatten.«

Monk dachte daran, zu fragen, ob sie einander lang gekannt hatten, vielleicht schon seit ihrer Jugend, entschied sich dann aber dagegen. Orme würde nur sagen, dass er diesbezüglich nichts gehört hätte. Monk verstand auch so. Die Antwort lag im Wasser, in der Kälte und in Phillips’ Hass. Hesters Prostituierte hatte nicht gelogen.

»Danke, Mr. Orme«, sagte er leise. »Ihre aufrichtigen Antworten waren sehr hilfreich.«

»Gern, Sir.« Endlich entspannte sich Orme.

Sie verließen den Kai und kehrten gemeinsam nach Wapping zurück.

In den nächsten zwei Tagen stattete Monk der Polizeiwache lediglich kurze Besuche ab, um sich über die Arbeit seiner Leute auf dem Laufenden zu halten. Scuff nahm er nur widerstrebend mit. Der Junge dagegen war begeistert. Monk hatte sich eingebildet, er wäre diskret und taktvoll gewesen. So schockierte es ihn doch einigermaßen, als er merkte, dass Scuff ihn durchschaut hatte. Entschuldigen konnte er sich nicht, zumindest nicht förmlich, doch er nahm sich vor, sich in Zukunft geschickter anzustellen. In der Tat waren Umsicht und Geschick geboten, denn Scuff war fest entschlossen, seinen Wert zu beweisen – und seine Fähigkeit, nicht nur auf sich selbst aufzupassen, sondern auch auf Monk.

Mehrmals kreuzten ihre Wege die Durbans. Monk hatte die Namen von beinahe einem Dutzend Jungen aller Altersgruppen in Erfahrung gebracht, die in Phillips’ Obhut gelandet waren. Unter ihnen befanden sich doch sicher zwei oder drei, die bereit waren, gegen ihn auszusagen.

Sie folgten den Spuren einer nach der anderen, beide Flussufer hinauf und hinunter, befragten Leute, die schon einmal verhört worden waren, stellten weitere Erkundigungen nach anderen möglichen Leuten an.

Irgendwann trat Monk in ein prächtiges altes Gebäude am Legal Quay. Ein Raum mit holzvertäfelten Wänden, glatt polierten Tischen und im Laufe von eineinhalb Jahrhunderten abgetretenen Bodendielen nahm ihn und Scuff in Empfang. Es roch nach Tabak und Rum, und fast glaubte Monk, uralte Streitigkeiten aus der langen Geschichte des Flusses in der abgestandenen Luft widerhallen zu hören.

Scuff blickte mit weit aufgerissenen Augen um sich. »Hier war ich noch nie«, flüsterte er. »Was machen sie denn hier?«

»Rechtsstreitigkeiten.«

»Hier drinnen? Ich dachte, das passiert im Gericht.«

»Seefahrtsrecht«, erklärte Monk. »Alles, was mit Schiffen zu tun hat, Gesetze zur Einfuhr und Ausfuhr, Gewichte und Maße, Rettung auf hoher See, solche Dinge eben. Und auch wer ausladen darf oder wie hoch die Zollgebühr ist.«

Scuff verzog angewidert die Mundwinkel. »Alles Diebe«, fauchte er. »Denen sollten Sie kein Wort glauben!«

»Wir suchen einen Mann, dessen Tochter gestorben und dessen Enkel verschwunden ist. Er arbeitet hier als Schreiber.«

Sie fanden den Schreiber, einen Mann in den Fünfzigern mit traurigem, verkniffenem Gesicht.

»Woher soll ich das wissen?«, murmelte er niedergeschlagen, als Monk mit der Befragung begann. »Mr. Durban hat mich dasselbe gefragt, und ich hab ihm dasselbe zur Antwort gegeben. Molls Mann hat am Hafen das Leben verloren, als Billy ungefähr ein Jahr alt war. Sie hat dann wieder geheiratet und ist an eine richtige Bestie von Mann geraten, der sie übel behandelt hat. Hat auch Billy geschlagen und dem armen Kerl die Knochen gebrochen.« Bei der Erinnerung an all das und an seine Machtlosigkeit wurde er kreidebleich, und alles Leben wich aus seinen Augen. »Und ich konnte nix tun! Versucht hab ich’s ja, aber da hat mir der Kerl den Arm gebrochen. Konnte zwei Monate lang nicht arbeiten. Wär’ fast verhungert. Billy ist dann ausgerissen, als er ungefähr fünf war. Ich hab später gehört, dass Phillips ihn bei sich aufgenommen haben soll. Der gab ihm regelmäßig Essen und ein Bett. Der Junge musste nicht frieren und wurde wohl auch nicht geschlagen, soviel ich weiß. Ich hab nix dagegen unternommen. Wie ich Durban schon gesagt hab, hatte Billy es ja besser als vorher.«

»Was ist mit Moll geschehen«, fragte Monk, nur um sich im selben Moment zu wünschen, er hätte geschwiegen.

»Ist auf die Straße gegangen, was sonst?«, murmelte der Schreiber. »Zog von einer Schlafstelle zur nächsten, immer auf der Flucht vor dem Kerl. Aber das hat ihr nix geholfen. Hat sie mit’nem Messer umgebracht. Dafür hat ihn Mr. Durban geschnappt. Wurde gehängt.« Er blinzelte seine Tränen weg. »Ich bin hin und hab’s mir angeschaut. Danach hab ich dem Henker Sixpence gegeben, damit er einen auf mich trinkt. Aber Billy hab ich nicht wieder gefunden.«

Daraufhin erwiderte Monk nichts mehr. Was hätte er auch sagen können, das nicht banal und letztlich bedeutungslos gewesen wäre? Es musste viele Jungen wie Billy geben, die von Phillips  benutzt wurden. Aber wäre ihr Leben ohne ihn um einen Deut besser – oder länger?

Monk und Scuff saßen mitten im Lärm des Hafens, verzehrten jeder eine Pastete und verfolgten das Kommen und Gehen der Leichterschiffer über das Wasser. Wer ein solches Boot lenken wollte, musste eine Lehre durchlaufen, und Monk beobachtete die Männer mit einer gewissen Bewunderung. Die Art und Weise, wie sie in ihrem schwankenden Boot standen, es mit dem Ruder nach vorn stießen, ihr Gewicht neu ausbalancierten, sich vorbeugten und das Ruder wieder eintauchten, das verriet nicht nur Geschick, sondern wies eine besondere Form von Eleganz auf.

Während die zwei aßen und aus Blechtassen Tee tranken, herrschte um sie herum ein beständiger Lärm. Allgegenwärtig war das Quietschen und Rasseln von Ketten, die durch Winden hochgezogen oder herabgelassen wurden. Die Rufe der Hafenarbeiter gellten durch die Luft, und auch die Schauermänner, die Fässer, Kisten und Ballen schleppten, blieben nicht stumm. Hin und wieder ertönten das Knallen von Peitschen und Hufgetrappel, wenn Pferde mit schweren Wagen anrückten, die beladen wurden, und dann das Poltern von Rädern auf Kopfsteinpflaster. Von einem anderen Kai wehten das reiche, exotische Aroma von Gewürzen und der schwere Geruch von Rohzucker herüber. Dazu der scharfe Salzgeruch, der abgestandene Mief von Seetang und hin und wieder der Gestank von ungegerbten Fellen.

Ein-, zweimal blickte Scuff zu Monk auf, als wollte er etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Monk fragte sich, ob der Junge vielleicht nach Worten rang, um ihm zu verstehen zu geben, dass es für Jungen wie Billy bei Phillips immer noch besser war, als in irgendeinem Lagerhaus zu verhungern oder zu erfrieren.

»Ich weiß«, sagte Monk abrupt.

»Hä?« Scuff starrte ihn verdattert an.

»Es ist nicht so einfach. Wir werden Jungs wie Billy nicht zum Reden bringen.«

Scuff seufzte, um gleich darauf herzhaft in seine Pastete zu beißen.

»Möchtest du noch eine?«, fragte Monk.

Scuff zögerte. So viel Großzügigkeit war er nicht gewohnt und wollte sein Glück nicht aufs Spiel setzen.

So griff Monk, der eigentlich schon satt war, zu einer Lüge: »Ich nämlich schon. Und wenn du mir eine bringst, kannst du dir ja auch noch eine kaufen.«

»Oh. Hm.« Scuff ließ sich das Angebot eine Sekunde lang durch den Kopf gehen, dann stand er auf. »Hab nix dagegen.« Er streckte die Hand nach dem Geld aus. »Wollen Sie auch noch mal’ne Tasse Tee?«

»Danke«, erwiderte Monk, »hab nix dagegen.«

 

Es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie einen Jungen fanden, der bereit war, mit ihnen zu sprechen. Schließlich war es Orme, dem das gelang. Sie befragten ihn in einer der engen Gassen dicht am Fluss. Dieser Durchgang war so eng, dass ein großer Mann mit ausgebreiteten Armen beide Hausmauern gleichzeitig berühren konnte, und weil die Dächer beinahe aneinanderstießen, kam man sich wie in einem Irrgarten aus lauter Tunnels vor. In der Gasse drängte sich ein Geschäft an das andere: Bäcker, Schiffsausrüster, Kerzendreher, Seilflechter, Tabakhändler, Pfandverleiher, Bordelle, billige Pensionen und Tavernen. Überall gab es Eingänge zu Werkstätten und Hinterhöfen, wo jedes Stück Holz, Metall, Segeltuch, Seil und alles, was mit dem Meer, mit Schiffsfracht oder deren Vertrieb zu tun hatte, hergestellt, ausgebessert oder montiert wurde.

Holz knarrte,Wasser tropfte, Schritte hallten bedrohlich wider, an den Mauern tauchten Schatten auf, die sich unablässig bewegten. Verursacht wurden diese Eindrücke von Licht, das von den  sich ständig mit den Gezeiten hebenden oder senkenden Wellen eines Seitenkanals reflektiert wurde, von Wasser, das gegen die Steinmauern des Kais klatschte, vom Knarzen der Holzbalken. In der Gasse fingen sich die Geräusche der Schritte vorbeilaufender Passanten oder Lastenträger. Es herrschte ein entsetzlicher Gestank nach Flussschlamm und menschlichen Exkrementen.

Der Junge weigerte sich, seinen Namen zu nennen. Er war dünn und bleich. Sein Alter ließ sich schwer bestimmen, lag aber wahrscheinlich zwischen fünfzehn und zwanzig Jahren. Er hatte einen abgebrochenen Schneidezahn, und an seiner rechten Hand fehlte ein Finger. Er stand mit dem Rücken zur Wand und starrte sie mit großen Augen an, als erwartete er, angegriffen zu werden.

»Ich schwör Ihnen gar nix!«, erklärte er ängstlich. »Wenn er mich erwischt, bringt er mich um.« Seine Stimme zitterte. »Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?« Er blickte erst Monk an und dann Orme. Scuff ignorierte er.

»Dank Mr. Durbans Notizen«, antwortete Orme. »Wenn du uns wahrheitsgemäß antwortest, ist das zwei Shilling wert. Und danach vergessen wir, dass wir je mit dir geredet haben.«

»Was soll ich denn sagen? Ich weiß doch nix!«

»Du weißt, warum so wenige Jungen weglaufen«, belehrte ihn Monk. »Bei den Kleinen können wir das ja verstehen. Sie haben niemanden, an den sie sich wenden können, und sind zu klein, um sich selbst zu helfen. Aber was ist mit den Größeren, die schon vierzehn oder fünfzehn sind? Wenn du nicht zur See fahren willst, warum machst du dich nicht einfach aus dem Staub? Die Kunden verlassen das Boot schließlich auch jede Nacht, oder? Könntest du nicht einfach einem von ihnen folgen? Er kann euch doch nicht die ganze Zeit einsperren.«

Der Junge bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Wir sind zwanzig Jungs oder mehr. Da können wir nich’ alle weglaufen! Ein paar haben Angst, ein paar sind krank, und ein paar sind  noch richtige Babys. Wohin können wir denn schon gehen? Wer würde uns Essen geben, Kleider, einen sicheren Schlafplatz? Wer würde uns vor Phillips oder Kerlen wie ihm verstecken? An Land isses doch genauso schlimm!«

»Aber jetzt bist du doch auch an Land und sicher vor ihm«, widersprach Monk. »Außerdem rede ich nicht über die Kleinen, sondern über die Jungs in deinem Alter.Warum verschwinden sie nicht einer nach dem anderen, bevor er euch an irgendein Schiff verkauft?«

Das Gesicht des Jungen verzog sich zu einer bitteren Grimasse. »Sie meinen, warum hat er Fig, Reilly und die anderen umgebracht? Weil sie sich gegen ihn gewehrt haben. Das is”ne Lektion, verstehen Sie? Tut, was ich euch sage, und euch geht’s gut. Dann gibt’s Essen,’nen Platz zum Schlafen, Schuhe und’ne Jacke. Vielleicht sogar jedes Jahr’ne neue. Aber wenn ihr mir Ärger macht, dann wird euch die Kehle aufgeschlitzt.«

»Weglaufen?«, erinnerte ihn Monk.

Der Junge schluckte. Sein Gesicht verzerrte sich. »Wenn du wegläufst, jagt er dich gnadenlos und bringt dich um. Aber vorher tut er den Kleinen, die zurückgeblieben sind, was Schlimmes an, verbrennt sie an den Armen und Beinen, oder tut vielleicht was noch Schlimmeres. Ich wach in der Nacht auf und hör ihre Schreie … und dann merk ich, dass es bloß die Ratten sind. Aber im Kopf hör ich sie immer noch. Das is’ ja der Grund, warum ich mir wünsch, ich wär’ nich’ weggelaufen. Aber jetzt kann ich nich’ mehr zurück. Trotzdem: Schwören tu ich Ihnen nix! Das hab ich schon Mr. Durban gesagt, und Ihnen sag ich’s auch. Ihr könnt mich nich’ zwingen!«

»Ich habe nie daran gedacht, das zu versuchen«, erwiderte Monk sanft. »Auch ich könnte mit einer solchen Bürde nicht leben. Ich möchte lediglich mehr wissen.« Er fischte die zwei Shilling aus seiner Tasche, die Orme dem Jungen versprochen hatte, und streckte sie ihm entgegen.

Der Junge zögerte, dann riss er sie an sich. Monk trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen.

Erneut zögerte der Junge.

Monk machte noch mehr Platz.

Mit einem gewaltigen Satz sprang der Junge an ihm vorbei, als hätte er panische Angst davor, festgenommen zu werden, und rannte mit erstaunlicher Geschwindigkeit davon. Erst jetzt bemerkte Monk, dass er keine Stiefel trug, sondern sich Lumpen um die Füße gewickelt hatte. Binnen Sekunden wurde er von einer der vielen schwarzen Gassen dieses Labyrinths verschluckt, als wäre er nur eine Stimme aus einem Albtraum gewesen.

Auf dem Rückweg zum offenen Hafengelände mussten die Polizisten und Scuff im Gänsemarsch gehen, denn für zwei oder gar drei Personen war die Gasse zu eng. Monk lief voran, froh über die erzwungene Schweigepause. Was ihm der Junge offenbart hatte, war furchtbar, aber er hatte nicht einen Moment an seiner Ehrlichkeit gezweifelt. Damit war nicht nur erklärt, warum sich niemand gefunden hatte, der bereit war, Phillips zu belasten, sondern auch, warum Durban von einem derart unkontrollierbaren Zorn beseelt gewesen war. Die eigene Hilflosigkeit angesichts des nackten Grauens, der Schmerzen und der Verzweiflung anderer hatte die Welt um ihn herum versinken lassen und mit ihr solche Werte wie Vorsicht und Besonnenheit.

Während sich Monk, seiner Erinnerung und den Geräuschen des offenen Flusses folgend, Meter für Meter auf dem gewundenen Weg durch das Gassengeflecht vorantastete, fühlte er sich Durban näher und verbundener als je zuvor. Er begriff nicht nur, was dieser getan hatte, sondern er konnte auch die Emotionen nachvollziehen, die über ihn hereingebrochen sein mussten, bis sein ganzer Körper verhärtete und er von Magenkrämpfen gequält wurde. Monk selbst konnte Durbans Zorn und auch seinen Drang, jemanden für all das Unrecht büßen zu lassen, nachempfinden.

Er dachte an die Zeit, als er und Durban in dem verzweifelten Bemühen, eine Serie von schrecklichen Geschehnissen zu beenden, eine endlos lange Straße nach Besatzungsmitgliedern der Maude Idris abgesucht hatten, nur um eine Enttäuschung nach der anderen zu erleben. Die Antwort auf all ihre Fragen fiel am Ende natürlich ganz anders aus, als sie erwartet hatten, und überbot Monks schlimmste Fantasien noch um ein Vielfaches. Damals hatte Durban sein Leben geopfert, um diese Schrecken vor der Welt zu verbergen und für immer zu versiegeln.

Erinnerte sich Monk seiner, wie er tatsächlich gewesen war? Oder malte er in der Trauer ein Bild von ihrer Kameradschaft in Farben, die in der Realität nicht so leuchtend gewesen waren? Das glaubte er eigentlich nicht. Es wäre nicht nur unehrlich, sondern geradezu feige, jetzt zu behaupten, all diese freundschaftlichen Gefühle wären künstlich gewesen. Er konnte Durbans Stimme hören, sein Lachen, hatte den Geschmack von Bier und Brot im Mund, erlebte aufs Neue das einträchtige Schweigen, wenn die Abenddämmerung sich über den Fluss senkte.

Scuff hielt sich dicht hinter Monk und spähte vorsichtig nach allen Seiten. Alles, was eng war, ängstigte ihn, und er wollte sich nicht ausmalen, was sich in den Durchgängen alles verbarg. Er hatte genau zugehört, als der Junge über die anderen gesprochen hatte, die Phillips sich geschnappt hatte. Ihm war klar, dass ihm das Gleiche passieren konnte wie ihnen. Am liebsten hätte er sich an Monks Mantel geklammert, aber das wäre wirklich sehr peinlich gewesen und hätte jedem verraten, dass er Angst hatte. Es wäre ihm nicht recht, wenn Orme ihn so sähe, und auf keinen Fall durfte Monk es merken, denn er erzählte es womöglich Hester, und das wäre noch viel schlimmer als alles andere.

 

Mehrere Tage lang setzten sie ihre Arbeit unermüdlich fort. Sie befragten Leichterschiffer, Fährmänner, Dockarbeiter und  Mudlarks, sprachen mit Dieben und Bettlern, Müllsammlern,  Schmugglern sowie mit wohlhabenden Hehlern. Und bei allen erkundigten sie sich nach Durban und dessen Jagd auf Phillips. Ihre Suche führte sie zu Docks und Warenlagern an beiden Flussufern, in enge Gassen, Hinterhöfe, Läden, Tavernen, in billige Pensionen und Bordelle.

Einmal landeten Monk und Scuff im Gästehaus für Fremde in Limehouse. Dabei handelte es sich um ein stattliches Gebäude in der West India Dock Road.

»Uff!«, stöhnte Scuff, vom Eingangsportal tief beeindruckt. Er starrte nach oben und dann nach links und rechts, um die Ausmaße des Hauses zu erfassen, das in jeder Hinsicht das Gegenteil von den seit Tagen gewohnten engen, erbärmlichen Gemäuern darstellte, wo sich ein Dutzend Männer ein Zimmer teilen mussten. Ein Seefahrer aus Afrika mit glatter, dunkler Haut, die im Kontrast zu seinem weißen Hemd wie glatt poliertes Walnussholz wirkte, schritt an ihnen vorbei und trat ein. Fast auf den Fersen folgte ihm ein Malaie mit gestreifter Hose und einer alten Seemannsjacke. Er ging mit leicht gespreizten Beinen, als wäre er immer noch an Bord seines Schiffs.

Scuff kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Im Empfangsraum drängten sich Dutzende von Männern mit Hautfarben in allen Schattierungen und mit fremdartigen Gesichtszügen, die alle in für ihn unverständlichen Sprachen oder Dialekten durcheinanderredeten.

Monk riss ihn aus seinemTagtraum, indem er ihn kurzerhand zu dem Mann mitzog, den er suchte, einem indischen Seefahrer aus Madras, der Durban offenbar mehrmals Auskunft erteilt hatte.

»Oh, ja, Sir, ja, ja.« Der Inder zeigte sich auch bei Monk sehr bereitwillig, als dieser das Wort an ihn richtete. »Gewiss habe ich bei mehreren Anlässen mit Mr. Durban gesprochen. Er beabsichtigte, einen sehr bösen Mann zu ergreifen, was überaus schwierig ist, wenn der Mann durch die Tatsache geschützt ist, dass er Kinder benutzt, die zu verängstigt sind, um gegen ihn auszusagen.«

»Und warum wandte er sich an Sie?«, fragte Monk ohne weitere Vorrede.

Der Inder zog die Augenbrauen hoch. »Es gibt bestimmte Männer, die ich kenne, verstehen Sie? Nicht, weil ich mir das ausgesucht hätte, sondern aufgrund meiner Geschäfte. Mr. Durban nahm an, ich hätte Kenntnis von... Wie soll ich das ausdrücken? … Schwächen? Wissen Sie, was ich meine, Sir?«

Monk hatte weder Zeit für Höflichkeiten noch für unklare Erklärungen. »Gäste auf Phillips’ Boot und ihre Bewirtung dort?«

Monks Unverblümtheit ließ den Inder zusammenzucken. »Exakt. Er nahm an, dass einige dieser Herren von enormem Einfluss waren, was die Durchleuchtung der Angelegenheiten auf dem Boot betraf, und natürlich den lebhaften Wunsch hatten, dass sie strikt privat blieben.«

»Angelegenheiten zwischen Phillips, diesen Herren und den Kindern, die sie missbrauchten?«, fragte Monk brutal.

»Sehr richtig. Ich sehe, dass Sie vollkommen im Bilde sind.«

»Waren Sie in der Lage, Durban weiterzuhelfen?«

Der Inder zuckte die Schultern. »Ich nannte ihm Namen und einzelne Vorkommnisse, habe aber keine Beweise.«

»Welche Namen?«, fragte Monk eindringlich.

»Bestimmte Hafenmeister, Zollbeamte, den Eigentümer eines Bordells, einen Kaufmann, der zugleich auch Hehler ist, auch wenn nur sehr wenige das wissen. Eine weitere Person, die Mr. Durban verfolgte, war Kapitän eines Schiffs, der sich an Land niedergelassen hatte, um sein eigenes Importgeschäft aufzubauen. Der Freund eines Zollbeamten, wie mir Mr. Durban sagte.«

»Das klingt eher nach Korruption im Zollamt als nach irgendetwas, das uns zu Phillips führt«, brummte Monk.

»Oh, es hatte sehr wohl mit Phillips zu tun«, beharrte der Inder. »Mr. Durban stand zwei-, dreimal unmittelbar davor, ihn zu verhaften. Doch dann verschwanden die Beweise auf einmal wie der Morgendunst nach Sonnenaufgang. Man kann zusehen, wie  es geschieht, aber man kann ihn nicht festhalten, verstehen Sie?« Er schüttelte den Kopf. »Mr. Phillips’ Waren sind nicht billig, zumindest nicht diejenigen, die er auf seinem schmutzigen kleinen Boot verkauft. Die Männer, die sie erwerben, haben Geld, und Geld hängt mit Macht zusammen. Das ist der Grund, warum Mr. Phillips mit der Schlinge des Henkers so schwer einzufangen ist.«

Monk stellte noch mehr Fragen, die ihm der Inder beantwortete, doch als er sich, dicht gefolgt von Scuff, zum Gehen anschickte, war er sich nicht sicher, etwas wirklich Neues in Erfahrung gebracht zu haben. Alle möglichen Männer waren in die Sache verwickelt, und zumindest einige davon hatten die Macht, Phillips vor der Wasserpolizei zu schützen.

»Seien Sie lieber vorsichtig«, warnte ihn Scuff mit gepresster und vor Angst etwas schriller Stimme. Der Junge hatte inzwischen sogar seine Versuche aufgegeben, sich seine Besorgtheit nicht anmerken zu lassen. Trotz seiner kurzen Beine schaffte er es immer noch, auf gleicher Höhe mit Monk zu laufen, was freilich regelmäßig schnelle Zwischenschritte erforderte. »Die vom Zoll sind ganz schön üble Burschen. Wenn du die im Nacken hast, steckste tief im Schlamassel und kommst da nich’ mehr so schnell raus. Vielleicht ist das der Grund, warum Mr. Durban sich am Ende doch nich’ getraut hat, was meinen Sie?«

»Vielleicht«, brummte Monk.

Am Tag darauf begleitete Scuff Orme, und Monk zog allein los, um die wenigen Freunde oder Informanten zu besuchen, die er in der kurzen Zeit seines Dienstes am Fluss kennengelernt hatte. Er begann mit Smiler Hobbs, einem mürrischen Mann aus dem Norden Englands, dessen missmutige Miene ihm seinen Spitznamen eingebracht hatte: Lächler.

»Hinter was sind Sie jetzt her?«, fragte Smiler, als Monk in seinen Pfandverleih spazierte und die Tür hinter sich schloss. »Mir is’ nix gestohlen worden, also stehen Sie jetzt nich’ so da wie  das Jüngste Gericht. Sie vertreiben mir noch meine Kunden. Sie sind ja noch schlimmer wie ein Misthaufen gleich neben dem Laden!«

»Auch Ihnen einen guten Morgen, Smiler«, begrüßte ihn Monk und bahnte sich seinen Weg zwischen Bergen von Geschirr, Musikinstrumenten, Plätteisen und allen möglichen Porzellantassen und -tellern hindurch. »Ich verlasse Sie wieder, sobald ich gehört habe, was ich wissen will.«

»Dann werden Sie lange warten müssen, weil ich nix Geklautes im Laden habe und auch sonst nix weiß.« Smiler funkelte ihn böse an.

»Natürlich nicht. Und was Sie nicht haben, ist mir auch völlig egal«, erklärte Monk.

Smiler blickte ihn überrascht an, dann verengten sich seine Augen.

Monk blieb stehen und schaute sich um. »Aber ich könnte immer noch ein Interesse daran entwickeln. Hübscher Sextant, den Sie da haben. Schade nur, dass er jetzt nicht auf hoher See seinen Dienst tut.«

Smilers Miene wurde noch trostloser, als stünde sein Untergang unmittelbar bevor.

»Als Mr. Durban zu beweisen versuchte, dass Jericho Phillips schuld war am Tod des Jungen, hat er da auch mit Ihnen darüber gesprochen?«, begann Monk.

»Schuld am Tod von welchem Jungen?«, knurrte Smiler.

Monk wollte schon Figs Namen blaffen, als er eine erfolgversprechendere Möglichkeit witterte. »Reilly«, antwortete er. »Oder irgendeiner von den anderen.«

»Er hat jeden gefragt. Wie gesagt, ich weiß nix, egal worüber. Ich kaufe Sachen, die die Leute hergeben müssen, und verkaufe Sachen, die sie kaufen müssen. Dienst an der Öffentlichkeit nennt man das.«

»Ich weiß, was Sie tun. Ich muss Informationen kaufen.«

»Verkaufen, hab ich gesagt! Verschenken tu ich nix!«

»Ich auch nicht. Zumindest nicht oft. Sie verraten mir, was ich wissen will, und ich bezahle Sie, indem ich darauf verzichte, zurückzukommen und weitere Fragen zu stellen.«

Smiler zog die Mundwinkel noch weiter nach unten, bis sein Gesicht eine einzige Maske der Tragödie war. »Kein bisschen besser als Durban! Die Kleinen pickt ihr euch heraus, damit ihr auf ihnen rumhacken könnt, und in der Zeit schwirren Kerle wie Phillips, Pearly Boy und Fat Man durch die Gegend und schlitzen den Leuten die Kehle auf, wie wenn sie Ratten wären. Und was macht ihr gegen die? Einen Dreck! Einen verdammten Dreck!«

»Fat Man ist tot«, hielt ihm Monk entgegen.

»Ja? Vielleicht.« Smiler blieb skeptisch.

»Ganz sicher«, konterte Monk. »Ich habe ihn versinken sehen. Und ich muss es wissen, weil er nicht mehr hochkam. Ich war dabei.«

Smiler stieß einen langen Seufzer aus. »Dann haben Sie wenigstens ein Mal im Leben was Nützliches getan. Aber bei Phillips haben Sie gepfuscht, wie’s schlimmer nich’ mehr geht. Wahrscheinlich hat Ihnen einer im Nacken gesessen. Bei Durban war’s ja nich’ anders. Den Teufel kann man eben nich’ besiegen. Das werden Sie auch noch kapieren, wenn Sie’s erleben.« Er seufzte erneut. »Was ich bezweifle.«

Monk schluckte. »Wer saß Durban im Nacken?«

»Woher soll ich das wissen?«, murmelte Smiler betrübt. »Hafenmeister, Magistraten, Männer mit Geld in den Taschen und dem Kopf in der Politik. Und sogar Richter. Hacken Sie dem Pack einen Arm ab, und bevor Sie schauen, ist er schon wieder nachgewachsen. Sie können nich’ gewinnen. Am Ende werden Sie irgendwo als Leiche gefunden. Wie Durban. Und keiner wird sich darum kümmern. Sie werden sagen, dass Sie dumm waren, und sie werden recht haben.«

»Aber zumindest werden sie nicht sagen, dass ich es nicht versucht habe!«

Smiler zog die Mundwinkel nach unten. »Und was werden Sie davon haben – im Grab?«

»Ich werde Phillips hängen sehen, das verspreche ich Ihnen!«, rief Monk hitzig. Er spürte, wie die Wut in ihm hochkochte, und sah wieder Phillips’ höhnisches Feixen bei der Urteilsverkündigung.

»Schlitzen Sie ihm am besten gleich die Kehle auf, wenn Sie ihn erwischen«, riet ihm Smiler. »Auf anständige Weise werden Sie ihn nämlich genauso wenig wie Durban kriegen. Der war erst hinter ihm her wie’ne wilde Ratte, aber dann ist er auf einmal zurückgewichen, wie wenn er selber gebissen worden wäre. Dann, sechs Monate später, geht die Jagd wieder von vorn los. Und wie aus heiterem Himmel is’ dann wieder Schluss, und er lässt ihn in Ruhe, als ob er der Bürgermeister vom Fluss wär’. Durban is’ nich’ gegen ihn angekommen, das können Sie mir glauben. Sie werden das gleiche Ende finden wie er und ins Gras beißen. Ich geb Ihnen zehn Shilling für Ihre Stiefel, wenn Sie sie nich’ vorher kaputt machen.«

»Jemand beschützt ihn also«, stellte Monk in ätzendem Ton fest. »Aber den werde ich ebenfalls kriegen. Und meine Stiefel werde ich behalten.«

Smiler stieß ein scharfes Bellen aus, das bei ihm als Lachen galt. »Sie wissen ja noch nich’ mal, wer es is’! Und bevor Sie mir mit Drohungen kommen wie Mr. Durban: Ich achte verdammt gut darauf, von nix zu wissen. Und das Angebot mit den Stiefeln steht immer noch.«

»Wer ist Mary Webber?«

»Himmel! Nich’ auch noch Sie!« Smiler verdrehte die Augen. »Ich hab keine Ahnung. Hatte nie von ihr gehört, bis Durban angefangen hat, jedem Gott weiß was anzudrohen, wenn wir’s ihm nich’ sagen. Ich weiß es nich’!« Seine Stimme schwoll an. »Kapiert? Ich – weiß – es – nich’! Und jetzt verschwinden Sie und  lassen Sie mich meine Geschäfte erledigen, sonst kommt mir der Hund aus und geht auf Sie los – rein versehentlich natürlich. Ich halte ihn an der Kette, aber manchmal hab ich das Gefühl, sie ist nich’ fest genug für ihn. Nich’ meine Schuld. Andererseits wird Ihnen das auch nich’ viel helfen.«

Monk zog sich zurück. Tausend Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf. Er war sich ziemlich sicher, dass Smiler lügen würde, wenn es ihm nützte, aber das, was er gesagt hatte, fügte sich nur zu gut zu den bisherigen Fakten.

Durban war nicht der schlichte Mann, für den er ihn gehalten hatte und den er in ihm hatte sehen wollen.

Monk überquerte die Straße und lenkte seine Schritte wieder zur Shadwell High Street.

Trotz allem konnte er sich gut an den Mann erinnern, den er intensiv kennengelernt hatte: an seine Geduld, seine Offenheit, die Selbstverständlichkeit, mit der er Essen und Wärme geteilt hatte, an seinen Optimismus und sein Mitgefühl sogar für die Elendsten. Konnte das alles wirklich eine Lüge gewesen sein? Sogar sein Lachen? Aber wenn es so war, was war dann an einem Menschen noch wirklich echt?

Aber was war er selbst vor all den Jahren gewesen? Nichts, was er seine Freunde hätte wissen lassen wollen. Absichtlich hatte er es allerdings vor niemandem verborgen, denn er hatte es selbst nicht gewusst. Aber wenn es ihm gegenwärtig gewesen wäre, hätte er das garantiert getan! Sogar vor Hester. Die großen Dinge vielleicht nicht, aber die kleinen Selbsttäuschungen, die Hässlichkeit, die Schäbigkeit seines Geistes. Und was, wenn es noch viel mehr gab?

Warum sollte es ihn so sehr bekümmern, dass Durban bis an die Grenzen des Gesetzes gegangen war? Doch wenn Monk es ihm gleichtäte, hätte Phillips erneut gewonnen! Kein Wunder, dass er bei der Urteilsverkündung auf der Anklagebank so gefeixt hatte. Er genoss den Triumph seiner Macht.

Und über wen hatte er Macht? Männer, die ihren besonderen Bedürfnissen nachgaben, die er befriedigte: den Anblick verängstigter kleiner Jungen, die durch Folter dazu gezwungen worden waren, sich nackt vor ihnen auszuziehen und einander zu missbrauchen? Fotografien? Warum, in Gottes Namen? Welches Bedürfnis wurde mit so etwas gestillt?

Den Missbrauch von Frauen verabscheute er, aber die Bedürfnisse, die einen Mann dazu trieben, konnte er verstehen, zumindest teilweise. Wenige hätten sich darum gekümmert, wenn es Mädchen getroffen hätte, noch weniger bei erwachsenen Frauen. Aber die Tatsache, dass Jungen benutzt wurden, war etwas anderes – Homosexualität war illegal. Die Männer konnten dadurch in zweifacher Hinsicht zu Phillips’ Opfern werden. Er hatte sie in der Hand, und es blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als zu zahlen, wenn sie nicht öffentlich bloßgestellt werden wollten.

Monk fröstelte, obwohl die Sonne grell vom Wasser reflektiert wurde und die Luft warm war. Irgendwo aus der Ferne wehte die Musik einer Drehleier zu ihm herüber.

In was für einer Hölle solche Männer leben mussten, die so tief gesunken waren! Aber sie hatten sich das zumindest teilweise selbst zuzuschreiben. Für Jungen wie Fig, möglicherweise Reilly und eine Vielzahl anderer, deren Namen er nie erfahren würde, hatte es keine Wahl und kein Entkommen gegeben, außer den Tod.

Da war es kein Wunder, dass Durban sein Möglichstes getan hatte, um Phillips zu stellen und zu hängen, selbst wenn das die Verletzung der einen oder anderen Vorschrift bedeutete. Oder dass die Männer, die ohnehin schon so viel gezahlt hatten, noch mehr Geld opferten, um ihren Kuppler und Peiniger zu schützen. Das verlieh dem Begriff der Korruption neue Dimensionen.

Wer hatte Oliver Rathbone bezahlt, damit er diesen Mann vor Gericht verteidigte? Und warum? Um sich selbst oder jemanden, den er liebte, zu schützen? War das so grundverschieden von  Monks verzweifeltem Versuch, Durban zu schützen? Und er war verzweifelt, spürte er doch, wie die Emotionen über ihn hereinbrachen, seinen Verstand lähmten und dafür sorgten, dass sich seine Muskeln verhärteten. Wie viel von einem selbst war unentwirrbar mit einem anderen Menschen verwoben?

Monk hatte den offenen Kai erreicht und war nicht mehr weit von Wapping entfernt. Die Flut drückte den Fluss herein, das Wasser klatschte gegen die Steinstufen und kroch immer höher. An seinen stechenden Geruch hatte Monk sich längst gewöhnt, ja, er freute sich darüber. Das war die größte Wasserstraße zum Meer, mit all ihren Launen, wunderschön und schrecklich zugleich. In der Nacht waren Armut und ihr Schmutz verborgen. Dann tanzten die Lichter der Schiffe aus Afrika und dem hohen Norden, aus China und Barbados auf ihren Tiden. Und die Stadt mit ihren mächtigen Kuppeln und Türmen kauerte als schwarzer Schatten unter den Sternen. In der Morgendämmerung schließlich hüllten Dunstschleier sie ein, abgemildert durch den silbernen Glanz schnell fließenden Wassers. Im lodernden Licht des Sonnenaufgangs gab es Momente, in denen diese Stadt Venedig hätte sein können, die Kuppel von St. Paul’s über den Schatten eines Marmorpalastes thronend, der über die Lagune auf die Seidenstraßen des Orients zuglitt.

Hier trafen die Handelswege der ganzen Welt aufeinander, die Pracht, die Verwahrlosung, das Heldentum und das Laster der gesamten Menschheit vermischt mit den Reichtümern jeder Nation der Erde.

Er stellte sich der Frage ganz bewusst.

Was hätte er, Monk, getan, hätten jemandem, den er liebte, durch Phillips Bloßstellung und Ruin gedroht? Hätte er ihn geschützt? Der Glaube an die eigenen Ideale war das eine, aber etwas ganz anderes war es, wenn es sich um einen lebenden Menschen handelte, der einem traute und – was noch tiefer ging – einen vielleicht geliebt und selbst einmal in der Not geschützt  hatte. Konnte man sich da abwenden? War das eigene Gewissen wertvoller als ein solches Leben?

Schuldete man den Toten Treue? Aber natürlich! Man vergaß einen Menschen doch nicht, sobald der letzte Atemzug seine Lippen verlassen hatte.

Monk ließ den Blick wandern, vom Bild der Stadt im Norden über den dicht bevölkerten Fluss weiter zu den Konturen der Gebäude im Süden. Das war eine Stadt der Erinnerungen, die den großen Männern und Frauen der Vergangenheit galten. Natürlich waren mehr Männer darunter, aber wer wusste denn schon, in welchem Maße es die Liebe, der Glaube und die Vision von Frauen gewesen waren, die sie genährt und ihr Vertrauen zu sich selbst beflügelt hatten, damit sie ihren Traum ausleben konnten? Wie viel hatte deren Treue gezählt?

Wie maß man die Liebe, die die eigenen Grenzen nicht auslotete oder berührte?

 

Am Nachmittag des nächsten Tages bekam es Monk mit dem wohlhabenden Hehler zu tun, der als Pearly Boy bekannt war. Diesen Namen hatte er schon so lange, dass niemand mehr wusste, wie er ursprünglich geheißen hatte. Eine wirklich bedeutende Scheibe von den Geschäften am Fluss hatte er sich jedoch erst nach dem Tod von Fat Man im vergangenen Winter abschneiden können, was ihm seinen jetzigen Wohlstand ermöglicht hatte.

Er war ein schlanker Mann mit weichem Gesicht und ziemlich langen Haaren, sprach mit leiser Stimme, wobei er ein leichtes Lispeln verriet. Und noch nie war er ohne seine mit Perlmuttknöpfen bestickte Weste gesehen worden, die im Licht schillerten. Er war der Letzte, bei dem man es für möglich halten würde, dass er in dem Ruf stand, ein rücksichtsloser Mann zu sein, nicht nur wegen seiner harten Verhandlungsmethoden, sondern auch, weil er zur Not mit einem Messer – natürlich mit perlenbesetztem Griff – nachhalf.

Sie saßen einander in dem kleinen Hinterzimmer von Pearly Boys Laden in Limehouse gegenüber. In dem Geschäft waren Schiffsinstrumente ausgestellt: Kompasse, Sextanten, Quadranten, Chronometer, Barometer, Astrolabien. Ordentlich auf einem Tisch aufgereiht lagen mehrere Zirkel und Jakobsstäbe. Doch das alles diente nur der Tarnung. Pearly Boys eigentliche Geschäfte wurden im Hinterzimmer abgewickelt und betrafen größtenteils gestohlenen Schmuck und Kunstwerke wie Gemälde, Schnitzarbeiten oder mit Juwelen besetzte Ornamente. Er hatte längst den größten Teil von Fat Mans Territorium an sich gerissen.

Mit ausdrucksloser Miene musterte er Monk, seine Augen so kalt wie das Polarmeer. »Ich helf der Polizei doch immer gern«, flötete er. »Was suchen Sie denn, Mr. Monk? ›Monk‹ ist doch richtig, oder? Hab schon von Ihnen gehört. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.«

Monk schluckte den Köder nicht und verkniff sich die Frage danach, was Pearly Boy über ihn gehört hatte.

»Allerdings«, bestätigte er mit einem Nicken, »etwas, das wir gemeinsam haben.«

Pearly Boy starrte ihn verblüfft an. »Und was wäre das?«

»Unser Ruf.« Monks Mund war ein gerader Strich. »Wie mir zu Ohren gekommen ist, sind auch Sie ein harter Mann.«

Das schien Pearly Boy zu amüsieren. Er brach in Kichern aus, das zu herzhaftem Lachen anschwoll. Schließlich hörte er abrupt auf und wischte sich mit einem großen Taschentuch die Augen. »Ich werde Sie mögen«, verkündete er strahlend, doch die Augen glichen eher nassen Steinen.

»Das freut mich«, erwiderte Monk mit einer Stimme, als ob er soeben an geronnener Milch gerochen hätte. »Wir könnten füreinander von Nutzen sein.«

Das war eine Sprache, die Pearly Boy mit Sicherheit verstand, auch wenn er nicht so recht wusste, was er davon halten sollte. »Ach ja? Und wobei?«

»Gemeinsame Freunde und Feinde«, erklärte Monk.

Das weckte Pearly Boys Interesse. Er versuchte, es zu verbergen, allerdings vergeblich. »Freunde?«, fragte er neugierig. »Wer sind denn Ihre Freunde?«

»Lassen Sie uns mit den Feinden anfangen.« Jetzt lächelte Monk. »Einer von Ihren Feinden war Fat Man.« Er sah Hass und Triumph in den Augen des anderen aufblitzen. »Und auch einer von meinen«, fügte er hinzu. »Sie haben es mir zu verdanken, dass er tot ist.«

Pearly Boy benetzte sich die Lippen. »Das weiß ich. Hab’s gehört. Ist im Schlamm vor Jacob’s Island ertrunken, heißt es.«

»Das ist richtig. Kein schöner Tod.« Monk schüttelte den Kopf. »Ich hätte die Leiche rausfischen können, aber das war der Mühe nicht wert. Die Statue habe ich ja gekriegt, und das war die Hauptsache. Er wird hübsch dort unten bleiben.«

Pearly Boy erschauerte. »Sie sind wirklich ein harter Knochen«, bestätigte er, wobei Monk nicht ganz klar war, ob das als Kompliment gemeint war oder nicht.

»Das bin ich«, bestätigte Monk. »Ich bin hinter mehreren Leuten her und vergesse nie, wer mir einen Gefallen getan und wer mich reingelegt hat. Wer ist Mary Webber?«

»Keine Ahnung. Nie von ihr gehört. Das bedeutet, dass sie nichts mit meinem Geschäft zu tun hat. Sie ist keine Diebin, Hehlerin oder Kundin.«

Das überraschte Monk nicht. Er hatte mit nichts anderem gerechnet. »Außerdem suche ich einen Jungen mit dem Namen Reilly; ich suche die Person, die dazu gezwungen wurde, sich um ihn zu kümmern und darauf zu achten, dass ihm nichts zustößt.«

Pearly Boy riss die Augen weit auf. »Gezwungen? Wie könnte jemand dazu gezwungen werden? Wer würde so was tun und aus welchem Grund, Mr. Monk?«

»Mr. Durban hätte es getan«, erwiderte Monk mit fester Stimme. »Weil es ihm nicht gefiel, dass Jungen ermordet wurden.«

»Na ja, mir doch auch nicht.« Pearly Boy spielte den Überraschten, aber wie Monk es erhofft hatte, war seine Neugier stärker als seine Vorsicht. Pearly Boy handelte nicht nur mit Diebesgut, sondern auch mit seltenen oder wertvollen Informationen – die bisweilen ebenfalls gestohlen worden waren. »Und wer könnte verhindern, dass so was passiert?«

»Jemand, der Macht hat«, sagte Monk zögernd, als überlegte er noch während des Sprechens. »Und auch jemand, der selbst viel zu verlieren hat, dem viele Gefahren drohen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Pearly Boy konnte ihm immer noch nicht folgen. »Aber wer würde denn kleine Jungs umbringen?«

»Jericho Phillips. Wenn sie aufsässig werden, rebellieren und gegen …« Monk verstummte abrupt, als er sah, dass Pearly Boy erbleichte und sein Oberkörper unter der prächtig bestickten Weste erstarrte. Plötzlich bestand für Monk kein Zweifel mehr daran, dass Pearly Boy zu Durbans Informanten gehört hatte. Unwillkürlich lächelte er. Etwas in Pearly Boys Augen veränderte sich, und er erkannte, dass Monk seine Gedanken gelesen hatte. Jäh befiel ihn Angst, und sein Magen verkrampfte sich.

Doch er fasste sich schnell wieder und fand zu einem einigermaßen beiläufigen Ton. »Einer von Phillips’ Kunden.« Monk lehnte sich lässig gegen den Kaminsims und beobachtete Pearly Boy in seinem Unbehagen. »Ich kann mir das gut vorstellen, Sie nicht? Durban hätte den Mann verfolgt, bis er ihn stellen konnte, wenn möglich irgendwo in der Nähe von Phillips’ Boot.Vielleicht nachdem dieser Mann, wer immer es ist, sich dort eine Nacht lang hatte bewirten lassen und noch erregt und von Schuldgefühlen geplagt war.«

Pearly Boy verriet keine Regung. Seine Augen ruhten auf Monks Gesicht.

»Eine Lüge wäre ihm in diesem Moment bestimmt nicht leicht über die Lippen gekommen, selbst wenn er das geübt hätte«, fuhr  Monk fort. »Durban hätte einen gut beleuchteten Ort gewählt, wo er sicher sein konnte, dass sein Dienstrang, seine Uniform und sein Knüppel gut zu erkennen waren. Ja, ein Knüppel wäre für den Fall eines Verzweiflungsangriffs unbedingt ratsam gewesen. Schließlich hätte der Mann eine Menge zu verlieren gehabt: seine Tarnung und seinen guten Ruf, Freunde, Geld, Macht, vielleicht sogar seine Familie.«

Pearly Boy benetzte sich nervös die Lippen.

»Dann hätte Durban ein Angebot gemacht«, sagte Monk. »›Benützen Sie Ihre Macht, um Reilly zu schützen, der von all den Jungen dort aufgrund seines Alters und seines Mutes am meisten gefährdet ist, und ich beschütze Sie. Wenn Sie ihn aber sterben lassen, weiß morgen ganz London über Sie Bescheid.‹«

Erneut benetzte sich Pearly Boy die Lippen. »Wer war es also?«

»Das will ich von Ihnen erfahren, Pearly Boy«, konterte Monk.

Pearly Boy räusperte sich. »Und wenn nicht? Woher soll ich wissen, wer diese Art von Schwäche hat? Das könnten doch zig Leute sein. Einer vom Zoll, von den Ratsherren, ein reicher Händler, ein Hafenmeister. Was meinen Sie, wie vielerlei Bedürfnisse es gibt! Vielleicht war’s sogar ein Polizist! Schon mal daran gedacht?«

»Natürlich. Die Frage, wer Reilly hätte schützen können, ist der Schlüssel zu dem Ganzen. Wer hatte die Macht dazu? Und vor allem, wer war Phillips so wichtig, dass er auf ihn hörte?«

Jetzt ging Pearly Boy ein Licht auf, und sein weiches, intelligentes Gesicht verriet Erregung über die Erkenntnis. »Sie meinen, wer hat einen Appetit, den er nicht beherrschen kann, und braucht Phillips, um ihn zu befriedigen, hat aber die Macht, Phillips zu helfen, und zwar so große Macht, dass Philipps darauf angewiesen ist, auch ihn bei Laune zu halten? Das ist ja wirklich eine gute Frage.«

»Allerdings. Und ich möchte eine gute Antwort.«

Pearly Boys Augenbrauen schossen nach oben. »Oder was?« Er zitterte ein bisschen. In dem stickigen Raum konnte Monk seinen Angstschweiß riechen. Trotzdem versuchte Pearly Boy, ihn herauszufordern. »Was, wenn ich keine finde, oder sie gar nicht erst suche?«

»Dann sorge ich dafür, dass Mr. Phillips erfährt, dass Sie Mr. Durban von diesem äußerst interessanten Kunden erzählt haben und drauf und dran sind, auch mir von ihm zu berichten, wenn wir uns auf einen Preis einigen können.«

Pearly Boy erbleichte. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. »Was für ein Preis wäre das?«, krächzte er.

Monk entblößte lächelnd seine Zähne. »Mein Schweigen in der Zukunft und hier und da eine gewisse Kurzsichtigkeit, was den Zoll betrifft.«

»Tote sind sehr schweigsam«, stieß Pearly Boy schmallippig hervor.

»Nicht diejenigen, die schreiben können und klare Anweisungen zurücklassen. Mr. Durban mag sehr freundlich zu Ihnen gewesen sein, ich werde das nicht sein.«

»Ich könnte Sie töten lassen. Dunkle Nacht, schmaler Durchgang?«

»Fat Man ist tot, ich bin es nicht«, hielt ihm Monk entgegen. »Wählen Sie den leichteren Weg, Pearly Boy. Sie sind ein Hehler, kein Mörder. Wenn Sie einen Wasserpolizisten umbringen, werden Sie aufgespürt. Wollen Sie wirklich mit den Füßen voran im Schlamm der Themse begraben werden und nie wieder auftauchen?«

Pearly Boy verlor den letzten Rest an Gesichtsfarbe. »Das wird Sie einen großen Gefallen kosten!«, rief er herausfordernd, wobei seine Augen flackerten.

Monk lächelte ihn erneut an. »Ich habe es Ihnen ja schon gesagt: Ich werde Sie – bis zu einem gewissen Grad – vergessen. Auf  meiner Liste über die zu erledigenden Fälle rutschen Sie nach unten an die letzte Stelle, nicht nach oben.«

Pearly Boy murmelte etwas sehr Obszönes vor sich hin.

»Wie bitte?«, fragte Monk scharf.

»Ich werde ihn finden.«

Mit einem Schlag war Monk die Freundlichkeit in Person. »Vielen Dank. Das wird Ihnen zum Vorteil gereichen.«

Doch er verließ Pearly Boy mit gemischten Gefühlen. Argwöhnisch hielt er sich in der Mitte der schmalen Straßen, möglichst fern von den Mündungen dunkler Gassen und den halb verborgenen Durchgängen zu den Hinterhöfen.

Was war der Unterschied zwischen einer Erpressung und einer anderen? War er grundsätzlich oder nur graduell? Konnte der Zweck die Mittel rechtfertigen?

Monk brauchte nicht darüber nachzudenken. Hätte er irgendeines von Phillips’ Opfern dadurch retten können, dass er die abartige Vorliebe eines Mannes gegen diesen selbst verwendete und ihn zwang, mindestens ein Kind zu beschützen, dann hätte er das sofort getan, ohne sich auch nur einen Moment mit der Moral eines solchen Schrittes abzugeben. Aber machte ihn das zu einem guten Polizisten? Er fühlte sich unbehaglich, unzufrieden, unsicher in seiner Beurteilung – und Durban so nahe wie nie zuvor. Doch es handelte sich um eine Nähe der Emotionen, des Zorns und der Verletzlichkeit. Ob sie auch in moralischer Hinsicht bestand, war Monk ganz und gar nicht klar.

Und natürlich hatte Durbans Tod um die Jahreswende auch die Aufhebung von Reillys Schutz bedeutet. So war der Junge wieder völlig Phillips’ Willkür ausgeliefert gewesen. Beim bloßen Gedanken daran wurde Monk übel, obwohl er endlich das Gassengeflecht verließ und im offenen Hafengelände wieder vom Wind und von der Sonne empfangen wurde.
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Rathbone saß an seinem Esstisch und hatte zu seinem Erstaunen keinerlei Appetit. Das Zimmer war eine Augenweide – kein Vergleich zu der ursprünglichen spröden Eleganz, die es vor Margarets Ankunft im Haus verbreitet hatte. Rathbone war sich nicht ganz sicher, was genau es war, das diese Veränderung herbeigeführt hatte, aber jetzt wirkte es viel gemütlicher. Der Tisch hatte immer noch seine feinen Rillen, wie Mahagoniholz sie aufweist; die Decke war nach wie vor an den Rändern mit den Akanthusblättern aus schwerem Stuck verziert. Neu waren allerdings die blauweißen Vorhänge, die bei weitem nicht so schwer waren wie ihre Vorgänger. Hier und dort tauchten Sprenkel aus Gold auf, und auf dem Tisch thronte eine Schale mit pinkfarbenen Rosen. Sie verliehen dem Zimmer Wärme und einen Hauch von Behaglichkeit, der zeigte, dass es bewohnt wurde.

Rathbone holte schon Luft, um Margaret für all diese Veränderungen zu danken, denn natürlich war sie diejenige, die sie herbeigeführt hatte, doch dann ließ er den Moment verstreichen und nahm stattdessen einen Bissen von seinem Fisch. Sein Lob würde doch nur künstlich klingen, als suchte er krampfhaft nach einem höflichen Kompliment. Sie sollten über wichtige Dinge sprechen, nicht über Banalitäten wie die Vorhänge und Blumen.

Margaret hielt den Blick auf ihren Teller gesenkt und konzentrierte sich auf das Essen. Sollte er sie dafür loben? Sie war es, die die Köchin eingestellt hatte. Auf ihrer Stirn hatte sich über der Nase eine kleine Falte gebildet. Woran dachte sie gerade? Hatte  sie eine Ahnung davon, was ihn beschäftigte? Sie war so stolz auf ihn gewesen, weil er den Prozess gegen Phillips gewonnen hatte. Er sah noch ihr strahlendes Gesicht vor sich, die Art und Weise, wie sie gegangen war, den Kopf erhoben, den Rücken etwas durchgestreckter als sonst. Weil seine Strategie so klug gewesen war? Bedeutete Geschick so viel, mehr noch als Weisheit? Beruhte ihre Selbstsicherheit darauf, dass sie auf der Seite des Siegers stand und Hester verloren hatte?

Oder war sie gar nicht stolz gewesen, sondern hatte ihre Gefühle nur sehr geschickt hinter dieser herausfordernden Haltung verborgen? Oder hatte sie Treue bekunden wollen? Zu wem? Zu ihm? Oder zu ihrem Vater? Wusste sie überhaupt, dass ihr Vater Phillips’ eigentlicher Rechtsvertreter war, zumindest indirekt? Hatte sie eine Vorstellung davon, wie Phillips in Wirklichkeit war? Rathbone begann ja selbst erst jetzt, dies in seinem ganzen Ausmaß zu erkennen. Wie konnte Margaret da mehr wissen? Und wenn sie zu ihm stehen konnte, konnte er ihr nicht die gleiche Loyalität entgegenbringen?

Er schluckte den letzten Bissen von seinem Fisch hinunter. »Ich weiß nicht genau, was im Einzelnen an diesem Zimmer verändert worden ist«, sagte er, an sie gerichtet, »aber jetzt ist es so viel angenehmer, hier zu essen. Es gefällt mir.«

Sie hob hastig den Kopf und blickte ihn fragend an. »Wirklich? Das freut mich. Aber es war nichts Besonderes.«

»Manchmal sind es die kleinen Dinge, die den Unterschied zwischen Schönheit und Gewöhnlichem ausmachen.«

»Oder zwischen Gut und Böse? Im Kleinen fängt es an.«

Das Gespräch nahm eine Richtung, auf die er sich nicht einlassen wollte, denn sie war einem Thema viel zu nahe, über das er nicht offen sprechen konnte, ohne sich unbehaglich zu fühlen, und das außerdem fremde Gebiete berührte, in die er sich lieber nicht weiter hinauswagte.

»Das ist etwas zu philosophisch.« Er senkte den Blick auf den  Teller. »Ein bisschen schwer für den Gang mit dem Fisch.« Er lächelte verhalten.

»Würdest du lieber beim Fleisch darüber diskutieren?«, fragte sie mit fester Stimme.

Ihm schoss in den Sinn, dass Hester ihm gesagt hätte, er solle nicht so salbungsvoll daherreden, und dann trotzdem mit dem Thema vorgeprescht wäre. Das war einer der Gründe, warum er damit gezögert hatte, um ihre Hand anzuhalten, und warum es sich mit Margaret so viel behaglicher lebte.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich genügend über die Ursprünge von Gut oder Böse weiß, um sie zu erörtern«, gestand er freimütig. »Aber wenn du darüber reden möchtest, dann könnte ich es vielleicht mal versuchen.« Das war natürlich ein Versuch, es ihr auszureden und ihr zu verstehen zu geben, dass er keine Lust dazu hatte, ohne ihr eine direkte Abfuhr zu erteilen. Aber sie würde sich fügen; er war lange genug mit ihr verheiratet, um das zu wissen. Ihre Mutter hatte sie gelehrt, wie sie sich die Achtung ihres Mannes bewahren solle, und genau so benahm sie sich auch.

Hester hätte ihm eine Antwort gegeben, die ihn schmerzhaft getroffen und gegen sie aufgebracht hätte … und die ihn die Kraft des Lebens hätte spüren lassen. Vielleicht mochte sie nicht immer die Dame sein, die Mrs. Ballingers Ideal entsprach. Und ganz gewiss hätte sie sich nicht nahtlos in sein Leben gefügt, wie Margaret das tat, die ihn unterstützte, an ihn glaubte, ihn nie in Verlegenheit brachte. Bei Hester hätte er immer in der Sorge gelebt, was sie als Nächstes sagen oder tun könnte, welcher Fälle sie sich annehmen oder wen sie beleidigen würde, wenn er so blind, grausam oder dumm war, genau das herauszufordern. Doch … Er ließ es dabei bewenden. Dieser Gedanke durfte nicht weitergeführt werden. Nicht jetzt. Nie.

Er zwang sich, Margaret anzuschauen. Sie hielt den Kopf gesenkt, bemerkte aber seine Bewegung und blickte zu ihm auf.

»Für heute habe ich Gut und Böse genug verglichen, meine Liebe«, sagte er leise. »Ich sehe zu vieles von beidem. Es wäre mir viel lieber, ich könnte mit dir über etwas Angenehmeres sprechen oder zumindest über etwas, wo es nicht von Fallstricken, Misserfolgen und Fehlern wimmelt, die wir zu spät erkennen, um helfen zu können.«

Ihre Miene drückte Betroffenheit aus. »Das tut mir leid. Ich möchte ja auch viel lieber über Angenehmeres plaudern. Ich habe den ganzen Tag damit verbracht, zu versuchen, Geld für die Klinik zu sammeln, größtenteils bei Leuten, die mehr haben, als sie brauchen, und trotzdem verzweifelt auf noch mehr aus sind. So viele Frauen, die sich nach dem neuesten Stand der Mode kleiden, ziehen diese Sachen nicht deshalb an, um ihrem Mann zu gefallen, sondern um die Frauen, vor denen sie Angst haben, auszustechen.«

Auch wenn er es nicht gewollt hatte, lächelte Rathbone. Einige der Knoten in ihm lockerten sich. Sie waren jetzt auf sicherem Terrain. »Ich frage mich, ob sie ahnen, dass du sie so aufmerksam beobachtest«, sagte er schmunzelnd.

Sie blickte ihn bestürzt, wenn auch nicht ohne ein Aufblitzen von Schalk, an. »Gott bewahre, hoffentlich nicht! Sie ergreifen ohnehin die Flucht, sobald sie mich sehen, weil sie genau wissen, dass ich sie um Geld bitte, falls ich an sie herankomme – und zwar in Momenten, da sie Schwierigkeiten haben werden, mich zurückzuweisen.«

Seine Augen weiteten sich. »Mir war nicht klar, dass du so gnadenlos bist.«

»Das solltest du eigentlich nie erfahren«, entgegnete sie augenzwinkernd.

Ein Anflug von aufrichtiger Bewunderung ergriff ihn und brachte eine Heiterkeit mit sich, an die er sich klammerte. »Ich werde es sogleich vergessen. Lass uns über andere Dinge sprechen. Es gibt doch bestimmt ein aktuelles Ereignis, das einer Debatte wert ist.«  Der nächsteTag war ein Samstag, an dem keine Gerichtsverhandlungen stattfanden. Normalerweise hätte Rathbone mindestens den Vormittag damit verbracht, die Dokumente für die folgende Woche zu sichten, heute konnte er sich jedoch nicht dazu aufraffen. Zu guter Letzt beschloss er, sich dem Problem zu stellen, das ihn nun schon seit mehreren Tagen belastete. Immerhin war er ehrlich genug, sich einzugestehen, dass es einer Flucht gleichkäme, wenn er es noch länger ignorierte. Den richtigen Moment würde es nie geben; ebenso wenig wie die richtigen Worte.

Ohne weitere Erklärung entschuldigte er sich bei Margaret und verließ das Haus. Das war bei ihnen nichts Ungewöhnliches; er hatte bewusst die Gewohnheit angenommen, nicht über seine Fälle zu sprechen, weil die Einzelheiten meistens streng vertraulich waren. So sagte er ihr auch diesmal nur, dass er bis zum Mittagessen zurück sein würde.

Zu Arthur Ballingers Haus war es eine kurze Fahrt mit dem Hansom. Viel lieber hätte er dieses Gespräch in einer Kanzlei geführt, wo man nicht mit häuslichen Angelegenheiten behelligt werden konnte und Margarets Mutter nichts von seinem Besuch erfahren würde. Doch mittlerweile glaubte Rathbone, diese Angelegenheit nicht länger hinausschieben zu können, da er sonst riskierte, dass seine beruflichen Verpflichtungen sie auf unabsehbare Zeit verzögerten.

Das Dienstmädchen öffnete ihm, und einen atemlosen Augenblick lang hoffte er, seiner Schwiegermutter zu entgehen, ohne ihr den Grund seines Kommens erklären zu müssen. Doch sie musste etwas gehört haben, denn schon kam sie mit einem breiten Lächeln die Treppe heruntergeschwebt und begrüßte ihn herzlich.

»Wie entzückend, dass du uns besuchst, Oliver! Du siehst blendend aus. Dir geht es doch hoffentlich gut, oder?« Mit dem »blendenden Aussehen« spielte sie eindeutig auf seinen Anzug an, den er sonst nur bei formellen Anlässen trug. Er hatte ihn gewählt,  weil er sich wünschte, Arthur Ballinger würde den Ernst seines Anliegens zu würdigen wissen.Weder ihre Freundschaft noch die durch die Ehe mit Margaret entstandenen Bande änderten etwas an den mit seiner Stippvisite verbundenen moralischen Aspekten.

»Ich bin bei bester Gesundheit, vielen Dank, Schwiegermama«, antwortete er. »Und Margaret auch. Sie hätte sicher ihre besten Wünsche ausrichten lassen, wenn sie gewusst hätte, dass ich komme. Aber diese Angelegenheit ist streng vertraulich. Ich muss mit Mr. Ballinger sprechen. Ich glaube, er kann mir in einer Angelegenheit von einiger Bedeutung einen Rat geben. Ist er zu Hause?« Er wusste, dass Ballinger wie er die Gewohnheit hatte, sich am Samstagvormittag für die nächste Woche vorzubereiten. Unter anderem blieben ihm so verschiedentliche häusliche oder gesellschaftliche Verpflichtungen erspart, um die ihn seine Frau sonst womöglich bitten würde.

»Ja, natürlich ist er zu Hause«, antwortete sie enttäuscht, hatte sie doch gehofft, er wollte ihnen einen persönlichen Besuch abstatten und damit etwas Abwechslung in ihren öden Vormittag bringen. »Erwartet er dich?«

»Nein. Ich fürchte, ich habe gerade erst beschlossen, ihn zu Rate zu ziehen. Bitte entschuldigt die Störung.«

»Das ist doch überhaupt keine Störung. Du bist immer willkommen.« Und mit rauschenden Röcken stürmte sie voran über den Flur zum Büro, wo sie anklopfte. Kaum ertönte Ballingers Stimme, öffnete sie die Tür und kündigte Rathbone an.

Ballinger blieb gar nichts anderes übrig, als Rathbone zum Eintreten aufzufordern und Freude vorzutäuschen. Doch sobald die Tür zufiel, knisterte trotz aller Höflichkeit die Luft vor Spannung. Beide Männer blieben stehen.

Ballinger zögerte einen Augenblick lang. Offensichtlich debattierte er mit sich selbst, wie offen er sein sollte, und entschied sich dann, so wenig wie möglich preiszugeben. »Ich kann mir  nicht vorstellen, wobei du meinen Rat benötigen könntest, aber wenn ich dir trotzdem helfen kann, tue ich das natürlich sehr gern. Bitte mach es dir bequem.« Er deutete mit ausladender Geste auf den großen Sessel gegenüber dem seinen. »Möchtest du Tee? Oder vielleicht etwas Kaltes?«

Rathbone hatte keine Zeit für Gemütlichkeit, und er wusste, dass es mindestens zwei Unterbrechungen mit sich bringen würde, wenn er dieses Angebot annahm: eine, um den Tee anzufordern, und eine, wenn er serviert wurde. »Nein, danke. Ich möchte dich nicht länger stören als nötig.« Er nahm Platz, vor allem, um seine Bereitschaft zu bekunden, so lange zu bleiben, bis alles geregelt war.

Ballinger setzte sich ebenfalls. Das nicht zu tun wäre einer unausgesprochenen Bitte an Rathbone gleichgekommen, das Haus zu verlassen.

Rathbone packte den Stier gleich bei den Hörnern. Die Sache noch länger hinauszuschieben würde nichts erleichtern. »Der Fall Phillips brennt mir immer noch auf den Nägeln«, gestand er. Er sah, dass sich Ballingers Züge anspannten, wenn auch so geringfügig, dass man es für einen Lichteffekt halten konnte. »Dass ich die Motive der Polizisten in Zweifel gezogen habe, war im Prinzip richtig. Mehr noch, das ist eine Taktik, die man bei jedem Fall ins Auge fassen muss.«

»Du hast die Verteidigung des Mannes brillant aufgebaut und abgeschlossen«, lobte ihn Ballinger. »Daran ist nichts, was auch nur im Entferntesten fragwürdig wäre. Ich verstehe nicht, was dich jetzt noch stören könnte.« Doch kaum hatte er das gesagt, verriet ihn sein Gesicht; er wusste, dass er einen Fehler begangen hatte. Seine Worte boten Rathbone einen Ansatz, den er sich sonst mühsam hätte schaffen müssen.

Ein leises Lächeln spielte um Rathbones Lippen. »Ich habe natürlich peinlich genau darauf geachtet, Phillips nicht direkt zu fragen, ob er schuldig ist. Ich verhielt mich einfach so, als ob er es  nicht wäre. Nun gut, dazu war ich ja auch verpflichtet. Aber jetzt neige ich immer mehr zu der Überzeugung, dass er tatsächlich der Mörder dieses Kindes ist …« Er sah Ballinger zusammenzucken, ignorierte das aber. »Und wahrscheinlich auch der Mörder einer Anzahl anderer Kinder. Ich weiß, dass die Wasserpolizei nach wie vor gegen ihn ermittelt, in der Hoffnung, eine andere Anklage zu begründen, und ich habe keinen Zweifel daran, dass sie diesmal bedeutend sorgfältiger zu Werke gehen wird.«

Ballinger verlagerte kaum merklich das Gewicht.

»Angenommen, sie bringt neue Punkte gegen ihn vor«, fuhr Rathbone fort, »wird dein Mandant dann wieder wünschen, dass du dich darum kümmerst? Oder, wenn ich mich deutlicher ausdrücken darf: Ist diese Ehrenschuld nun abgetragen, oder erstreckt sie sich auf die unbegrenzte Verteidigung von Jericho Phillips, wie immer die Anklage lautet?«

Ballinger errötete, und sofort bekam Rathbone Schuldgefühle, weil er ihn in eine derart peinliche Lage brachte. Eine Fortsetzung der Freundschaft zwischen ihnen war damit praktisch ausgeschlossen. Er hatte eine Grenze überschritten, und das würde man ihm nie vergessen. Dieser Preis war hoch – sein Gegenüber war der Vater seiner Frau. Aber wenn er seine eigenen moralischen Prinzipien um der Bequemlichkeit willen verbog, welchen Wert hatten sie dann noch? Sie zu einem Gebrauchsgegenstand zu degradieren hieße nicht nur, seine Hochachtung und Wertschätzung für Ballinger zu beschädigen, sondern auch, jede andere Beziehung zu beflecken, vielleicht sogar die zu Margaret. Kurz, jetzt konnte er nicht mehr zurückweichen.

»Wenn du nicht für ihn antworten kannst, was vollkommen verständlich, vielleicht sogar angemessen wäre, darf dann ich selbst mit ihm sprechen?« Das hatte er die ganze Zeit gewollt. Dass der Mann, der bereit war, Phillips’ Verteidigung zu bezahlen, auf Anonymität beharrte, hatte ihn von Anfang an gestört. Nun, da sich ein noch viel finstereres Bild von Phillips’ Gewerbe  abzeichnete, beunruhigte ihn dieser Umstand noch mehr. »Wer ist es?«

»Das kann ich dir leider nicht sagen«, erwiderte Ballinger. Er verriet kein Flackern, keinen Hauch von Unsicherheit. »Diese Angelegenheit erfordert absolute Vertraulichkeit, und ich kann es dir bei meiner Ehre nicht sagen. Ich werde ihn natürlich von deiner Sorge in Kenntnis setzen, doch könnte das meiner Ansicht nach verfrüht sein. Die Flusspolizei hat Phillips weder verhaftet noch mit neuen Beschuldigungen belastet. Selbstverständlich bekümmert sie das Scheitern der Klage und der sich daran anschließende Verdacht, dass der verstorbene Kommandant Durban von fragwürdiger Kompetenz, wenn nicht sogar von unwürdigem Verhalten war.« Er hob in einer kleinen Geste des Bedauerns die Hände. »Es ist äußerst ungünstig für ihren Ruf, dass ihr neuer Offizier, Monk, anscheinend aus dem gleichen Holz geschnitzt ist. Aber wir können nicht die Gesetze ändern, um sie den Schwächen derer anzupassen, die sie verwalten. Ich bin sicher, dass du zu den Ersten gehören wirst, die mir darin zustimmen.«

Ein winziges Lächeln huschte über sein Gesicht, ohne seine Augen zu erreichen. »Deine eigenen Worte zur Verteidigung des Gesetzes hallen mir noch in den Ohren. Und sie decken sich mit meiner Anschauung. Das Gesetz muss für alle gelten, sonst dient es am Ende niemandem. Wenn wir anfangen, Strafe oder Belohnung nach unseren eigenen Vorlieben, Loyalitäten oder vielleicht sogar dem Grad unserer Empörung zu bemessen, wird die Rechtsprechung sofort ausgehöhlt.« Seine Augen bohrten sich in die von Rathbone. Aus ihnen sprach nichts als Offenheit. »Die Zeit wird kommen, zu der wir selbst abgelehnt oder missverstanden werden, zu der wir Fremde im eigenen Land sind und Richtern von einer anderen Rasse oder Religion gegenüberstehen. Was wird sein, wenn deren Auffassung von Gerechtigkeit von ihren Leidenschaften anstatt von ihrer Moral abhängt? Wer  spricht dann für uns oder verteidigt unser Recht auf die Wahrheit?« Ballinger beugte sich vor. »Das ist mehr oder weniger das, was du hier, in diesem Raum, zu mir gesagt hast, Oliver, als wir uns über genau dieses Thema unterhielten. Nie habe ich das Ehrgefühl eines Mannes mehr bewundert, und ich bewundere es immer noch.«

Darauf hatte Rathbone keine Antwort. Er war ohnehin aufgewühlt, und diese Eröffnung hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht. Er kam sich vor wie ein Läufer, dem jemand mitten im Rennen ein Bein gestellt hatte, sodass sein eigenes Tempo zu seinem größten Feind wurde. Ihm schoss in den Sinn, dass er fragen sollte, ob die Person, die Phillips’ Verteidigung bezahlt hatte, das nicht nur gewünscht hatte, sondern, schlimmer noch, darauf angewiesen war. War der Gönner einer von Phillips’ Kunden, der es sich nicht leisten konnte, dass man diesen Mann schuldig sprach? Wen versorgte Phillips mit seinen Diensten? Angesichts von Rathbones Gebühren musste das ein Mann mit wirklich beträchtlichen Mitteln sein. Unvermittelt befielen ihn Gewissensbisse. Es war ein stolzer Betrag, der sich in seinen Händen schmutzig anfühlte. Er konnte sich nichts davon kaufen, was ihm noch Freude bereiten würde.

Ballinger wartete, beobachtete ihn und beurteilte seine Reaktionen.

Rathbones Zorn wuchs, erst auf Ballinger, weil er es so gut verstand, ihn zu benutzen, und dann auf sich selbst, weil er sich benutzen ließ. Unvermittelt bemächtigte sich seiner ein neuer, schmerzhafter Verdacht, packte sein Herz mit eisigem Griff und ließ ihn erstarren. War der Unbekannte ein Freund von Ballinger? Jemand, den er vielleicht in seiner Jugend gekannt hatte, bevor ihn eine Wendung des Schicksals zu Hunger, Einsamkeit, Schande, Täuschung und schließlich Erpressung verdammt hatte? Konnte man je wirklich die Unschuld vergessen, die man in seiner Vergangenheit, den Zeiten größerer Hoffnung und natürlicher Freundlichkeit unter Jungen erfahren hatte, bevor sie Männer wurden, oder das, was sie damals für einen taten?

War alles vielleicht noch viel schlimmer? Ballinger stünde unter doppeltem Druck, wenn der Geldgeber am Ende sein anderer Schwiegersohn wäre, der Mann von Margarets Schwester. Auszuschließen war das nicht. Männer jeden Alters und jedes gesellschaftlichen Ranges konnten Begierden unterliegen, die sie quälten und am Ende alle zugrunde richteten: das Opfer wie den Unterdrücker.

Rathbones Gedanken wirbelten in schwindelerregendem Tempo weiter. Konnte es Mrs. Ballingers Bruder sein? Oder einer ihrer Schwäger? Es gab so viele Möglichkeiten, jede erschreckend und für sich ein schier unentwirrbares Geflecht von Verpflichtungen und Gefühlen, die Verantwortung, Mitleid, Treue und Dank umfassten und wo Worte es nicht ansatzweise vermochten, die Scham oder Verzweiflung zu lindern.

Ohne jede Vorwarnung wich Rathbones Zorn tiefem Mitleid. Er suchte noch nach freundlichen Worten, als angeklopft wurde.

Ballinger erhob sich und schritt zur Tür. Das Murmeln einer Männerstimme war zu hören, die in dem ehrerbietigen Ton eines Bediensteten sprach. Ballinger dankte und kehrte zu Rathbone zurück.

»Es tut mir leid, aber ich habe unerwarteten Besuch bekommen. Ein Mandant, der dringend Hilfe benötigt und den ich nicht abweisen kann. Aber ich denke, ich habe dir meinen Standpunkt ohnehin deutlich genug erklärt, und wüsste nichts, was ich dem noch hinzufügen könnte. Bitte entschuldige mich.« Er baute sich vor Rathbone auf, als würde er ihn gleich persönlich hinausscheuchen. Die Geste sprach für sich.

Und Rathbone erhob sich prompt. Er hatte keine Ahnung, wer dieser Mandant sein mochte, andererseits war es nicht ungewöhnlich, dass Ballinger ihn ihm nicht vorstellte. Er wusste nur  zu gut, dass es in diesem Beruf bisweilen auf äußerste Diskretion ankam. Wenn jemand an einem Samstagvormittag seinen Anwalt persönlich aufsuchte, dann steckte meist etwas Außergewöhnliches und völlig Unerwartetes dahinter.

»Danke, dass du so entgegenkommend warst, mich kurzfristig zu empfangen«, erwiderte er mit aller Freundlichkeit, die er aufbringen konnte.

Ballinger nickte. »Gern geschehen. Wäre nicht diese dringende Angelegenheit dazwischengekommen, hätte ich dir gerne Tee angeboten und mich länger mit dir unterhalten.«

Sie reichten sich die Hände, und Rathbone trat in die leere Vorhalle hinaus. Wer immer Ballinger sprechen wollte, war in einen anderen Raum geführt worden, damit er dort wartete, bis Rathbone gegangen war. Dem Anwalt schoss die Frage in den Sinn, ob es sich um jemanden handelte, den er erkannt hätte. Ein angenehmer Gedanke war das nicht.

Während er mit einem Hansom heimfuhr, konnte er eine gewisse Unruhe einfach nicht abschütteln. Mit grausamer Ehrlichkeit folgten seine Gedanken ihrem eigenen logischen Weg. Wenn Phillips Männer zu seinen Kunden zählte, die es sich leisten konnten, Rathbones Rechnungen zu bezahlen und an einem Samstagmorgen unangemeldet bei Ballinger aufzutauchen, wozu waren sie dann noch in der Lage, falls sie durch die Bedrohung, bloßgestellt zu werden, ernsthaft unter Druck gerieten?

Natürlich konnte Rathbone überhaupt nicht wissen, ob Ballingers Gast mit Phillips zu tun hatte, dennoch ließ ihn diese Möglichkeit nicht mehr los. Ballinger hatte deutlich genug erkennen lassen, dass er in der Schuld dieses Mandanten stand, egal, welcher Natur diese war.

Rathbones Sorgen legten sich nicht, als er durch die wie jeden Samstag geschäftigen Straßen fuhr, vorbei an den hohen, eleganten Fassaden, den davor wartenden Kutschen mitsamt den vorgespannten Pferden mit schimmerndem Fell, an Dienern  in schmucker Livree und an modisch gekleideten Damen. Wen konnte Jericho Phillips auf den Plan rufen, wenn er sich durch Monks unbeirrt fortgesetzte Ermittlungen bedroht fühlte? Und welche Macht mochten solche Männer haben und zu nutzen bereit sein, um ihren Ruf zu schützen?

Beklommen fragte er sich, auf wessen Seite Margaret stehen würde, wenn irgendetwas davon ans Licht kam oder zu Feindseligkeiten innerhalb der Familie ausartete. Auf der Seite ihres Vaters, dem sie ihr Leben lang nahe gewesen war, oder auf seiner, obwohl sie erst seit einem Jahr verheiratet waren? Die Antwort darauf wollte er gar nicht wissen. Beides wäre schmerzhaft, und er hoffte aus tiefstem Herzen, dass Margaret nie vor die Wahl gestellt wurde. Aber selbst wenn ihr das erspart blieb, würden ihn nicht trotzdem Zweifel beschleichen?

 

Monk gönnte sich übers Wochenende eine kurze Erholung. Bei einem gemeinsamen Spaziergang erklommen Hester und er die sanfte Anhöhe im Park und blieben auf der Kuppe lange dicht nebeneinander in der Sonne stehen. Sie schauten hinab auf den in gleißendem Licht liegenden Fluss und beobachteten die Boote, deren Ruder stetig im Wasser versanken und wieder auftauchten. Monk wusste genau, welches Geräusch beim Eintauchen der Ruderblätter in das Wasser entstand. Aus der Ferne drangen Fragmente von Melodien an ihre Ohren. Durch das Laub raschelte eine kühle Brise, die den süßen Duft von Gras heranwehte und so den scharfen Geruch der Tide abmilderte.

 

Aber am Montag war alles anders. Noch bevor Monk um sieben Uhr morgens an Bord der Fähre zur Polizeiwache von Wapping klettern konnte, fing ihn Orme auf seiner Seite des Flusses bei den Princes Stairs ab. Die Uniform seines Adjutanten war tadellos, doch sein Gesicht wirkte müde, als hätte er heute trotz der frühen Stunde bereits bis zur Erschöpfung gearbeitet.

Orme salutierte. »Morgen, Sir. Ich hab schon’ne Fähre für Sie aufgetrieben, wenn Sie möchten?«

Monk brauchte ihm nur in die Augen zu blicken, und schon spürte er, wie sich sein Magen verkrampfte und ihm ein Kloß in die Kehle stieg. »Danke. Haben Sie in der Zeit meiner Abwesenheit etwas Neues in Erfahrung gebracht?« Er folgte Orme zum Rand des Kais und die Stufen zur Fähre hinunter, die sanft im Kielwasser eines vorüberrauschenden Leichters schaukelte. Sie sprangen an Deck, woraufhin der Schiffer sofort ablegte und aufs gegenüberliegende Ufer zuhielt.

»Ja, Sir«, sagte Orme mit gesenkter Stimme, damit ihn niemand über das Knarren der Ruder und das Plätschern des Wassers hinweg belauschen konnte. »So leid es mir tut, aber jetzt sind Vorwürfe gegen Mr. Durban erhoben worden, obwohl er doch tot ist und sich nicht mehr dagegen wehren und die Wahrheit sagen kann.Wenn Sie mich fragen, tut so was nur ein Feigling, der nicht den Mut hatte, was gegen ihn zu sagen, als er noch lebte.« Seine Stimme bebte vor Empörung und einem tiefen Schmerz, der zu mächtig war, um sich verbergen zu lassen.

»Dann werden wir an seiner Stelle die passende Antwort darauf geben«, knurrte Monk und merkte noch während des Sprechens, wie übereilt seine Worte waren. Doch er war bereit, sie konsequent in die Tat umzusetzen. Solche Feigheit war verachtenswert. »Was wird ihm vorgeworfen? Und wer steckt überhaupt dahinter?«

Ormes Gesicht verriet seine Anspannung. Er war ein ruhiger Mann, sanft, wenn auch vielleicht nicht von umfassender Bildung. Ein-, zweimal hatte er eine Bemerkung über seine christliche Erziehung gemacht. Er war mit Sicherheit nicht jemand, der zu lautem Gelächter neigte, außer es war freundlich und gutmütig. Es bereitete ihm Kummer, dass er Monk auf diese Frage antworten musste.

Sie erreichten die Haupströmung, deren Kraft das Boot zum  Schlingern brachte. Das Wasser klatschte laut gegen den Rumpf, sodass Orme die Stimme heben musste. »Ein Offizier der Regierung, Sir, und zwei Friedensrichter. Sie behaupten, Mr. Durban hätte Jungs zu Phillips auf das Boot gebracht. Sie verwenden die Indizien, die wir ermittelt haben, gegen uns. Dabei hat Mr. Durban doch nur ein paar von den Mudlarks, Taschendieben, Schmierestehern und Nichtstuern zu einer ehrlichen Arbeit verholfen. Aber sie behaupten, er hätte sie in die Prostitution getrieben, damit sie sich für Männer hergeben, in Guckkästen schlimme Sachen machen und für schmutzige Fotografien posieren.« Er schluckte.

Monk konnte sehen, dass es ihm Mühe bereitete, den nächsten Gedanken in Worte zu fassen. »Ja?«, half er mit belegter Stimme nach.

»Und dass Mr. Durban Phillips betrogen hat und ihn aus dem Weg räumen wollte, damit er sein Geschäft übernehmen und es selbst betreiben kann.« Orme starrte Monk trübsinnig an. Seine Augen flehten geradezu um Widerspruch, verrieten aber zugleich auch den Willen und die Kraft zum Kämpfen.

Monk unterdrückte einen Brechreiz. Die Indizien, die er als Nachfolger Durbans entdeckt hatte, konnten nur allzu leicht zur Untermauerung solcher Unterstellungen verwendet werden. Das alles ließ sich tatsächlich genauso gut gegen Durban richten: Warum war er bei Phillips’ Verfolgung so sprunghaft gewesen, warum hatte er ihm einen Monat lang wütend zugesetzt, nur um ihn im nächsten Monat schlichtweg zu ignorieren? War es ihm dabei um den Schutz Reillys oder irgendeines anderen Jungen gegangen? Oder hatte das womöglich dazu gedient, seine Interessen an dem Gewerbe zu fördern oder – schlimmer noch – Geld aus Phillips herauszupressen? Handelte es sich um einen persönlichen Krieg? Natürlich, was denn sonst! Alles deutete darauf hin, und Orme wusste das besser als er, auch wenn ihm die Gründe dafür nicht klar waren. Durban hatte Phillips mit unermüdlicher  Leidenschaft verabscheut und war weit über die Grenzen des Gesetzes hinausgegangen. Und er hatte seine Amtsgewalt auch dafür eingesetzt, Druck auf Menschen auszuüben, wenn er etwas Bestimmtes von ihnen wollte. Manche meinten sogar, dass er sie missbraucht hatte.

Und wer war Mary Webber? Niemand schien das zu wissen. Bisher hatte sich niemand gefunden, der ihren Namen in einen Zusammenhang mit diesem Fall brachte.

Warum hatte Durban hinsichtlich seiner Herkunft gelogen? Einfach aus der gewöhnlichen menschlichen Schwäche heraus, die jeden in Versuchung führt, sich als wichtiger, interessanter, begabter, erfolgreicher darzustellen, als er ist? Wie mochte seine Vergangenheit wirklich ausgesehen haben, dass er sie später leugnete?

Orme beobachtete ihn immer noch und wartete auf ein aufmunterndes Wort. Er musste sich schrecklich einsam fühlen, auf sich allein gestellt in einem Kampf, für den man ihn nicht gerüstet hatte.

»Wir müssen die Wahrheit herausfinden«, erklärte Monk mit fester Stimme. »Nur sie wird uns in dieser Sache helfen. Und wir müssen sorgfältig darauf achten, wem wir trauen. Es scheint jemanden zu geben, der gegen uns arbeitet.«

»Mehr als einen«, murmelte Orme unglücklich, den Blick weiter stetig auf Monk gerichtet. »Es tut mir leid, Sir, aber das war noch nicht alles. Es wird davon geredet, dass die Metropolitan Police uns vollständig übernimmt. Wir sollen keinen eigenen Kommandanten haben, sondern einfach in die Polizeiwache des nächsten Viertels eingegliedert werden. Wir wären dann nicht mehr für den Fluss zuständig, sondern nur noch für unser Stück vom Ufer. Die Zeitungen sagen, dass wir korrupt sind, dass bei uns mit eisernem Besen gekehrt werden muss und die meisten von uns rausgeworfen gehören. Sogar im Parlament haben das welche gefordert! Als ob wir es nicht seit bald hundert Jahren beschützt hätten! Keine Dankbarkeit! Da läuft ein einziges Mal was  schief, und schon fallen sie wie die Wölfe über uns her.« Einen Moment lang war die Kränkung in seinen Augen zu sehen, dann dämmerte ihm, dass er im Dienst Gefühle offenbart hatte, und er wandte verlegen den Blick ab.

Der Zweifel schwappte in Monk hoch wie ein neuerlicher Brechreiz. Sie hatten die Wapping Stairs nun schon fast erreicht. In wenigen Minuten würden sie an Land gehen, und dann wäre es nicht mehr möglich, ohne Angst vor Lauschern miteinander zu sprechen. Binnen weniger Minuten würden sie den offenen Kai überqueren und die Wache betreten.

Wollte er wirklich noch tiefer in Durbans Leben wühlen und seine Geheimnisse ans Licht bringen? Das konnte die Illusionen zerschlagen, die Orme so teuer waren. Wollte Monk für die Chance, Phillips hängen zu sehen, wirklich diesen Preis zahlen? Wie wertvoll sind Illusionen, der Glaube an das Gute in Menschen, obwohl es nur zum Teil wahr ist? Und welches Lebenswerk kann das gleißende Licht einer Untersuchung unbeschadet überstehen, wenn der Mensch, der es geleistet hat, tot ist und sich nicht mehr verteidigen oder erklären kann? Wessen Lebensgeschichte kann auf Fakten beruhen, wenn diese von anderen zerfleddert werden und er nicht mehr darauf hinweisen kann, welche Anstrengungen er unternommen und welche Hoffnungen er gehabt hatte, die ihn auszeichneten und doch trogen? Sollen jemals diejenigen ein Urteil sprechen dürfen, die ein eigenes Interesse an den Antworten haben?

Vor acht Jahren, als seine Erinnerung ausgelöscht worden war, hatte Monk sich nur von außen betrachten können, und das, was da aus den Schatten ins grelle Licht eines verständnislosen Wissens hochgestiegen war, hatte ihm überhaupt nicht gefallen. Er kannte die Fallstricke, die Trugschlüsse, die gnadenlose Logik, die die ausschlaggebenden Tatsachen außer Acht ließen. Er wusste, wie leicht es war, nur das zu sehen, womit man rechnete, egal, ob es gut oder schlimm war.

Orme wartete auf seine Entscheidung, von der alles abhing: weitermachen und kämpfen oder zurückweichen, bevor noch mehr veröffentlicht und ihr guter Ruf womöglich völlig in den Schmutz gezogen wurde.

Sie hatten die Stufen erreicht. Die Fähre stieß gegen den Kai, Holz auf Stein. Die Bedenkzeit war abgelaufen. Monk bezahlte den Fährmann und kletterte nach Orme an Land.

Er konnte niemanden bitten, diese Entscheidung für ihn zu treffen. Er war der Kommandant; er musste führen. Durban hätte das getan, davon war er felsenfest überzeugt. Sich drücken, sich blind stellen, war kein Ausweg. Was auch immer er entdeckte, würde zumindest einen Weg aufzeigen, wie es weitergehen konnte. Zurückhaltung war bisweilen eine Antwort, Feigheit nie. Was von beidem lag hier vor?

Er folgte Orme über den Kai zur Polizeiwache. Als er eintrat, hatte er ihm immer noch keine Antwort gegeben. Den Rest des Vormittags brachten sie am Fluss mit den üblichen Aufgaben der Wasserpolizei zu: Diebstahl, Schmuggel und die gelegentlichen Gewaltdelikte. Zur Mittagszeit trat Monk den Rückweg nach Wapping an, in der Gewissheit, dass er mit etwas Glück den ganzen Nachmittag Zeit haben würde, um sich mit Durban zu befassen.

Da Beschuldigungen erhoben worden waren, Durban hätte Phillips Jungen mit dem Vorsatz beschafft, ihn später aus dem Weg zu räumen und mit ihnen seinen eigenen Menschenhandel zu betreiben, war Monks Weg eigentlich schon vorgezeichnet: jeden Kontakt, den Durban mit Jungen gehabt hatte, zurückverfolgen, ebenso gnadenlos wie seine Gegner nach jenen Beweisen suchen, die seine Feinde benutzen würden, und sie – so gebe Gott – nicht finden. Dabei war er auf Scuffs Hilfe angewiesen.

»Zum Südufer bitte«, bat er den Fährschiffer. »Rotherhithe.«

»Dachte, Sie hätten Wapping gesagt«, bemerkte der Mann spitz.

»Das habe ich auch. Hab’s mir aber anders überlegt. Princes Stairs. Und warten Sie dort auf mich. Ich gehe kurz in die Paradise Place und komme gleich zurück.«

Der Schiffer nickte.

Während sie vom Kai ablegten und auf die Mitte des Stromes zuhielten, setzte sich Monk auf die Bank im Heck. Das Gebaren des Mannes hatte ihm verraten, dass die Nachricht von den Schwierigkeiten der Wasserpolizei sich bereits verbreitet hatte. Allein in diesen wenigen Stunden hatten ihre Macht und Geltung bereits zu schmelzen begonnen.

Plötzlich erfasste Monk ein Gefühl von Hilflosigkeit, ein be ängstigender Zweifel an seiner Fähigkeit, diese um sich greifende Vernichtung zu beenden. Wie konnte er Mittel und Wege finden, das wachsende Selbstvertrauen der Diebe und Piraten einzudämmen, die Tausende von Männern weiter in Schach zu halten, die sich nur deshalb einigermaßen an die Gesetze hielten, weil sie wussten, dass die Wasserpolizei eine schlagkräftige Ordnungsmacht war und Verbrechen zügig und wirkungsvoll bestraft wurden? Bis zu einem bestimmten Grad spielten diese Kerle nur mit den Muskeln, einfach um zu sehen, wer die stärkeren Nerven hatte. Seit den Tagen von Harriott und Colquhoun hatte die Wasserpolizei die Oberhand behalten. Aber jetzt sammelten sich die Gierhälse längs des Flusses wieder wie Haie, die im Wasser Blut gerochen hatten, gewannen an Stärke, umkreisten ihr Opfer und bereiteten sich auf den Angriff vor.

Am Ufer angelangt, lief Monk sofort zur Paradise Place. Schon beim Öffnen der Tür rief er, so laut er konnte, nach Scuff. Niemand antwortete. Monk versuchte, sich eine angemessene Strafe zu überlegen, falls der Junge tatsächlich ausgeflogen war, sah aber schnell die Sinnlosigkeit solcher Gedanken ein. Er hatte kein Recht, ihm Befehle zu erteilen, außer sie betrafen Angelegenheiten in seinem Haus. Und doch war Scuff mit seinen ungefähr elf Jahren trotz seiner Erfahrung immer noch ein Kind. Er  mochte stark sein und intuitiv das Wissen der Straße aufgesogen haben, aber emotional war er erschreckend leicht verletzbar, so wie jedes andere Kind.

Schließlich erschien Scuff am oberen Treppenabsatz. Sein Haar war feucht, und er trug ein frisches Hemd, das ihm an den schmalen Schultern zu weit war und über den Hosenbund hing.

»Ah!«, rief Monk erleichtert. »Ich brauche deine Hilfe. Bist du gerade beschäftigt?«

»Nein!«, antwortete Scuff eifrig und setzte sich in Bewegung. Dann fiel ihm seine Würde wieder ein, und er wurde langsamer. »Nich’ übermäßig. Was machen wir denn?«

Monk hatte längst beschlossen, dem Jungen reinen Wein einzuschenken. »Es werden sehr hässliche Dinge über Mr. Durban verbreitet. Jetzt soll sogar offiziell festgestellt werden, dass er Jungen zu Phillips auf das Boot schaffte und genau wusste, was mit ihnen geschehen sollte.«

»Das is’ doch Blödsinn!«, stieß Scuff angewidert hervor. »So was hätt’ er nie gemacht! Aber was haben die davon – wo er doch tot is’?« Kaum hatte er das gesagt, tat es ihm schon leid, doch es war zu spät, die Worte zurückzunehmen. »Das hab ich nich’ so gemeint«, murmelte er kleinlaut und blickte besorgt zu Monk auf. »Aber wozu? Sie können ihm doch nix mehr tun, selbst wenn es stimmt.«

»Es ist in der Tat feige, einem Toten die Schuld in die Schuhe zu schieben, der sich nicht mehr dagegen wehren kann«, antwortete Monk mit aller Gefasstheit, zu der er in der Lage war. Er wollte nicht, dass Scuff glaubte, er wäre ungeschickt gewesen. »Außerdem ist das eine raffinierte Methode, sich in Sicherheit zu bringen. Es soll uns von dem ablenken, was wir in Wirklichkeit untersuchen. Aber es wird nichts daran ändern, dass ich die Wahrheit trotz allem herausfinden werde.«

Scuff verzog skeptisch das Gesicht. »Aber das wird nich’ reichen, um Phillips zu hängen.«

Plötzlich ging Monk ein Licht auf: Scuff befürchtete, dass die Anschuldigungen zutreffen könnten, und malte sich aus, wie schwer Monk der Verlust seiner Illusionen treffen würde. So suchte er doch tatsächlich nach einem Weg, ihn zu retten. Freilich würde er vor Scham vergehen, wenn er erführe, dass Monk im Bilde war.

»Nicht direkt«, räumte Monk in beiläufigem Ton ein, der ihn allerdings einige Mühe kostete. »Aber noch mehr geht es mir im Moment darum, Mr. Durbans guten Namen zu retten …« Er hielt inne, als er die Angst in Scuffs Augen bemerkte. »Weil er Kommandant der Wasserpolizei war, fangen die Leute jetzt an zu behaupten, wir seien alle moralisch verkommen, und nehmen sich Freiheiten uns gegenüber heraus. Dem muss ich einen Riegel vorschieben.«

Scuff sog scharf die Luft ein. Sein Gesicht verriet, dass er begriffen hatte, dann verzerrte es sich vor Wut. »Das müssen Sie unbedingt, Mr. Monk«, erklärte er mit einem ernsten Nicken. »Wenn Sie denen ein Mal was durchgehen lassen, haben Sie nachher doppelt so viel Ärger damit, wieder für Ordnung zu sorgen.«

»Na gut, dann komm mit.« Monk wandte sich zur Haustür. In seinem Rücken hörte er Scuff die Treppe herunterpoltern und durch den Flur rennen. Gleich darauf fiel die Tür zu, und Scuff war neben ihm.

Monk lächelte.

Den Rest des Nachmittags bis in den frühen Abend waren sie damit beschäftigt, den Namen und das Schicksal aller elternlosen Jungen am Ufer, ob tot oder lebendig, zu ermitteln und in Erfahrung zu bringen, wie sie sich über Durban geäußert hatten. Am nächsten Tag fingen sie viel früher an. Zwischendurch stellte Scuff auf eigene Faust Erkundigungen an und kehrte prompt nicht rechtzeitig zu dem vereinbarten Treffpunkt am Hafen zurück. Immer unruhiger schritt Monk zwischen dem Ufer und  den auf dem Kai gestapelten Waren hin und her, bis der Junge schließlich mit schmutzverschmiertem Gesicht, einem dünnen Streifen Blut auf der Stirn und äußerst zerknirscht eintraf.

Monk war zu erleichtert, um sich mit dem zerfetzten neuen Hemd oder den Flecken darauf abzugeben. Scuff achtete auch nicht darauf, und das verhieß nichts Gutes, denn dem Jungen war eigentlich sehr wohl bewusst, dass die Kleider ein Geschenk darstellten, das es in Ehren zu halten galt, allein schon deshalb, weil er glaubte, sie eines Tages zurückgeben zu müssen. Wenn sie zerrissen oder verdreckt waren, befürchtete er normalerweise großen Ärger. Womöglich hielt ihn Hester für undankbar, und das wäre das Schlimmste für ihn gewesen.

Er stand unsicher vor Monk, als hätte er eine schlechte Nachricht zu überbringen.

»Was hast du denn herausgefunden?«, fragte Monk, obwohl er sehen konnte, wie erschöpft und hungrig Scuff war. Doch Rast und Verköstigung würden noch etwas warten müssen.

Scuff zögerte. Seine Miene ließ erkennen, dass er schon länger darüber gegrübelt hatte, wie er Monk seine Nachricht beibringen sollte. Er holte tief Luft und ließ sie durch den Mund ausströmen.

»Was hast du herausgefunden?«, wiederholte Monk in schärferem Ton als beabsichtigt.

Scuff schniefte. »Mr. Durban. Manchmal hat er Jungs beim Klauen ertappt – bloß Kleinigkeiten, Handtücher, Sixpence-Stücke oder vielleicht auch mal’nen Shilling – und hat sie dann wieder laufen lassen. Hat ihnen’nen Klaps aufs Ohr gegeben, manchmal’ne Tasse Tee und ein Sandwich oder ein Stück Kuchen spendiert. Andere Polypen hätten sie abgeführt und ins Gefängnis gesteckt. Ein paar Leute haben das nett gefunden, andere haben gesagt, er hätte schon seine Gründe dafür. Und einige von den Jungs waren danach plötzlich nich’ mehr da.« Mit gerunzelter Stirn beobachtete er die Reaktion in Monks Gesicht.

»Ich verstehe«, sagte Monk ruhig. »Wie alt waren diese Jungen? Haben sie von ein, zwei solchen Ereignissen erzählt, oder waren es viele?«

Scuff biss sich auf die Lippen. »Viele. Und ein fetter alter Abfalljäger hat mir gesagt, dass ein paar von ihnen schlimmere Sachen angestellt haben, als bloß lange Finger zu machen. Er hat gesagt, dass einer von den Jungs, die Durban erwischt hat, nich’ fünf oder sechs Jahre alt war, sondern bestimmt schon zehn, und dass er ein richtiger Dieb war, fast schon eine Hebamme. Das is’ einer, der’ner Dame ihre Sachen aus der Manteltasche zieht, ohne dass sie was merkt.«

»Ich weiß, was eine ›Hebamme‹ ist. Warum hat Durban ihn nicht verhaftet, wenn er wertvolle Sachen gestohlen hat? Hatte er vielleicht doch Zweifel?«

Scuff senkte den Blick. »Das war ein Junge mit blonden Haaren. Hat ziemlich hübsch ausgesehen. Einige haben gesagt, dass Durban eine andere Verwendug für ihn hatte.« Er hob eilig den Kopf. »Nich’ dass sie einen Beweis dafür hatten. Das kann genauso gut gelogen sein.«

»Wer setzt so etwas in die Welt?«, bohrte Monk nach.

»Keine Ahnung«, erwiderte Scuff allzu hastig.

»Oh, doch, du bist nicht einer, der sich irgendwelche Geschichten andrehen lässt. Wer hat das behauptet?«

Erneut zögerte Scuff.

Monk war nahe daran, ihn anzuschreien, sah dann aber, in welchen Nöten der Junge steckte, und erkannte, dass er nicht um sich selbst Angst hatte, sondern befürchtete, ihn mit der Antwort zu verletzen. Monk wusste, was es bedeutete, jemanden zu bewundern, ihm als Lehrer und als Freund zu vertrauen und in ihm einen Beschützer, aber auch einen Schützling zu sehen. Das alles war Monk für Scuff. Stellte er sich vor, dass Durban dasselbe für Monk gewesen war?

»Scuff«, sagte er sanft, »was immer es ist, ich muss es wissen.  Wir werden herausbekommen, ob es wahr ist oder nicht, aber das können wir erst, wenn klar ist, worum es geht und wer was gesagt hat.«

Scuff schniefte erneut, dann verzog er das Gesicht zu einem Ausdruck unwilliger Konzentration. »Mudlarks, die ich kenne«, begann er. »Taffy – seinen Nachnamen kenn ich nich’, weil er ihn selber nich’ weiß. Potter und Jimmy Mac-Irgendwas. Und Mucker James. Sie alle haben mir erzählt, dass Mr. Durban Jungs beim Klauen von Sachen erwischt hat, die ihnen zwei oder drei Jahre im Coldbath Fields eingebracht hätten; aber er hat bloß geschimpft. Meistens waren das kleine Kinder.«

»Klein?« Monk spürte, wie ihm innerlich eiskalt wurde, während sich seine Haut erst klamm und dann heiß anfühlte.

Scuff stand da wie ein Häuflein Elend. »Fünf, sechs Jahre vielleicht. Die meisten haben aus Hunger geklaut oder aus Angst vor dem Mann, der’s ihnen befohlen hatte, wer immer er war.«

»Sind diese kleinen Jungs noch in der Gegend?«

»Keine Ahnung. Ich hab keinen von ihnen getroffen.« Scuff setzte eine trotzige Miene auf. »Aber das heißt nich’, dass sie verschwunden sind. Kann auch gut sein, dass sie sich nich’ mehr offen zeigen. Jungs wie sie würde Phillips sich gleich schnappen.«

»Ja. Ich weiß. Danke, dass du es mir gesagt hast.«

Scuff schwieg.

 

Erst am Abend, als Hester in der Küche war, fasste Scuff sich ein Herz und schlurfte, ein flaues Gefühl im Magen und die Fingernägel in die Handflächen gebohrt, zu ihr hinüber, in der Hoffnung, er würde die richtigen Worte finden, bevor Monk selbst mit Hester sprach oder nachschaute, was er trieb.

Hester stand über den Spülstein gebeugt und wusch das Geschirr fürs Abendbrot ab. Mit zitternden Nasenflügeln holte Scuff noch einmal tief Luft, dann wagte er es. »Miss Hester? Darf ich was sagen?«

Sie richtete sich langsam auf und nahm die Hände aus der Lauge, drehte sich aber nicht zu ihm um. Ihre Haltung verriet ihm, dass sie zuhörte. Er liebte den Geruch in diesem Raum: warmes Essen und Sauberkeit. Es gab Tage, an denen er ihn überhaupt nicht mehr verlassen wollte.

»Ja, natürlich«, antwortete sie. »Worum geht es denn?«

Er steckte die Hände in die Hosentaschen, damit sie seine wei ßen Knöchel nicht sehen konnte, wenn sie sich umdrehte. »Ich hab heute was getan, was … Mr. Monk wehgetan hat, aber das war bestimmt keine Absicht.«

Nun blickte sie ihn doch an. »Was denn?«

Jetzt half nichts mehr, außer der Wahrheit. »Ich hab ein paar Jungs, die ich kenn, nach Mr. Durban gefragt, und da hab ich … ziemlich schlimme Sachen gehört.« Er stockte aus Angst, ihr zu viel zu verraten. Wusste sie es nicht sowieso schon? Oft schien sie ja seine Gedanken vorauszuahnen, auch wenn er noch gar nichts gesagt hatte. Manchmal war das sehr angenehm, bei anderen Gelegenheiten aber überhaupt nicht.

»Ich verstehe. Hast du ihm die Wahrheit über das gesagt, was du gehört hast?«

»Ja.« Er schluckte. Gleich würde sie ihm sagen, dass er das nicht hätte tun sollen. Das wusste er einfach.

Sie lächelte, doch ihre Augen waren überschattet von Sorgen, das konnte er sehen. Mit Angst war er wohlvertraut, und er erkannte sie sofort. Ihm wurde regelrecht schlecht.

»Das hast du richtig gemacht«, versicherte sie ihm. Sie hob die Hand, um ihn zu berühren, überlegte es sich aber wieder anders. Er wünschte, sie hätte die Hand nicht zurückgezogen. Er hätte es schön gefunden, berührt zu werden. Aber warum sollte sie das tun? Schließlich gehörte er nicht wirklich hierher.

»Sie haben gesagt, dass Mr. Durban Kinder hat laufen lassen, die wegen Diebstahl ins Gefängnis gehört hätten«, berichtete er hastig. »Kleine Jungs, wie Phillips sie nimmt. Sie haben gesagt, dass Mr. Durban kein bisschen besser war. Aber das stimmt nicht, oder?«

Jetzt war es an ihr, zu zögern, doch dann gab sie sich einen Ruck. »Ich weiß es nicht. Dennoch, wenn sie recht haben, müssen wir uns den Tatsachen stellen. Mr. Monk wird es überstehen, weil wir zusammenhalten werden. Außerdem haben wir nichts Schlimmes getan – höchstens kleine Fehler, wie sie jeder begeht und wie sie jedem verziehen werden.«

Er starrte sie an und suchte ihr Gesicht daraufhin ab, ob sie wirklich meinte, was sie sagte, oder ob sie nur nett sein wollte, weil sie ihn für ein kleines Kind hielt, dem nicht noch mehr Schlimmes zugemutet werden konnte. Nach und nach gewann er jedoch die Sicherheit, dass sie es tatsächlich so meinte. Sie hatte keine Kinder und behandelte ihn nicht wie eines. Er lächelte sie an.

Sie erwiderte sein Lächeln und berührte ihn flüchtig und sehr sanft an der Wange. Er spürte die Wärme von ihrer Hand durch sich hindurchströmen. Dann wandte er sich ab und lief die Treppe hinauf, ehe Monk ihn erwischen und ihm den Moment irgendwie wegnehmen konnte. Dieser Augenblick war etwas Persönliches, etwas, das nur Hester und ihn anging.

Am oberen Treppenabsatz angekommen, fasste er sich probeweise an die Wange, einfach um zu fühlen, ob sie noch warm war.

 

Am nächsten Morgen suchte Hester Oliver Rathbone in seiner Kanzlei auf. Sie schaute nicht vorher in der Portpool Lane vorbei; sie wollte nicht mit Margaret sprechen müssen. Das bereitete ihr Schuldgefühle, da sie so enge Freundinnen gewesen waren. Noch nie hatte sich Hester einer Frau so nah gefühlt, zumindest nicht unter normalen Bedingungen, weit entfernt von den Schrecken des Krieges. Dass sie ihr jetzt wegen Rathbones Auftreten im Prozess und auch wegen ihrer eigenen Angst und Verwirrung aus dem Weg ging, steigerte noch ihr Unbehagen.

Dennoch konnte sie die Auseinandersetzung mit Rathbone nicht noch länger hinausschieben. Mit dem Pferdeomnibus fuhr sie bis zur London Bridge. Dort stieg sie in einen Hansom, der sie über den Fluss zu Rathbones Kanzlei in der Nähe der Inns of Court brachte. Sein Sekretär erkannte sie auf Anhieb und bat sie mit einer Mischung aus Freude und Verlegenheit herein. Gern hätte sie gewusst, was er von dem Fall Phillips und Rathbones Rolle dabei hielt. Aber natürlich wäre es unschicklich, ihn zu fragen, und er konnte ihr sowieso unmöglich antworten.

»Es tut mir leid, Mrs. Monk, aber Sir Oliver führt gerade ein Gespräch mit einem Herrn«, entschuldigte sich der Sekretär. »Und ich kann Ihnen nicht sagen, wie lange es dauert, bis er frei ist.« Er blieb an Ort und Stelle stehen, was einen höflichen Abschreckungsversuch darstellte.

»Wenn ich darf, warte ich gerne.« Hester blickte ihm unverwandt in die Augen und wich keinen Schritt zurück.

»Selbstverständlich, Ma’am.« Der Sekretär hatte begriffen, dass sie, egal, was er sagte, die feste Absicht hatte, zu bleiben, entweder in der Kanzlei oder zur Not auch auf der Straße. »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee bringen und vielleicht ein, zwei Kekse?«

Sie strahlte ihn an. »Danke, das wäre äußerst freundlich von Ihnen.«

Er wusste genau, wann er geschlagen war, und zog sich zurück; allerdings machte ihm diese Niederlage nicht das Geringste aus. Hester überlegte flüchtig, ob sie die bevorstehende Schlacht vielleicht auch für den Sekretär schlagen würde und nicht nur für sich selbst.

Sie musste noch eine gute Dreiviertelstunde warten, denn kaum war der erste Mandant gegangen, traf der nächste ein, und erst als auch dieser das Haus verließ, konnte sie zu Rathbone ins Büro geführt werden.

»Guten Morgen, Hester«, begrüßte sie der Anwalt vorsichtig.

»Guten Morgen, Oliver«, erwiderte sie, während der Sekretär  die Tür hinter ihr zuzog.Wie selbstverständlich schritt sie zu dem Stuhl ihm gegenüber an seinem Pult und setzte sich, ohne dass er sie wie sonst immer dazu aufgefordert hatte. »Sie haben sicher viel zu tun, ja, ich habe schon zwei Mandanten kommen und gehen sehen und will Ihnen darum keine Zeit mit höflicher Konversation stehlen. Sie können davon ausgehen, dass ich großes Interesse an Ihrer Gesundheit und Ihrem Glück habe und meinerseits Ihre höflichen Erkundigungen nach meinem Wohlergehen als ausgesprochen betrachte.«

Mit einem leisen Seufzer ließ er sich hinter seinem Pult nieder.

»Tee habe ich auch schon getrunken«, fügte sie hinzu. »Er wurde mir äußerst aufmerksam serviert.«

»Selbstverständlich.« Um Rathbones Lippen spielte der Anflug eines Lächelns. »Kann ich mich dafür entschuldigen, dass ich Sie so lange habe warten lassen, oder wird mein Bedauern ebenfalls als bereits ausgesprochen betrachtet?«

»Sie haben mich nicht warten lassen«, erwiderte sie. »Ich hatte keinen Termin bei Ihnen.«

»Oje. Ich sehe schon: Wir werden ehrlich sein, bis … Ach, ich weiß selbst nicht. Wobei werden wir ehrlich sein? Oder werde ich bedauern, diese Frage gestellt zu haben?«

»Ich glaube mich zu erinnern, wie Sie mir einmal vor langer Zeit sagten, dass ein guter Anwalt – und Sie sind ein extrem guter – eine Frage nur dann stellt, wenn er die Antwort schon weiß.«

Er zuckte zusammen, wenn auch so unauffällig, dass Hester nicht sicher war, ob sie sich das nicht nur eingebildet hatte. »Sie werden mich nicht dazu bewegen, zu erklären, ich wüsste die Antwort bereits, Hester«, konterte er. »Sie sind sehr gut, aber ich habe diesbezüglich doch etwas mehr Erfahrung.«

Sie deutete ein Schulterzucken an. »Sehr viel mehr. Die Leute, mit denen Sie es zu tun haben, sind in grundsätzlich anderer Hinsicht Gefangene, als die mir anbefohlenen Personen es sind.  Auch wenn sie es nicht immer merken, setze ich mich dennoch für ihre Interessen ein.«

»Das ist ja nicht schwer«, entgegnete Rathbone. »Ihre Interessen stehen nicht in Konflikt miteinander.«

»Sie sind naiv, Oliver. Ich habe nur soundso viel Geld, soundso viele Medikamente, soundso viele Betten. Natürlich sind da Konflikte unvermeidlich!«

Damit nahm sie ihm den Wind aus den Segeln. Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, dass es Schmerzen gab, die er nie wahrgenommen hatte, Entscheidungen, die er nie hatte treffen müssen, und dann wieder andere, die er getroffen hatte, Hester dagegen nicht. Und all das spiegelte sich nun in seinen Zügen.

Sie beugte sich in ihrem Stuhl vor. »Ich weiß, dass Sie den Auftrag hatten, Phillips zu verteidigen. Und damit waren Sie an seine Interessen gebunden, so wie die Strafverfolgung zum Gegenteil verpflichtet war. Sobald Sie den Fall angenommen hatten, blieb Ihnen keine andere Wahl, als ihn zu verteidigen, es sei denn, er hätte seine Schuld gestanden.War das der Grund, warum Sie ihn nicht in den Zeugenstand riefen, um Figs Ermordung zu bestreiten? Waren Sie sich so sicher, dass er tatsächlich schuldig war?«

»Nein, das war ich nicht!«, rief Rathbone mit unvermittelter Vehemenz. »Ich nahm lediglich an, dass die Geschworenen ihm nicht glauben würden. Er ist charakterlich nicht gerade angenehm, und wenn er gesprochen hätte, wäre das vor aller Augen deutlich geworden. Die Geschworenen sollen die Beweise abwägen, aber sie sind nun einmal Menschen – leidenschaftlich, verletzlich, voller Mitleid und Abscheu angesichts des Verbrechens, aber auch voller Angst, das Falsche zu tun und womöglich eines Tages selbst Opfer eines Verbrechens zu werden.« Er sprach so schnell, dass er kaum noch Zeit hatte, Luft zu holen. »Persönliche Abneigung hätte sie dann dazu bewogen, an seine Schuld zu glauben. Und wären sie erst davon überzeugt gewesen, dass er andere Verbrechen begangen hatte – woran ich nicht den geringsten Zweifel habe -, hätten sie sehr leicht die Grenze zum Schuldspruch für die vorliegende Anklage überschritten. Sie brauchen ihr Urteil nicht zu rechtfertigen. Nach seiner Verkündung kann ich nicht mehr mit ihnen diskutieren und sie auf Fehler in ihrer Logik hinweisen. Haben sie gesprochen, muss ich das akzeptieren, es sei denn, es liegt ein juristischer Aspekt vor, auf dessen Basis ich argumentieren kann. Fehlende Logik ist kein solcher Aspekt.«

»Ich weiß«, erwiderte Hester trocken. »Tremayne hätte die Emotionen der Geschworenen gegen Phillips schüren können, und dann wären Sie machtlos gewesen, denn keiner der zwölf Herren hätte seine Strategie durchschaut. Sie hätten sich eingebildet, die Gefühle wären Ausdruck ihrer eigenen Seele und nicht von einem Anwalt manipuliert.«

»Ganz richtig«, meinte Rathbone mit einem Lächeln. »Ich bin froh über Ihre ausgewogene Sicht der Dinge.«

Sie erwiderte sein Lächeln mit demselben eisigen Humor. »Natürlich habe ich sie – jetzt. Leider sah ich die Lage nicht so klar, als Sie mich manipulierten, ebenso wenig wie Mr. Tremayne. Auf das Manipulieren verstehen Sie sich besser als er oder ich. Da haben Sie wohl recht, wenn Sie diesbezüglich die größere Erfahrung für sich in Anspruch nehmen.«

Er errötete. »Ich hatte keine Wahl, Hester. Hätte ich weniger als mein Bestes geben sollen, nur weil Sie Zeugin waren? Hätte ich jemanden, den Sie mögen, mit einer solchen Einstellung verteidigt, wären Sie die Erste gewesen, die mich unehrenhaft genannt hätte. Man kann die Rechtsprechung nicht je nach Sympathie auf verschiedene Weisen handhaben.«

»Natürlich nicht.« Hesters Stimme klang gepresst, und genau das hatte sie vermeiden wollen. Ihr Tonfall würde ihre Anspannung verraten, und Rathbone konnte das nicht verborgen bleiben. »Ich habe diesen Fall verfolgt, weil ich leidenschaftlich davon überzeugt war und bin, dass Phillips ein abgrundtief schlechter Mensch ist, der ein Kind gefoltert und ermordet hat, weil es den Mut hatte, sich gegen ihn zu erheben. Und das glaube ich immer noch. Doch ich weiß, dass ich mich von meinen Emotionen habe beherrschen lassen, statt dem Verstand zu folgen. Ich war in meiner Beurteilung voreingenommen, und sie hat mich im Stich gelassen. Sie haben meine Schwäche ausgenutzt, weil sie mich gut genug kannten.«

Sie ignorierte das Aufflackern von Zorn und vielleicht Scham in seinen Augen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie gut genug kenne, Oliver. Eine Zeitlang glaubte ich es, aber die Menschen verändern sich, und diejenigen, die ihnen eigentlich am nächsten sind, bemerken dies nicht immer. Lag es an Ihrer Liebe zur Justiz oder an bestimmten Gefühlen, dass Sie Jericho Phillips’ Vertretung übernommen haben?«

Er starrte sie verblüfft an.

Sie fuhr unbeirrt fort. Diesmal sollte er sie nicht unterbrechen. »Haben Sie ihn verteidigt, weil Sie dachten, es gäbe niemanden, der der Aufgabe gewachsen wäre oder sie überhaupt übernehmen würde? Vielleicht haben Sie ja recht, wenn Sie vermuten, dass kein anderer das so gut gekonnt hätte wie Sie. Oder haben Sie es getan, um irgendeinem Freund eine Schuld zurückzuzahlen, weil er Ihnen einmal treue Dienste leistete, Ihnen leidtat, oder weil es für Sie eine Ehrensache war?« Sie schluckte. »Oder wollten Sie brillieren, indem Sie sich eines Mannes annahmen, auf den niemand mehr einen Pfifferling gewettet hätte?«

Aus seinem Gesicht war inzwischen alle Farbe gewichen. »Sehen Sie mich wirklich so, Hester?«

Sie blickte ihn an, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

»In diesem Licht möchte ich Sie wirklich nicht sehen. Vor dem Prozess wäre ich sogar bereit gewesen, mich in den Zeugenstand zu stellen und jeden Eid zu schwören, dass Sie über so etwas erhaben sind.« Kurz erwog sie, auch noch Geld und seine Verlockungen zu erwähnen, entschied sich dann aber dagegen; für  ihn wäre das die schlimmste Beleidigung gewesen. »Wissen Sie überhaupt, wer Sie bezahlt hat?«, fragte sie stattdessen. »Sind Sie sicher, dass es nicht Phillips selbst war? Wäre es ihm bei seiner Gerissenheit nicht zuzutrauen, dass er es über eine Vielzahl von Kanälen bewerkstelligen kann, sämtliche Spuren, die zu ihm führen, zu verwischen? Dann stellt sich natürlich die Frage: Wenn er direkt zu Ihnen gekommen wäre, ohne einen Kunden oder Freund vorzuschieben, hätten Sie den Fall dann auch übernommen?«

»Das weiß ich nicht.« Rathbone seufzte. »So ist es jedenfalls nicht gewesen. Über die Einzelheiten kann ich mich nicht auslassen, weil sie wie bei sämtlichen Rechtsberatungen unter dem Schutz der Vertraulichkeit stehen. Das wissen Sie, und Sie wussten es auch schon vorher, als Sie auf dem Weg zu mir waren. Und normalerweise sind Sie doch viel zu realistisch, um Ihre Zeit und Energie damit zu verschwenden, auf Vergangenes zu schimpfen. Was wollen Sie von mir?« Er forderte sie unverblümt heraus. Seine Augen bohrten sich unerbittlich in die ihren und verletzten sie. Zugleich staunte er darüber, wie sie ihn ausmanövriert hatte.

»Ich würde gern wissen, wer Sie bezahlt hat …«, begann sie.

»Seien Sie nicht albern«, fuhr er sie an. »Sie wissen doch, dass ich Ihnen das unmöglich sagen kann!«

»Danach habe ich Sie auch gar nicht gefragt!«, blaffte sie nicht minder scharf zurück. »Dass Sie das nicht können, ist mir klar. Wenn Sie oder die andere Partei willens wären, sich dazu zu bekennen, hätten Sie das längst getan.« Sie gestattete sich, einen brüchigen Unterton der Angst in ihrer Stimme anklingen zu lassen, der sich allerdings eher verächtlich anhörte. »Ich wollte Sie einfach wissen lassen, dass jetzt aufgrund der im Prozess gestreuten Zweifel an Kommandant Durbans Ehre die gesamte an der Themse tätige Wasserpolizei unter hochgradigem Korruptionsverdacht steht, der zu ihrer Auflösung und Eingliederung als  Sondertruppe in die Metropolitan Police führen kann. Ihre ganze Erfahrung als Spezialisten wird dann verlorengehen. Sie brauchen sich nicht die Mühe zu geben, mich daran zu erinnern, dass ich daran genauso schuld bin wie Sie. Das weiß ich selbst. Mir geht es nicht darum, Vorwürfe zu äußern. Wie Sie gesagt haben, ist es Zeitverschwendung, über Vergangenes zu jammern. Mir geht es um die Zukunft.«

Sie beugte sich vor. »Oliver, wir sind nahe dran, etwas zu zerstören, das gut ist und Besseres von uns verdient und benötigt, als wir zuletzt gezeigt haben. Sie können uns helfen, Durbans Ruf zu retten, ohne Ihren eigenen zu beschädigen.«

»Und natürlich den von Monk«, sagte er brutal.

Erneut zuckte sie nicht zurück. »Selbstverständlich. Ebenso wie den meinen. Ist es Ihrem Ruf wirklich so abträglich, wenn Sie uns helfen?«

»Hester, um Himm… nein, natürlich nicht!«, rief er. »Ich habe doch keinen von Ihnen bloßgestellt, weil es mir gefiel! Sie waren es, die Ihre Flanke sträflich weit offen ließen. Ich habe getan, was ich tun musste, um dem Recht Geltung zu verschaffen.«

»Tun Sie nun also Ihr Möglichstes, um der Gerechtigkeit Geltung zu verschaffen«, konterte sie. »Jericho Phillips hat Fig ermordet, aber jetzt hat es keinen Zweck mehr, das beweisen zu wollen, selbst wenn wir es könnten. Er hat noch andere ermordet, und beim nächsten Mal werden wir unsere Beweise sehr viel gewissenhafter sammeln. Aber damit wir das tun können, muss die Wasserpolizei unter eigenem Kommando überleben und darf nicht in ein Dutzend verschiedene Einheiten als Teilbereich örtlicher Reviere zerschlagen werden.«

Sie erhob sich langsam, sorgfältig darauf bedacht, ihre Röcke glatt zu streichen – etwas, um das sie sich normalerweise nicht kümmerte. »Wir alle haben etwas Hässliches getan, jeder von uns dreien. Ich bitte Sie, uns dabei zu helfen, den Fehler zu beheben, soweit das eben möglich ist. Es kann sein, dass wir Phillips nie erwischen, aber wir können wenigstens tun, was in unserer Macht steht, um London zu beweisen, dass die Wasserpolizei darauf angewiesen ist und es verdient, eine selbständige Behörde unter eigener Führung zu bleiben.«

Rathbone blickte sie mit einem Ausdruck von Verwirrung an, was bei ihm höchst selten vorkam. Emotionen rangen mit seinem Intellekt, und Gefühle von Einsamkeit, Bestürzung, vielleicht auch Schuld durchbrachen seine normalerweise unerschütterliche Rationalität.

»Ich werde tun, was ich kann«, versprach er schließlich mit leiser Stimme. »Allerdings habe ich keine Ahnung, ob das etwas nützen wird.«

Sie widersprach nicht. »Danke«, sagte sie schlicht. Dann lächelte sie ihn an. »Ich hatte erwartet, dass Sie so reagieren würden.«

Er errötete und senkte den Blick auf die Dokumente auf seinem Schreibtisch. Zu seiner unendlichen Erleichterung klopfte in diesem Moment sein Sekretär an.

 

Hester überlegte, ob sie vor der Portpool Lane erst heimfahren solle, um ihr edelstes Gewand, das sie natürlich für den Besuch bei Rathbone angelegt hatte, gegen etwas Schlichteres zu tauschen, entschied sich dann jedoch, kein Geld für die zusätzliche Fahrt zu verschwenden. Schließlich hatte sie auch in der Klinik saubere Arbeitskleider bereitliegen, falls ihr ein Missgeschick unterlief, was recht oft geschah.

In der Klinik herrschte die übliche Betriebsamkeit, und Hester sah sogleich bei denjenigen nach dem Rechten, denen mehrere Tage Bettruhe verordnet worden waren. Aber auch um die Gehfähigen kümmerte sie sich, Patientinnen mit durch Messer oder Rasierklingen verursachten Wunden, die genäht und verbunden werden mussten, alles Frauen, die Zuspruch und Erholung von der Straße und vielleicht eine anständige Mahlzeit benötigten.  Die alltäglichen Aufgaben wie Putzen, Wäschewaschen und Kochen waren nie beendet.

Sie äußerte Worte des Lobes und der Ermutigung, merkte hier und dort eine kleine Kritik an und suchte dann Squeaky Robinson in seinem Büro auf. In letzter Zeit hatte Hester von ihm keine Beschwerden mehr gehört, man hätte ihn um das Haus betrogen, das sein Eigentum und das gewinnbringendste Bordell in der Gegend gewesen war. Seine neue Sicht von sich selbst als einem Mann, der mehr oder weniger auf der richtigen Seite des Gesetzes stand, schien ihm zu gefallen.

»Guten Morgen, Squeaky«, begrüßte sie ihn und schloss die Tür, womit sie in dem mit Regalen voller Kassenbücher überfüllten Raum eine Atmosphäre von Vertraulichkeit schuf. Der Schreibtisch war übersät mit Papierbögen, Federn, zwei Tintenfässern, eines rot, eines blau, und in einer Schale befand sich Sand fürs Löschen von Flecken. Nicht dass dieser Sand oft gebraucht wurde – ihm gefiel einfach das Arrangement.

»Morgen, Miss Hester«, erwiderte er ihren Gruß und musterte besorgt ihr Gesicht. Wie es ihr ging, fragte er sie nicht; das würde er selbst beurteilen.

Sie setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber. »Die ganze Angelegenheit wird langsam extrem hässlich«, erklärte sie unumwunden. »Es wird gemunkelt, Mr. Durban hätte Jericho Phillips Jungen besorgt, und damit ist die Wasserpolizei als Ganzes angeschwärzt worden. Anscheinend hat es mehrere Vorfälle gegeben, bei denen er Jungen beim Stehlen ertappte und bewusst auf eine Verhaftung verzichtete. Es wären auch andere Erklärungen dafür denkbar, aber man nimmt eben das Schlimmste an.«

Squeaky nickte. »Sieht übel aus.« Er verzog das Gesicht und sog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Es gibt niemanden, der nich’ bei irgendwas in Versuchung gerät, egal ob bei Geld, Macht oder Vergnügen oder einfach, weil ihm andere was schuldig sind. Ich hab auch schon Leute getroffen, bei denen es genügt, dass sie  sich jemandem überlegen fühlen können. Vor allem Frauen. Da gab’s einige wirklich schrecklich überlegene Exemplare.«

»Solche kenne ich auch. Und ich hätte ihnen am liebsten ins Gesicht geschlagen, bis ich begriffen habe, dass diese Überlegenheit wahrscheinlich alles ist, was sie haben. Eine Freundin von mir sagte immer, dass keine Frau so tugendhaft ist wie diejenigen, die kein Mann haben wollte.«

»Der Spruch gefällt mir!«, rief er voller Bewunderung. Er hielt inne und ließ ihn sich noch einmal durch den Kopf gehen. »Doch, ja, unbedingt.«

»Squeaky, ich muss in Erfahrung bringen, wie Phillips an seine Jungen herankommt.«

Ein Klopfen unterbrach sie. Als Hester antwortete, trat Claudine ein. »Guten Morgen«, sagte sie fröhlich. »Darf ich Tee bringen?«

Hester und Squeaky wussten beide, dass sie nur deshalb gekommen war, weil sie es nicht ertrug, von den Ermittlungen ausgeschlossen zu sein. Sie wollte unbedingt helfen, hatte es aber noch nicht geschafft, über ihren Schatten zu springen und es offen zu sagen.

Hester lehnte hastig ab. »Danke, aber ich werde gleich wieder aufbrechen und glaube, dass Squeaky mich begleiten muss. Er kennt Menschen, an die ich allein nicht herankomme.«

Claudine starrte sie niedergeschmettert an.

»Das gehört nich’ zu den Dingen, mit denen Sie sich auskennen wollen«, brummte Squeaky barsch. »Ich schätze, Sie wissen nich’ mal, warum Mädchen auf die Straße gehen und sich verkaufen. Von Kindern ganz zu schweigen.«

»Natürlich weiß ich das!«, blaffte sie. »Glauben Sie, ich würde nicht begreifen, was die Frauen hier erzählen? Oder ihnen nicht zuhören?«

Squeakys Stimme wurde ein wenig weicher. »Jungs«, erklärte er. »Kleine Jungs kriegen wir hier nich’ rein.Wenn sie zusammengeschlagen werden, weiß das keiner, außer diejenigen, die sie gefangen halten. Leute wie Jericho Phillips.«

»Und was ist denn bei ihren Gründen, warum sie auf die Stra ße gehen, so anders?« Claudine schnaubte. »Kälte, Hunger, Angst und keine Bleibe. Jemand, der sich einsam fühlt, lädt sie zu sich ein. Leicht verdientes Geld, am Anfang zumindest.«

»Das stimmt.« Hester war überrascht, dass Claudine bei den Gesprächen in der Klinik offenbar aufmerksam zugehört und dabei auch die Formulierungen übernommen hatte. »Aber ich muss beweisen, dass nicht Kommandant Durban derjenige war, der die Zuhälter mit Jungen versorgte. Darum müssen wir gezielt nachforschen.«

»Kommandant Durban?« Claudine war entsetzt. »So etwas Abgefeimtes habe ich noch nie gehört! Seien Sie beruhigt. Ich kümmere mich in Ihrer Abwesenheit um alles hier. Sehen Sie zu, dass Sie so viele Beweise finden, wie Sie können. Aber seien Sie vorsichtig!« Sie blitzte Squeaky an. »Und Sie passen gut auf sie auf, sonst bekommen Sie es mit mir zu tun. Und glauben Sie mir, dann werden Sie bedauern, dass Sie geboren wurden!« Damit wirbelte sie herum und rauschte davon, sodass ihr schlichtes graues Stoffkleid sich blähte, als wäre es aus feinster Seide.

Squeaky schmunzelte. Ein Blick auf Hester genügte jedoch, um das Grinsen aus seinem Gesicht zu wischen. »Dann lassen Sie uns aufbrechen«, murmelte er. »Ich werde meine ältesten Stiefel anziehen.«

Sie nickte. »Danke. Ich werde vor der Tür auf Sie warten.«

 

Sie verbrachten einen deprimierenden Nachmittag, der sich bis in den frühen Abend hinzog, damit, Squeakys Bekannte aus seinem früheren Leben als Bordellbetreiber einen nach dem anderen aufzusuchen.

Am nächsten Tag setzten sie ihre Unternehmung fort und wagten sich tiefer hinein in das Geflecht von Gassen und Hinterhöfen in Limehouse, Shadwell und auf der Isle of Dogs am Nordufer des Flusses sowie Rotherhithe und Deptford im Süden. Bald kam sich Hester vor, als wäre sie die ganze Strecke nach York im Norden Englands marschiert, während sie tatsächlich ihre Kreise durch die immer gleichen engen Straßen zogen, wo es von billigen Absteigen, Tavernen, Pfandleihhäusern und Bordellen nur so wimmelte und sich all die Händler tummelten, die ihre Geschäfte am Fluss machten.

Squeaky zeigte sich sehr reserviert, was ihre Suche betraf, doch sobald es ans Verhandeln ging, veränderte sich sein Auftreten. Dann verschwand das beiläufige, unauffällige Gebaren, und er nahm eine unterschwellig drohende Haltung an. Er strahlte eine merkwürdige Ruhe aus, und seine Stimme hatte etwas Sanftes, das einen krassen Gegensatz zum lärmenden Treiben ringsherum bildete.

»Ich denke, Sie wissen es besser, Mr. Kelp«, mahnte er einen Mann fast im Flüsterton. Sie standen in einem als Tabakladen erkennbaren Geschäft, wo die Wände mit dunklem Holz verkleidet waren und das einzige Fenster Rillen aufwies wie der Boden einer Glasflasche. Wenn nicht sämtliche Lampen angezündet gewesen wären, hätte man die ausgestellten Waren gar nicht gesehen. Allerdings verbreiteten sie ein Aroma, das stark genug war, um auf die Gasse hinauszudringen, die Leute in der Nase zu kitzeln und sogar den Gestank von faulendem Holz und menschlichen Exkrementen zu verdrängen.

Kelp setzte zum Widerspruch an, überlegte es sich dann aber anders. Squeakys regungslose Gestalt in der ausgebleichten gestreiften Hose und dem alten Frack und sein Kopf mit dem strähnigen Haar und dem hageren Gesicht strahlten etwas aus, das ihm Angst einflößte. Eine Aura von Unbesiegbarkeit schien ihn zu umgeben, obwohl er deutlich erkennbar keine Waffen trug. Das war unerklärlich, und alles, was Mr. Kelp sich nicht erklären konnte, jagte ihm Angst ein.

Er schluckte. »Na ja …«, begann er ausweichend. »Ich hab natürlich so … alle möglichen Dinge gehört, wenn es das is’, worauf Sie aus sind.«

Squeaky nickte langsam. »Genau so ist es, Mr. Kelp, alle möglichen Dinge, die Sie gehört haben, und zwar Dinge, die genau stimmen, Dinge, die Sie selbst glauben. Und es wäre wirklich sehr klug von Ihnen, wenn Sie niemand anders erzählen würden, dass ich Sie danach gefragt hab und Sie so freundlich waren, mir zu helfen. Es gibt Menschen mit langen, sehr aufmerksamen Ohren, die darüber gar nich’ entzückt wären. Lassen wir sie weiter in ihrer Unkenntnis leben, einverstanden?«

Kelp erschauerte. »O ja, Mr. Robinson, Sir! Unbedingt!« Er würdigte Hester, die halb verdeckt von Squeaky im Hintergrund wartete, nicht eines Blicks. Sie verfolgte das Gespräch mit wachsendem Staunen. Sie hatte sich an die Zusammenarbeit mit Squeaky in der Klinik gewöhnt und dabei ganz den Mann vergessen, der er früher gewesen war. Eigentlich hatte sie nicht mehr über ihn gewusst als die bloße Tatsache, dass er Eigentümer des Bordells gewesen war, das sich in den Gebäuden in der Portpool Lane eingenistet hatte, ehe Rathbone ihn auf Hesters Betreiben hin gezwungen hatte, die Häuser zu räumen und der Wohlfahrt zu stiften. Allmählich dämmerte ihr das Ausmaß dessen, was sie geleistet hatte.

Squeaky war ungefähr Mitte fünfzig, doch Hester hatte ihn seit jeher für alt gehalten, weil er immer über den Schreibtisch gebeugt dahockte und ihm sein langes, dünnes graues Haar über den Kragen fiel. Er hatte sich lautstark beklagt, betrogen und ausgenutzt worden zu sein, als wäre er ein Unschuldsengel, den man völlig zu Unrecht seines Vermögens beraubt hatte. Der Mann, den sie jetzt hier im Tabakladen sah, war allerdings alles andere als das. Kelp hatte Angst vor ihm. Die Furcht stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben, ja, sie war zu riechen. Ein Schauer überlief Hester, und in ihr regten sich Zweifel angesichts ihrer Tollkühnheit. Hastig schob sie die Gedanken beiseite.

Kelp schluckte, dann begann er sein ganzes Wissen darüber auszubreiten, wie Jericho Phillips und anderen Männern seines Schlages Jungen zugeführt wurden. Es war ein trauriger und sehr hässlicher Bericht voller Details über menschliches Versagen und den Opportunismus derjenigen, die Schwächere ausbeuteten.

Er wusste auch zu berichten, dass Durban Jungen, einige davon nicht älter als fünf, sechs Jahre, beim Diebstahl von Lebensmitteln oder kleineren Gegenständen ertappt hatte. Er hatte sie selten angezeigt, und es wurde angenommen, er hätte sie ihren Eltern abgekauft, um sie Phillips oder seinesgleichen anzubieten. Beweise dafür existierten nicht, aber zu viele von diesen Jungen waren danach in ihrem üblichen Gebiet nicht mehr gesehen worden; auch fand sich niemand, der sagen konnte, wohin oder mit wem sie verschwunden waren.

»Das tut mir leid«, murmelte Squeaky, als sie gegen Abend auf der Isle of Dogs zurück zu den All Saints Stairs strebten, um mit der nächsten Fähre zum Südufer der Themse und dann mit dem Pferdeomnibus zur Rotherhithe Street zu fahren, von wo es nur noch ein kurzer Weg zur Paradise Place war. Squeaky bestand darauf, Hester bis nach Hause zu begleiten, obwohl sie es gewohnt war, allein mit dem Omnibus oder einem Hansom zu fahren. »Kann sein, dass die Moral von Ihrem Durban krumm wie ein Schweineschwanz war«, fügte er unwirsch hinzu.

Hester fiel es schwer, zu sprechen.Was sollte sie jetzt Monk sagen? Sie musste die ganze Wahrheit vor ihm erfahren, dann wäre sie vorgewarnt und könnte irgendetwas unternehmen, um den unvermeidlichen Schock abzumildern. Aber was? Wenn das, was sich heute herauskristallisiert hatte, stimmte, dann übertraf es ihre schlimmsten Befürchtungen! »Ich weiß«, erwiderte sie heiser.

»Wollen Sie trotzdem weitermachen?«

»Selbstverständlich!«

»Das habe ich mir schon gedacht, aber ich musste Sie fragen.« Er musterte sie kurz. »Es könnte noch schlimmer kommen.«

»Auch das weiß ich.«

»Selbst gute Männer haben ihre Schwächen«, brummte Squeaky. »Und Frauen wohl genauso. Die Ihre, denk ich, is’, dass Sie den Leuten glauben. Aber es gibt Schlimmeres.«

»Soll ich dafür dankbar sein?«

»Nein. Ich schätze, das würde Sie verletzen. Aber wenn Sie alles wüssten, wären Sie am Ende noch eingebildet, und das sind Sie Gott sei Dank überhaupt nich’.«

»So weit wird es wohl nie kommen«, erwiderte sie, konnte sich aber ein Lächeln nicht verkneifen, das Squeaky im flackernden Schein der Straßenlaterne allerdings nicht sah.

Schweigend setzten sie ihren Weg entlang des Ufers fort. Kurz vor den All Saints Stairs trat plötzlich eine Gestalt aus dem Schatten eines Krans. Der Lichtkegel einer Lampe offenbarte das Gesicht, eine feixende gelbe Maske mit schmalen Lippen. Jericho Phillips. Er starrte Hester an, Squeaky ignorierte er.

»Ich weiß, dass Sie Reilly suchen, Miss. Aber ich glaub, Sie wollen ihn nich’ wirklich finden.«

Squeaky war der Schreck in sämtliche Glieder gefahren, doch das überspielte er schnell. »Sie drohen ihr, Mr. Phillips?«, fragte er in übertrieben höflichem Ton.

»Nur ein Rat«, entgegnete der andere. »Ein freundlicher, sozusagen. Weil ich ihr so viel schulde, schätze ich.« Mit einem Grinsen entblößte er seine Zähne. »Ohne ihre Aussage beim Prozess könnte ich jetzt mit dem Hals in der Schlinge am Galgen baumeln.« Er lachte leise vor sich hin; seine Augen blieben tot wie Steine. »Sie würden’ne Menge Dinge erfahren, ohne die Sie viel glücklicher sind, wo Sie Mr. Durban doch so sehr bewundert haben. Glauben Sie mir, Miss, Sie haben mehr davon, wenn Sie die Finger von Reilly lassen. Was mit ihm passiert is’, würd’ Ihnen überhaupt nicht gefallen.«

Eine Fähre bahnte sich mit rhythmisch in den Fluss eintauchenden Rudern ihren Weg durch das ölige Wasser.

»Ein tapferer Junge, der kleine Reilly«, feixte Phillips. »Aber unklug. Hat Leuten getraut, die kein guter Umgang sind – wie die Wasserpolizei. Wusste mehr, als’nem Jungen wie ihm guttut.«

»Sie haben ihn also umgebracht, so wie Sie Fig emordet haben«, stieß Hester bitter hervor.

»War überhaupt nich’ nötig, Miss. Das war nich’ ich, den Reilly verraten wollte. Ich behandle meine Jungs nämlich sehr gut. Alles andere wär’ ja auch dumm. Fragen Sie sie! Sie werden keinen auftreiben, der was Böses über mich sagt. Ich schlag sie nich’, schimpf nich’ und schrei keinen an. Ich versteh was von meinem Geschäft und halte es in Ordnung.«

Sie starrte ihn voller Abscheu an, fand aber keine passende Antwort.

»Denken Sie drüber nach, Miss«, fuhr Phillips fort. »Sie haben’ne Menge Fragen über Durban gestellt. Und was haben Sie dabei rausgekriegt, hä? War ein übler Lügner, was? Hat über alles gelogen, sogar über seine Herkunft. Hat ganz schön oft die Nerven verloren und einige Leute grün und blau geprügelt. Hat bei den einen Verbrechen vertuscht und dafür andere mit Lügen angeschwärzt. Was mich betrifft, könnte ich das wohl auch tun, aber bei mir erwarten sie ja sowieso, dass ich lüge.« Er lächelte ohne jeden Humor. »Bei Durban war das anders. Mir traut kein Schwein, aber ihm haben sie alle vertraut. Dadurch wird das Ganze zu was völlig anderem. Zu’ner Art Verrat, richtig? Wenn er das Gesetz bricht, is’ das schlimm, sehr schlimm. Glauben Sie mir, Miss, Sie wollen gar nich’ alles über Durban wissen, wirklich nich’. Und Ihr guter Mann genauso wenig. Hat mir zweimal das Leben gerettet. Ja, das hat er. Einmal im Fluss … Oh?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Das hat er Ihnen gar nich’ gesagt?«

Hester starrte ihn hasserfüllt an.

Sein Lächeln wurde breiter. »Doch, doch, hätte mich ertrinken lassen können, aber er hat mich gerettet. Und dann natürlich noch mal mit dieser Aussage vor Gericht. Ohne sie hätten  sie mich bestimmt gehängt. Keine schöne Art, zu sterben, Miss, der Seiltanz. Bestimmt nich’. Sie wollen wirklich nich’ wissen, was Reilly passiert is’, Miss. Und genauso wenig die ganze Wahrheit über Mary Webber. Ah, da kommt Ihre Fähre, die Sie heimbringt. Schlafen Sie gut und kümmern Sie sich morgen um Ihre Klinik und die armen Nutten, die Sie mit aller Macht retten wollen.« Er wandte sich ab und stolzierte davon. Gleich darauf verschluckten ihn die Schatten.

Vor Wut, aber auch vor Furcht zitternd, verharrte Hester vor den Stufen. Keine einzige von Phillips’ Behauptungen konnte sie widerlegen. Sie fühlte sich so hilflos, und ihr war in dieser Sommernacht so schrecklich kalt, dass sie sich ebenso gut in die dunklen Fluten hätte werfen können.

Die Fähre stieß gegen die Stufen. Der Ruderer wartete.

»Wollen Sie jetzt doch aufhören, Miss Hester?«, fragte Squeaky.

Da sie mit dem Rücken zum Licht standen, konnte sie sein Gesicht nicht sehen. »Kann es denn noch schlimmer werden?«, fragte sie. »Muss nicht alles andere besser sein, als sich damit abzufinden?«

»Und ob es schlimmer werden kann!«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen. »Sie könnten rauskriegen, dass Durban Reilly umgebracht hat und Phillips es beweisen kann.«

»Nein, das kann er nicht!«, widersprach sie vehement. »Wenn er das könnte, hätte er es längst getan und hätte nicht darauf hoffen müssen, dass Rathbone uns in Misskredit bringt. Das wäre viel sicherer für ihn gewesen.«

Mit einem matten Grinsen gab sich Squeaky geschlagen. »Also, wenn Sie wollen, mach ich gern weiter. Diesen Dreckskerl einzubuchten wäre viel schöner, als’ne Flasche Napoleon Brandy runterzukippen.«

»Mögen Sie denn Napoleon Brandy?«, fragte Hester überrascht.

»Keine Ahnung, aber ich würd’s gerne rausfinden.«
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Am nächsten Morgen schlief Hester lange und war bei weitem nicht so beunruhigt wie sonst, als sie feststellte, dass Monk bereits gegangen war. Er hatte eine Nachricht für sie auf dem Küchentisch hinterlassen. Da auch Scuff nirgends zu sehen war, nahm sie an, dass Monk ihn mitgenommen hatte.

Doch als sie bei Toast und Tee am Frühstückstisch saß, tauchte plötzlich Scuff mit besorgter Miene in der Tür auf. Er war angezogen und musste bereits unterwegs gewesen sein, denn er hielt eine Zeitung in der Hand. Irgendwie wirkte er unschlüssig, ob er sie ihr geben sollte oder nicht. Hester wusste zwar, dass er nicht lesen konnte, doch sie wollte ihn nicht auch noch darauf aufmerksam machen und in Verlegenheit bringen.

»Guten Morgen«, sagte sie leichthin. »Möchtest du auch etwas zum Frühstück?«

»Hab schon was gegessen«, murmelte er und trat zwei Schritte näher.

»Es gibt keinen Grund, sich keinen Nachschlag zu genehmigen, wenn du noch etwas mehr möchtest«, meinte sie. »Wir haben zwar nur Brot und Konfitüre da, aber die ist vorzüglich. Und natürlich Tee.«

»Oh.« Seine Augen folgten ihrer Hand, mit der sie sich eine mit Himbeerkonfitüre bestrichene Scheibe Toast an den Mund führte. »Na ja, ein bisschen könnte ich wohl noch vertragen.«

»Dann komm und setz dich. Ich mache dir etwas zurecht.« Während sie ihr eigenes Toastbrot aufaß, schnitt sie mit der freien Hand noch mehr Scheiben vom Laib herunter und röstete sie im Ofen.

Dann saßen sie einander schweigend gegenüber und aßen. Scuff bediente sich zweimal bei der Aprikosenkonfitüre.

»Darf ich bitte einen Blick in deine Zeitung werfen?«, fragte Hester zu guter Letzt.

»Klar.« Scuff schob sie zu ihr hinüber. »Ich hab sie für Sie gekauft. Aber Ihnen wird nich’ gefallen, was da drinsteht.« Sein Gesicht nahm wieder den besorgten Ausdruck an. »Ich hab die Leute, die beim Zeitungsjungen waren, reden hören. Darum hab ich sie gekauft. Sie sagen lauter schlimme Sachen.«

Hester griff nach dem Blatt, überflog die Schlagzeilen und vertiefte sich in die Innenseiten. Scuff hatte recht. Der Inhalt gefiel ihr überhaupt nicht. So verhüllt die Unterstellungen auch waren, unterschieden sie sich kaum von dem, was Phillips am Vorabend am Kai angedeutet hatte. Fragen über die Wasserpolizei wurden aufgeworfen, vor allem über ihre Erfolgsquote, die jetzt auf einmal als verdächtig hoch bezeichnet wurde. Konnten diese Zahlen ehrlich sein? Wie war es zu der Anstellung eines Mannes wie Durban gekommen, der fanatisch von Rachegefühlen besessen war? Und anscheinend hatte man mit seinem Nachfolger denselben Fehler begangen. War der Neue, William Monk, auch nur einen Deut besser? Was wusste man über ihn? Was wusste man überhaupt über die Kommandanten, einschließlich Durban?

In einer Nation herrschten bedrohliche Zustände, wenn eine Behörde wie die Wasserpolizei eine solche Machtfülle genoss und nichts und niemand kontrollierte, wie sie diese ge-oder womöglich missbrauchte. Wenn die Parlamentsabgeordneten, die ihre am Fluss liegenden Grafschaften vertraten, ihre Pflicht erfüllten, würde es im Unterhaus Fragen hageln.

Hester sah zu Scuff auf. Er hatte sie die ganze Zeit beobachtet und versucht, an ihrer Miene abzulesen, was in der Zeitung stand.

»Ja, darin werden wirklich schlimme Dinge behauptet«, informierte sie ihn. »Aber bisher ist es nur Gerede. Ich muss wissen,  ob es zutrifft oder nicht, denn wir können erst dann mit etwas umgehen, wenn wir es kennen.«

»Was wird aus uns, wenn es wahr is’?«, fragte Scuff.

Hester hörte die Angst in seiner Stimme. Zugleich verriet ihr das »wir«, dass er sich mit ihrem Schicksal solidarisierte. Dabei war ihr nicht klar, ob er wollte, dass sie das merkte. Auf alle Fälle achtete sie darauf, bei ihrer Antwort einen möglichst beiläufigen Ton anzuschlagen, um ihn nicht noch mehr zu beunruhigen.

»Wir müssen uns den Vorwürfen stellen. Wenn möglich, werden wir beweisen, dass wir nicht so sind, wie behauptet wird, aber wenn wir keine Gelegenheit dazu bekommen, werden wir uns eine neue Arbeit suchen müssen. Und wir werden eine finden, mach dir da keine Sorgen. Es gibt so vieles, das wir tun können. Ich könnte in meinen Pflegeberuf zurückkehren.Vor der Hochzeit mit Mr. Monk habe ich damit meinen Lebensunterhalt bestritten, weißt du?«

»Wirklich? Macht Ihnen das Spaß, Kranke zu pflegen? Und dafür kriegt man Geld?« Er starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an, seinen Marmeladetoast in der Hand.

»Ja, natürlich«, versicherte sie ihm. »Sofern man gute Arbeit leistet, und ich war sehr gut. Ich habe es bei der Armee getan und Soldaten behandelt, die in der Schlacht verletzt worden waren.«

»Und die sind zu Ihnen gekommen, als sie wieder daheim waren?«

»Das mit Sicherheit nicht! Ich bin aufs Schlachtfeld gegangen und habe sie dort versorgt, wo sie liegen geblieben waren.«

Er errötete, dann grinste er sie verlegen an. Sie machte doch sicher einen Witz, auch wenn er ihn nicht verstand.

Sie wollte ihn aufziehen, sagte sich dann aber, dass er zu verängstigt war, als dass sie ihm jetzt noch mehr zumuten konnte. Vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben hatte er gerade etwas wie Sicherheit gefunden und dazu Menschen, zu denen er nicht  nur Liebe, sondern auch Vertrauen entwickeln konnte. Aber beides war gefährdet und drohte ihm zu entgleiten.

»Doch, wirklich, ich war auf dem Schlachtfeld«, bekräftigte sie. »Die Soldaten dort brauchen Ärzte und Krankenschwestern. Ich war mit der Armee auf der Krim. Zusammen mit einer ganzen Reihe von Damen. Die Kämpfe wurden ziemlich nahe bei uns ausgefochten. Viele Leute fuhren mit Kutschen auf die Hügel hinauf und beobachteten die Kämpfe von dort aus. Das war für sie natürlich ungefährlich, denn sonst hätten sie es nicht getan. Auch wir Schwestern haben die Schlachten manchmal verfolgt, nur mussten wir danach aufs Feld hinaus, um denjenigen zu helfen, die verwundet worden waren.«

»War das nich’ schrecklich?«, flüsterte Scuff. Den Toast in seiner Hand hatte er ganz vergessen.

»O ja. So schrecklich, dass ich am liebsten gar nicht mehr daran denken würde. Aber mit Wegschauen löst man keine Probleme, nicht wahr.« Das war eine Feststellung, keine Frage.

»Was kann man für Soldaten tun, die ganz schlimm verwundet sind?«, bohrte Scuff nach. »Brauchen die nich’ einen Arzt oder so was?«

»Es gibt nicht genug Ärzte, um jeden sofort zu versorgen«, erklärte sie und musste unwillkürlich an das Schreien und Stöhnen der entsetzliche Qualen leidenden Männer denken, an die sich vor Schmerzen krümmenden Verwundeten und Sterbenden, an den Geruch von Blut. Damals hatte sie sich nicht überfordert gefühlt; vielmehr hatte sie alle Hände damit zu tun gehabt, sich nützlich zu machen, Wunden zu verbinden, zerschmetterte Gliedmaßen zu amputieren oder Männer davor zu bewahren, an ihrem Schock zu sterben. »Ich habe gelernt, das eine oder andere selbst zu erledigen, wenn es so schlimm um einen Soldaten stand, dass es durch mich nicht noch schlimmer werden konnte. Wenn die Situation verzweifelt ist, versucht man einfach irgendetwas, selbst wenn man gar nicht weiß, womit man anfangen soll.  Man kann mit allem Möglichen sehr viel helfen: mit einer Säge, einem Messer, einer Flasche Brandy, Nadel und Faden und natürlich mit so viel Verbandszeug, wie man tragen kann.«

»Wozu ist denn eine Säge gut?«, fragte Scuff leise.

Hester zögerte, entschied dann aber, dass Lügen alles nur noch schlimmer machen würden. »Um zersplitterte Knochen durchzusägen, damit man einen sauberen Schnitt machen und alles zunähen kann. Und manchmal muss man einen Arm oder ein Bein ganz abnehmen, wenn Wundbrand entsteht; das ist so ähnlich wie bei fauligem Fleisch. Wenn man da nicht schnell handelt, breitet sich die Fäule auf den ganzen Körper aus, und der Patient stirbt.«

Scuff starrte sie an, und es kam ihm so vor, als sähe er sie zum ersten Mal. Sie war nicht so schön wie manche andere Frau und ganz gewiss nicht so aufgedonnert wie einige feine Damen, ja, ihre Kleider waren im Vergleich dazu richtig gewöhnlich. Die Frauen, die am Sonntag in der Nähe des Hafens durch die Stra ßen spazierten, trugen auch keine schlechteren Sachen als sie. Aber in ihrem Gesicht hatte sie etwas Besonderes, vor allem in den Augen. Und wenn sie lächelte, hatte man das Gefühl, sie könne Dinge sehen, an die andere nicht einmal dachten.

Bisher waren Frauen für ihn Menschen gewesen, die nett waren und sich im Haushalt nützlich machten, zumindest die anständigeren. Aber den meisten musste man erst sagen, was sie tun sollten. Außerdem waren sie schwach und, wenn es ans Kämpfen ging, ängstlich. Wichtige Dinge wie Kämpfen, Freunde zu beschützen, darauf zu achten, dass keiner aus der Reihe tanzte, waren eben Männersache. Schlaue Einfälle hatten auch immer die Männer. Das war einfach so.

Hester lächelte ihn an, aber sie hatte Tränen in den Augen, die sie hastig wegblinzelte, als sie ihm davon erzählte, wie die Soldaten, denen sie nicht hatte helfen können, gestorben waren.Wie sich das anfühlte, das wusste er, dieser Schmerz in der Kehle, der  so gewaltig war, dass man nicht mehr schlucken konnte und nur noch in kleinen Stößen Luft bekam, ohne dass es besser und die Tonnenlast auf der Brust leichter wurde.

Aber weinen, das tat sie dann doch nicht. Er hoffte inständig, dass Monk sie ordentlich versorgte. Sie war wirklich ein bisschen dünn. Und normalerweise hatten echte Damen etwas … Weiches. Jemand musste sich um sie kümmern.

»Machen Sie noch’ne Scheibe Toast?«, fragte er.

»Möchtest du noch eine?« Sie hatte ihn falsch verstanden. Nicht seinetwegen hatte er gefragt.

Er änderte seine Taktik. »Möchten Sie noch eine? Ich mach Ihnen eine. Ich weiß, wie das geht.«

»Oh, danke. Das wäre sehr nett. Vielleicht sollte ich das Wasser wieder erhitzen?« Sie traf Anstalten, aufzustehen.

»Das kann ich auch!« Er baute sich vor ihr auf, sodass sie sich wieder setzen musste. »Ich brauch ja bloß den Kessel auf die Platte dort zu stellen.«

»Oh, danke«, wiederholte sie, wenn auch etwas verdutzt, aber gerne bereit, darauf einzugehen.

Behutsam schnitt Scuff zwei weitere Scheiben vom Laib, die zwar etwas dick und krumm gerieten, aber deswegen nicht ungenießbar waren, legte sie auf das Backblech und schob es in den Ofen. Es würde keine leichte Sache sein, aber er konnte sich sehr wohl um sie kümmern. Das musste einfach getan werden, und es war seine neue Pflicht. Von jetzt an würde er sie aufmerksam erfüllen.

Der Toast begann zu rauchen. Scuff drehte die Scheiben gerade noch rechtzeitig um, bevor sie anbrannten. Hier war wirklich Konzentration gefordert.

 

Hester hatte lange mit sich gerungen, ob sie Scuff mitnehmen sollte, wenn sie wieder loszog, um tiefer in Durbans Geschichte vorzudringen und zu ermitteln, ob irgendetwas von den Vorwürfen gegen ihn zutraf. Die Entscheidung wurde ihr letztlich von Scuff persönlich aus der Hand genommen. Er kam einfach mit.

»Ich bin mir nicht sicher …«, begann sie.

Er lächelte sie an und machte dabei eine eigenartig wichtige Miene. »Sie brauchen mich«, stellte er kurz und bündig fest und lief neben ihr her, als wäre die Sache damit entschieden.

Hester setzte zu einem Widerspruch an, aber dann fiel ihr nichts ein, womit sie ihm hätte begreiflich machen können, dass sie ihn wirklich nicht brauchte. Und mangels Gegenargumenten akzeptierte sie seinen Standpunkt.

 

Wie sich bald herausstellte, entpuppte Scuff sich als große Hilfe dabei, die meisten der Leute aufzuspüren, die sie befragen wollte. Es war eine einzige ermüdende Lauferei von einer engen, überfüllten Straße zur nächsten, ein ständiges Argumentieren, Bitten, Flehen um Informationen, damit man anschließend versuchen konnte, die Lügen und Fehler auszusieben, bis man endlich ein Körnchen Wahrheit fand. Auf Letzteres verstand sich Scuff besser als sie. Er hatte ein feines Gespür für Ausflüchte und Manipulationen. Und er war auch schneller bereit, zu drohen oder Täuschungsmanöver zu durchkreuzen.

»Lassen Sie sie nich’ so billig davonkommen«, mahnte er Hester eindringlich, als sie einen Mann mit schwarzem Schnurrbart, so dünn wie ein Strich, und glatter Zunge verließen. »Das is’ ein widerwärtiger …« Er verbiss sich einen üblen Kraftausdruck, der ihm schon auf der Zunge gelegen hatte. »Ich schätze mal, dass es Mr. Durban war, der ihn aus dem Dreck gezogen hat, und jetzt is’ er zu … schäbig, um das zu sagen. Genau, schäbig is’ er!« Er blieb in der Mitte eines schmalen Bürgersteigs stehen und sah mit ernster Miene zu ihr auf.

In diesem Moment schob ein Straßenhändler seinen Karren an ihnen vorbei. Er hatte auf den ersten Blick erkannt, dass Hester ihm nichts abkaufen würde, und trottete weiter.

»Sie hätten nich’ jedem Vollidioten alles glauben dürfen, was er Ihnen andreht«, fuhr Scuff fort, um ihr dann großzügig zuzugestehen: »Na gut, das haben Sie ja auch nich’. Aber in Zukunft werde ich Ihnen sagen, was stimmt und was nich’. Und jetzt sollten wir zusehen, dass wir diesen Willie the Dip finden, wenn es ihn überhaupt gibt.«

Zwei Wäscherinnen drängten sich an ihnen vorbei, ihre Schmutzwäsche in Tücher gewickelt, die sie gegen ihre breiten Hüften stemmten.

»Du bezweifelst, dass es ihn gibt?«

Scuff bedachte sie mit einem skeptischen Blick. »›Dip‹ is’ ein anderes Wort für Taschendieb. Aber wer is’ das in dieser Gegend hier nich’? Ich schätze, dass das nix als Quatsch is’.«

Und er sollte recht behalten. Trotzdem erfuhren sie von den verschiedensten Leuten im ganzen Hafengebiet eine ganze Reihe von Geschichten über Durban. Sie gingen diskret zu Werke, und Hester billigte sich mit einigem Stolz zu, dass sie bei ihren Fragen beträchtlichen Einfallsreichtum bewiesen hatten, um nicht den wahren Grund für ihr Interesse zu verraten.

Die Abenddämmerung hatte schon lange eingesetzt, und das letzte von der glatten Wasseroberfläche reflektierte Licht verblasste, als sie die unter der Princes Street gelegenen Elephant Stairs erklommen. Die Flut strömte mit Wucht herein, das Wasser klatschte gegen die Steinmauern, und der strenge Geruch des Flusses wirkte fast lieblich, nachdem sie sich den ganzen Tag in der stickigen Luft der engen Gassen bewegt hatten und den schweren Gerüchen des Hafens ausgesetzt gewesen waren, wo beim Laden und Löschen aller Arten von Frachten Ausdünstungen in sämtlichen Variationen von stechend bis penetrant, von süß bis ranzig auf einen eindrangen. Die friedlichen Bewegungen des Wassers waren eine Wohltat nach dem permanenten Geschrei, dem Klappern von Hufen, dem Rasseln von Ketten und Winden und dem dumpfen Poltern schwerer Ladungen.

Sie waren müde und durstig. Scuff beklagte sich mit keinem Wort über wunde Füße – wahrscheinlich gehörte das für ihn einfach zum Leben. Hester hatte Schmerzen bis zu den Knien und noch höher, aber angesichts von Scuffs stoischer Ruhe wäre sie sich wehleidig vorgekommen, wenn sie sich beschwert hätte.

»Danke, Scuff«, sagte sie, als sie den Weg zur Paradise Place einschlugen. »Du hattest vollkommen recht: Ich brauche dich.«

»Schon gut«, meinte er leichthin, aber im Schein der Straßenlaterne war zu sehen, dass er die Schultern straffte. Er holte tief Luft. »Er war kein schlechter Mensch«, murmelte er und warf ihr einen schnellen Seitenblick zu.

»Ich weiß, Scuff.«

»Macht es denn wirklich was aus, wenn er ein paar Lügen darüber erzählt hat, wer er is’ und wo er herkommt?«

»Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich hängt das davon ab, was er noch alles getan hat.«

»Sie glauben also, dass es was Schlimmes is’?«

Sie erreichten das Ende der Elephant Lane und bogen rechts ab in die Church Street. Inzwischen herrschte völlige Dunkelheit, und die längs der Straße bis zu ihrem Ende aufgestellten Lampen erinnerten an eine lange Reihe von leuchtend gelben Monden. Vom Wasser stieg an einigen Stellen feiner Dunst auf, der an herrenlos in der Luft schwebende Seidenschals gemahnte.

»Ich glaube, es könnte tatsächlich etwas Schlimmes sein«, gab Hester Scuff zur Antwort. »Aus welchem Grund hätte er sonst gelogen? Das Gute verbergen wir doch normalerweise nicht.«

Er blieb stumm.

»Scuff?«

»Ja, Miss?«

»Du musst damit aufhören, mich mit ›Miss‹ anzusprechen! Möchtest du mich Hester nennen?«

Er blieb abrupt stehen und versuchte, im Halbdunkel ihr Gesicht zu erkennen. »Hester?«, fragte er und ließ sich die Laute auf  der Zunge zergehen. »Glauben Sie nich’, dass Mr. Monk mich dann vielleicht schimpft und sagt, dass ich frech bin?«

»Ich werde ihm sagen, dass das mein Vorschlag war.«

»Hester«, wiederholte er versuchsweise, dann grinste er sie an.

 

Hester lag wach im Bett und dachte über ihre nächsten Schritte nach. Durban hatte mindestens ein Jahr lang versucht, Mary Webber zu finden. Er war ein fähiger Polizist gewesen, doch trotz langjähriger Erfahrung beim Recherchieren, Verhören, Schlussfolgern und Aufspüren war er bei dieser Frau offenbar gescheitert. Wie sollte es dann ausgerechnet ihr gelingen, die Durban gegenüber doch sicher nicht im Vorteil war?

Monk, der neben ihr lag, schien fest zu schlafen. Sie rührte sich nicht, weil sie ihn nicht wecken wollte und weil er nicht merken sollte, wie sehr ihr die ganze Angelegenheit zu schaffen machte. Sie musste alles wissen, was es zu diesem Fall zu wissen gab, damit sie den möglichen Schock abmildern konnte, indem sie Monk die Wahrheit schonend nahebrachte. Wenn es tatsächlich so schlimm war wie befürchtet, würde ihn das zutiefst treffen. Dann würde er so tun, als wäre Anteilnahme eine Schwäche, und das würde alles noch schwieriger machen, weil er nichts mehr an sich heranließe. Und die Einsamkeit würde das Leid verdoppeln.

Durban musste in und um London nach sämtlichen Familien mit dem Namen Webber gefahndet und sie aufgesucht haben. Bestimmt hatte er auch die Spuren derjenigen verfolgt, die hier gelebt hatten und weggezogen waren. Wenn er Mary nicht auf diese Weise gefunden hatte, würde es Hester auch nicht gelingen.

Doch als ihre Lider endlich schwer wurden, kam ihr ein neuer Gedanke in den Sinn. Hatte Durban in Erfahrung gebracht, woher die Leute gekommen waren?

Am Morgen erschien ihr diese Idee überhaupt nicht mehr brillant, aber ihr fiel nichts Besseres ein. Sie wollte es damit versuchen, zumindest so lange, bis sich neue Wege auftaten. Sinnvoller, als nichts zu tun, wäre es allemal.

Es war nicht besonders schwierig, diejenigen ansässigen Familien mit dem Namen Webber aufzuspüren, denen eine Mary von ungefähr passendem Alter angehörte. Allerdings war es eine ermüdende Geduldsarbeit, Gemeinderegister durchzuschauen, Fragen zu stellen und ständig herumzulaufen. Die Leute halfen bereitwillig, vielleicht auch deshalb, weil sie die Wahrheit ein wenig ausschmückte. Aber es stimmte wirklich, dass sie jemanden im Namen eines Freundes suchte, der unter tragischen Umständen gestorben war, ehe er diese Person erreichen konnte. Allerdings hatte sie keine Ahnung, ob diese Mary Webber eine Freundin oder Zeugin gewesen war, eine Helferin oder eine Flüchtige. Wäre es Hester nicht um Monk gegangen, hätte sie wohl aufgegeben.

Am Nachmittag stieß Hester schließlich in einer weiteren Gemeindekirche auf eine Familie, die die richtige zu sein schien – nur um zu entdecken, dass Mary vom örtlichen Findelhaus an Adoptiveltern weitervermittelt worden war, nachdem ihre Mutter bei der Geburt ihres Bruders gestorben war. Diesen Bruder hatten die Adoptiveltern aber nicht nehmen können, da die Frau stark behindert war.

In dieser Gegend gab es nur ein Findelhaus, das infrage kam. Mit dem Pferdeomnibus war es etwa eine halbe Stunde dorthin. So wurde Hester eine gute Stunde später zusammen mit Scuff, der sich entschlossen an ihre Fersen geheftet hatte, in das Büro einer gewissen Donna Myers geführt, der tüchtigen und ziemlich steifen Leiterin der Anstalt, die Waisenhaus und Entbindungsheim für ledige Mütter in einem war.

»Nun, was kann ich für Sie tun?«, fragte sie freundlich und musterte Hester von oben bis unten, ehe sie Scuff mit einem abschätzenden Blick bedachte.

»Wir haben sehr viel Arbeit«, erklärte Mrs. Myers Hester. »Der Lohn ist niedrig, aber Sie und der Junge werden genug zu essen haben; drei Mahlzeiten täglich, meistens Porridge und Brot, aber auch Fleisch, wenn wir welches bekommen. Alkohol ist nicht erlaubt, Männerbesuch auch nicht, aber das Haus ist sauber, und wir behandeln niemanden unfreundlich. Ich bin sicher, dass auch der Junge Arbeit finden kann, Botengänge oder etwas in dieser Art.«

Hester lächelte sie an. Dank ihrer eigenen Erfahrungen mit der Führung einer Klinik konnte sie beurteilen, wie streng man trotz allen tiefen und aufrichtigen Mitleids sein musste. Einer Person nachzugeben hieß, eine andere auszurauben.

»Danke, Mrs. Myers, Ihr Angebot freut mich sehr, aber mir geht es nur um Informationen. Ich habe bereits Arbeit und führe selbst eine Klinik.« Sie bemerkte, dass sich Mrs. Myers’ Augen weiteten und Respekt darin aufflackerte, ehe sie wieder einen vorsichtigen Ausdruck annahmen.

»Wirklich?«, fragte die andere. »Und was kann ich dann für Sie tun?«

Hester überlegte kurz, ob sie erwähnen sollte, dass Monk bei der Wasserpolizei war, entschied dann aber angesichts deren gegenwärtig schlechten Ansehens, dass das keine gute Idee wäre. »Ich suche Informationen über eine Frau, die als sechsjähriges Mädchen hierherkam. Das müsste vor gut fünfzig Jahren gewesen sein. Die Mutter war bei der Geburt eines zweiten Kindes gestorben, und das Mädchen wurde adoptiert. Ich glaube, das Baby blieb hier. Ich würde gern erfahren, was in Ihrem Archiv darüber steht. Und wenn es jemanden gibt, der noch weiß, was damals geschah, wäre ich sehr dankbar.«

»Und warum möchten Sie das wissen?« Mrs. Myers studierte Hester nun noch genauer. »Sind Sie mit dieser Familie in irgendeiner Form verwandt? Wie hieß die Mutter überhaupt?«

Auch wenn Hester von vornherein klar gewesen war, dass ihr  diese Frage gestellt werden würde, war es ihr peinlich, dass sie die Antwort nicht wusste. »Ich kenne ihren Namen nicht.« Sie hatte keine andere Wahl als die Wahrheit. Alles andere würde sie unaufrichtig wirken lassen. So vieles von dem, was sie sagte, stand ohnehin auf tönernen Füßen, war aber das Einzige, was wirklich Sinn ergab, und außerdem weit weniger hässlich als das, was sie insgeheim befürchtete.

»Mir geht es um das Baby«, fuhr sie fort. »Der Mann wäre jetzt in den Fünfzigern, wenn er nicht vor einigen Monaten gestorben wäre. Ich möchte die Schwester aufspüren und ihr die traurige Nachricht mitteilen. Vielleicht will sie erfahren, was für ein guter Mensch er war. Er tat sein Möglichstes, um sie zu finden, scheiterte aber. Sie werden doch sicher verstehen, warum ich diese Aufgabe für ihn vollenden möchte.«

Was sie da sagte, war eine gewagte Schlussfolgerung. Wenn Durban wirklich in einem Findelhaus auf die Welt gekommen war, konnte das der Grund sein, warum er für sich einen so viel besseren, würdigeren Hintergrund erfunden hatte und dazu eine Familie, die ihn liebte? Armut war keine Sünde, doch viele Menschen schämten sich ihrer. Kein Kind sollte aufwachsen müssen, ohne dass jemand für es da war, der es liebte, für den es über alle Maßen wichtig und kostbar war.

Mitleid ließ Mrs. Myers’ Züge weicher werden. Einen Moment lang wirkte sie jünger, müder und verletzlicher. Hester spürte, wie sie Zuneigung für diese Frau entwickelte, Verständnis dafür, was es bedeuten musste, den Betrieb in einem Heim wie diesem aufrechtzuerhalten, ohne sich vom Ausmaß dieser Verantwortung abschrecken zu lassen. Persönliche Tragödien bekam man hier hautnah zu spüren: die Furcht vor Hunger und Einsamkeit zu vieler Frauen, die erschöpft und verzweifelt waren, weil sie einfach nicht mehr wussten, wo sie den nächsten Schlafplatz, den nächsten Bissen für ihre Kinder ergattern sollten. Jäh wurde Hester von der schrecklichen Einsamkeit einer Frau überwältigt, die an einem Ort wie diesem ihr Kind gebären musste. Sie schluckte, und Tränen brannten ihr in den Augen. Wie musste es sein, wenn man sein neugeborenes Kind jemand Fremdes übergab, es vielleicht nur ein einziges Mal halten durfte, ehe man verblutete und von Fremden beerdigt wurde? Kein Wunder, dass Mrs. Myers auf der Hut und gleichzeitig müde war, dass sie ihr Innerstes mit einem Panzer schützte, damit es nicht in Kummer und Mitleid ertrank.

»Ich werde meine Tochter Stella fragen«, versprach Mrs. Myers mit leiser Stimme. »Ich glaube zwar nicht, dass sie es weiß, aber wenn Ihnen jemand helfen kann, dann sie.«

Hester nahm das Angebot sofort an. »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Vielen Dank!«

»Welches Jahr war das?«, erkundigte sich Mrs. Myers und bedeutete ihnen, ihr durch die kahlen, sauberen Flure zu folgen, die allesamt nach Lauge und Karbol rochen.

»Nach meiner besten Schätzung ungefähr 1810«, antwortete Hester. »Aber dabei kann ich mich lediglich auf die Angaben von Nachbarn der Familie verlassen.«

»Ich werde tun, was ich kann«, versprach Mrs. Myers zögernd, begleitet vom Klappern ihrer Absätze auf den Holzdielen.

Dienstmädchen mit Mopps und Eimern schrubbten bei ihrem Näherkommen doppelt so energisch, um auch wirklich eifrig zu wirken. Eine blasse Frau humpelte vorbei und verschwand hastig um eine Ecke. Zwei Kinder mit zotteligem Haar und tränenverschmierten Gesichtern spähten hinter einer Tür auf den Flur hinaus, während Mrs. Myers mit Hester und Scuff im Schlepptau vorbeistürmte, ohne nach links oder rechts zu schauen.

Sie trafen Stella in einem Zimmer, in das die Sonne schien, beim Tee an. Sie saß mit drei anderen jungen Frauen zusammen, alle in der gleichen schlichten Tracht aus grauer Bluse, grauem Rock und kurzen schwarzen Stiefeln, die allesamt verschmutzt waren und abgetretene Absätze aufwiesen. Bei ihrem Eintreten  schenkte eine der jüngeren Frauen gerade aus einer schweren Emaillekanne nach, während Stella sich bedienen ließ.

Hester nahm an, dass sie sich dieses Privileg als Tochter der Leiterin leisten konnte, doch als sie nahe genug herangetreten waren, erkannte sie, dass Stella blind war. Der Klang der fremden Schritte ließ sie herumfahren, doch sie machte keine Anstalten, zu sprechen oder aufzustehen.

Mrs. Myers stellte Hester vor, ohne Scuff zu erwähnen, und erklärte den Grund ihres Kommens.

Mit schiefgelegtem Kopf, als starrte sie zur Decke hinauf, überlegte Stella einen langen Moment. »Davon weiß ich nichts«, erklärte sie schließlich. »Mir fällt auch niemand ein, der sich so weit zurückerinnern könnte.«

»Wir haben doch einige Leute, die alt genug wären«, half ihre Mutter nach.

»Wirklich? Ich wüsste nicht, wen«, fragte Stella auffällig hastig.

Mrs. Myers lächelte, doch Hester erkannte darin eine fast übermächtige Traurigkeit. »Mr. Woods könnte vielleicht …«

»Der erinnert sich ja nicht mal an seinen eigenen Namen!«, unterbrach Stella sie in sanftem, doch bestimmtem Ton. »Inzwischen gerät er immer so schnell durcheinander.«

Mrs. Myers rührte sich nicht von der Stelle. »Mrs. Cordwainer?«, schlug sie vor.

Stille breitete sich aus. Niemand regte sich.

Schließlich war es Stella, die das Schweigen brach. »Ich kenne sie nicht gut genug, um sie nach solchen Dingen zu fragen«, meinte sie mit rauer Stimme. »Sie ist sehr … alt. Sie könnte womöglich …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.

»Vielleicht, ja«, räumte Mrs. Myers ein. Sie schien zu zögern, sich dann aber doch zu einer Entscheidung durchzuringen. »Mrs. Monk kann ja noch eine Weile bleiben und mit dir sprechen.Vielleicht fällt dir doch noch etwas ein. Aber ich muss mich entschuldigen.« Damit verließ sie eilig den Raum, und das Klappern ihrer Absätze verhallte im Flur.

Hester musterte Stella. Insgeheim fragte sie sich, ob die Blinde sich des prüfenden Blicks bewusst war. Konnte sie Stimmen lesen wie andere den Ausdruck eines Gesichts?

»Miss Myers«, begann Hester, »diese Angelegenheit ist für einige andere Personen, aber auch für mich von höchster Bedeutung. Ihr ganzes Ausmaß habe ich Ihrer Mutter noch gar nicht erklärt. Wenn es mir gelingt, die gesuchte Frau zu finden, könnte sie helfen, bestimmte Verdächtigungen, die ich für hochgefährlich halte, aus der Welt zu schaffen. Ohne ihre Hilfe hingegen kann ich nichts beweisen. Wenn Ihnen noch jemand einfällt, den man fragen könnte, bitte führen Sie mich zu ihm oder ihr. Ich habe keine andere Möglichkeit, die Wahrheit zu erfahren.«

Langsam wandte sich Stella ihr zu, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Sie rang sichtlich um eine Entscheidung, die ihr ungeheuer schwerfiel. Ihre Miene verriet tiefes Mitleid, als hätte sie nicht nur Hesters Gesicht erforscht, sondern sogar die Emotionen, die sich in ihrem Blick spiegelten. Es war ein merkwürdiges Gefühl, von jemandem so aufmerksam studiert zu werden, der nichts sehen konnte.

»Mrs. Monk, wenn … wenn ich Sie zu Mrs. Cordwainer bringe, werden Sie dann auch Diskretion über alles wahren, was Sie in ihrem Haus sehen oder hören? Können Sie mir darauf Ihr Wort geben?«

Hester war verblüfft. Mit allen Arten von Bitten hatte sie gerechnet, aber nicht mit dieser. Was, um alles auf der Welt, konnte Mrs. Cordwainer treiben, das ein solches Versprechen erforderte? Würde man Hester am Ende zu etwas auffordern, das ihr Gewissen belastete? Wurde die alte Frau auf irgendeine Weise betrogen oder missbraucht? Doch je länger sie Stellas Gesicht betrachtete, desto weniger konnte sie sich das vorstellen.

»Wenn ich Ihnen ein solches Versprechen gebe«, fragte sie zögernd, »werde ich das dann irgendwann bedauern?«

Stellas Lippen zitterten. »Womöglich«, flüsterte sie. »Aber ich kann Sie nicht zu ihr führen, wenn ich diese Sicherheit nicht habe.«

»Hat Mrs. Cordwainer ein besonderes Leiden? Wäre das der Fall, würde es mir allerdings äußerst schwerfallen, nicht mein Möglichstes zu tun, um zu helfen.«

Stella wäre fast in Lachen ausgebrochen, aber dann lächelte sie nur. »Das hat sie nicht, das kann ich Ihnen mit absoluter Gewissheit sagen.«

Hesters Verblüffung wuchs, aber wenn sie diese Bedingung nicht akzeptierte, musste sie ihr ganzes Unterfangen begraben. »In diesem Fall gebe ich Ihnen mein Wort«, erklärte sie mit fester Stimme.

Immer noch lächelnd, erhob sich Stella. »Dann bringe ich Sie zu Mrs. Cordwainer. Sie lebt in einem kleinen Häuschen auf dem Krankenhausgelände. Um diese Zeit schläft sie, aber wenn es um Fragen über die Vergangenheit geht, wird es ihr nichts ausmachen, dass wir sie wecken. Sie erzählt für ihr Leben gern Geschichten über die Zeit ihrer Jugend.«

»Darf … darf ich Ihnen helfen?«, erbot sich Scuff zögernd.

Jetzt war es an Stella, zu überlegen, ehe sie antwortete. Schließlich nahm sie an. Hester war allerdings längst klar, dass sie sich im Krankenhaus und auf dem dazugehörenden Grundstück trotz ihrer Blindheit besser zurechtfinden würde als Scuff. Mit einem wissenden Lächeln folgte sie den beiden, die Seite an Seite zur Tür und weiter den Flur entlangschritten, wobei Stella so tat, als wüsste sie nicht, wohin sie den Fuß setzte, und Scuff, als kenne er sich aus.

Sie verließen das Hauptgebäude, liefen einen ausgetretenen Pfad hinunter und erklommen eine kurze Treppe, die zu mehreren in einer Reihe stehenden Häuschen führte. Stella kannte den Weg anhand der Zahl der Schritte genau. Kein einziges Mal zögerte oder stolperte sie. Ein Sehender hätte sich bei Dunkelheit verirrt, sie fand sich zurecht. Hester begriff, dass sie es jeden  Tag so machte, und fast fühlte sie sich schuldig, weil sie das helle Sonnenlicht und die Farben sehen konnte.

Stella klopfte an die Tür eines Häuschens, und sofort wurde sie ihr geöffnet. Heraus trat ein Mann Mitte vierzig, der schüchtern und schlicht wirkte, aber dessen Augen große Intelligenz verrieten. Als er Stella entdeckte, hellten sich seine Züge freudig auf. Erst danach merkte er, dass sie nicht allein war.

Stella stellte ihre Begleitung vor und erklärte den Zweck ihres Besuchs. Der Mann war Mrs. Cordwainers Sohn. Demnach musste ihn seine Mutter spät im Leben bekommen haben, wenn sie wirklich so alt war, wie Mrs. Myers gemeint hatte.

»Aber selbstverständlich.« Er lächelte Hester und Scuff an. »Mama wird Ihnen bestimmt gerne Auskunft erteilen, wenn sie kann.« Er führte sie in ein kleines sonniges Zimmer, wo eine alte Dame, in einen leichten Schal gewickelt, in einem Sessel saß und ganz offensichtlich schlief. Ein Buch, die Übersetzung eines Dramas von Sophokles, lag auf einem Stuhl, wo Mr. Cordwainer es wohl eilig abgelegt hatte, um die Tür zu öffnen.

Erst als sich Stella in einem der Sessel niedergelassen hatte, registrierte Hester mit einigem Staunen und dann mit plötzlichem Verstehen, dass Cordwainer sie weder geführt noch auf den Standort des Sessels aufmerksam gemacht hatte. Sie war demnach so weit mit dem Zimmer vertraut, dass sie keine Hilfe benötigte, und er wusste das. Vielleicht achtete man ihr zuliebe sorgfältig darauf, die Möbel nicht zu verschieben, selbst wenn es nur ein paar Zentimeter waren.

Lag hier das Geheimnis begründet, das sie nicht verraten durfte? Cordwainer war etwa zwanzig Jahre älter als Stella, und dass er sie liebte, war deutlich zu spüren.

Jetzt war aber keine Zeit, um über dergleichen nachzudenken. Mrs. Cordwainer war aufgewacht und zeigte lebhaftes Interesse. Ohne dass es großer Hilfe bedurfte, erinnerte sie sich an Mary, an deren Mutter und die Geburt des Babys.

»Eine schlimme Sache war das«, sagte sie betrübt, blinzelte und richtete ihre klaren grauen Augen auf Hester. »Sie war nich’ die Letzte, die ich hab sterben sehen, sondern die Erste, und ich hab das arme Ding nie vergessen. Sie war blutjung, obwohl das kleine Mädchen wohl schon ungefähr fünf war.« Sie seufzte. »Ich hab nach ungefähr einem Jahr Adoptiveltern für sie gefunden. War’ne nette Familie, die sie unbedingt haben wollte. Webb hieß das Paar, oder so ähnlich. Das Baby konnten sie aber nich’ nehmen. Das wär’ zu viel für die Frau gewesen. Sie war nämlich verkrüp pelt.Wir reißen Geschwister ungern auseinander, aber hier gibt’s zu viele Mäuler, die gefüttert werden müssen, und sie mochten die Kleine wirklich gern.«

»Was wurde denn aus dem Jungen?«, fragte Hester sanft. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie er heranwuchs, eines unter vielen Kindern, versorgt, aber für niemanden etwas Besonderes; ernährt, gekleidet, vielleicht sogar im Lesen und Schreiben unterrichtet, doch von niemandem wirklich geliebt. Es war so leicht, zu verstehen, warum er ein Glück erfunden hatte, das es nie gegeben hatte.

»Ein putziger kleiner Bursche war er«, murmelte Mrs. Cordwainer verträumt. »Lockiges Haar, wirklich hübsch, auch wenn er hin und wieder gern raufte. Aber so was stört mich an Jungs eigentlich nich’ so sehr. Aufgewecktes Kerlchen. Hat mich viel zum Lachen gebracht. Ich war ja selber noch jung damals. Ist mit allen möglichen Streichen davongekommen, weil er mich so zum Lachen gebracht hat. Und das hat er genau gewusst.«

»Was wurde aus ihm?«, fragte Hester erneut.

»Das weiß ich nich’. Er is’ bei uns geblieben, bis er acht wurde, und dann haben wir ihn ziehen lassen.«

»Wohin? Wer nahm ihn zu sich?«

»Wer ihn zu sich nahm? Sie sind gut! Niemand hat ihn genommen. Er war alt genug, um für sich selbst zu sorgen. Keine Ahnung, wohin er gegangen is’.«

Hester warf Scuff einen Blick zu, der seinerseits die alte Frau vollkommen zu verstehen schien. Er zuckte nur die Schultern und schob die Hände in die Hosentaschen. Ihr dämmerte, dass er ungefähr im gleichen Alter angefangen hatte, sich allein durchzuschlagen. Vielleicht war auch Durban ein Mudlark gewesen.

»War der Name seiner Mutter vielleicht Durban?«, fragte sie laut.

»Den Namen seiner Mutter haben wir nie erfahren«, erwiderte die alte Dame. »Weiß gar nich’ mehr, ob wir sie überhaupt gefragt haben. Wir haben ihn Durban genannt, weil ein Mann aus Afrika so hieß, der uns mal Geld gestiftet hat. Der Name gefiel uns ganz gut, und er hatte nix dagegen.«

»Kam er jemals wieder?«

»Is’ zurück nach Afrika gefahren, soviel ich weiß.«

»Nicht der Mann, der Junge.«

»Oh. Daran kann ich mich gar nich’ erinnern. Is’ losgezogen, seine Schwester zu suchen, die kleine Mary. Aber die war weg.  Das hat er uns noch gesagt. Aber sonst weiß ich nix mehr.Tut mir leid. Is’ ja auch schon so lange her.«

»Vielen herzlichen Dank!«, rief Hester, und sie meinte es aufrichtig. »Sie haben mir sehr geholfen!«

Mrs. Cordwainer musterte sie. »Was is’ aus ihm geworden? Wissen Sie das?«

»Er wuchs zu einem anständigen Mann heran«, antwortete Hester. »Ging zur Wasserpolizei und ist vor etwa einem halben Jahr gestorben. Er hat sein Leben geopfert, um andere zu retten. Jetzt suche ich Mary Webber, um ihr das zu sagen und ihr seine Besitztümer auszuhändigen, wenn sie seine Schwester ist. Aber es ist unglaublich schwierig, sie zu aufzuspüren. Vor seinem Tod hat er selbst nach ihr gefahndet, hatte jedoch kein Glück.«

Mrs. Cordwainer schüttelte nur schweigend den Kopf.

Als ihnen Tee angeboten wurde, lehnten sie ab, weil sie der alten Frau keine Mühe machen wollten. Danach begleitete ihr  Sohn sie zur Tür. Scuff und Stella waren schon im Flur draußen, als Mr. Cordwainer Hester die Hand auf den Arm legte und sie zurückhielt. Sein Gesicht, sein ganzes Gebaren verrieten auf einmal Betroffenheit.

»Sie werden Mary nicht finden«, flüsterte er. »Das ist eine lange Geschichte. Ein bisschen Sorglosigkeit, Einsamkeit, der Wunsch, zu gefallen, vielleicht auch etwas zu viel Vertrauensseligkeit, aber kein eigenes Verschulden, kein wirkliches.«

Einmal mehr war Hester völlig verwirrt. Unwillkürlich flüsterte auch sie. »Wovon sprechen Sie?«

»Mary«, antwortete Mr. Cordwainer. »Sie ist im Gefängnis. Meine Mutter hat den Kontakt mit ihr aufrechterhalten, dem Jungen zuliebe. Als sie dann alt wurde, bin mehr oder weniger ich an ihre Stelle getreten.«

»In welchem Gefängnis ist sie?« Hester spürte, wie ihr ein Knoten in der Kehle die Luft abdrückte. Kein Wunder, dass Durban seine Schwester nicht hatte aufspüren können. Oder vielleicht doch? Und seine Suche hatte ihn zu einer Tragödie geführt? Wie schrecklich ihn das geschmerzt haben musste! Hatte Mary womöglich in irgendeiner Verbindung zu Jericho Phillips gestanden? Plötzlich wünschte sich Hester inbrünstig, sie hätte weder Mrs. Myers noch die alte Mrs. Cordwainer nach ihr gefragt. Doch jetzt war es zu spät.

»Holloway«, sagte Mr. Cordwainer. Er beobachtete Hester und las in ihrem Gesicht die Desillusionierung. »Sie ist keine schlechte Frau«, fügte er sanft hinzu. »Sie war mit einem Schiffsausrüster namens Fishburn verheiratet. Er verlor bei einem Unfall das Leben. Wurde von einem Wagen erdrückt, der von selbst losgerollt war. Hinterließ ihr das Haus, aber nicht viel mehr. Sie verkaufte es und erstand ein anderes, meilenweit davon entfernt, in Deptford. Das wandelte sie in eine Pension um. Wechselte den Namen, um Fishburns Gläubigern zu entkommen. Anscheinend hatte er gern gespielt.« Er seufzte. »Einer ihrer Mieter war ein  Dieb. Das wusste sie nicht. Und als er floh, wurde sie mit den Sachen, die er gestohlen hatte, erwischt. Sie hatte sie als Entschädigung für die nicht gezahlte Miete behalten, aber die Polizei glaubte ihr nicht. Dafür bekam sie sechs Monate und verlor natürlich das Haus.«

»Das tut mir leid«, murmelte Hester in aufrichtiger Anteilnahme. »Was wird aus ihr, wenn sie wieder frei ist?«

Seine traurige Miene war Antwort genug.

»Vielleicht kann ich ihr Arbeit besorgen«, sagte Hester, noch bevor sie sich klargemacht hatte, was das alles nach sich ziehen würde. Vielleicht mochte sie die Frau gar nicht. Sie hatte ja nur Cordwainers Wort, dass sie keine Diebin oder Hehlerin war.

Er lächelte sie an und nickte bedächtig.

Stella und Scuff warteten draußen. Sie dankte Cordwainer noch einmal und folgte ihnen.

Zurück im Hauptgebäude, bedankte sie sich bei Stella, die sie mit ihren blinden Augen besorgt anstarrte und noch einmal an ihr Versprechen erinnerte. Hester versicherte ihr, dass sie es nicht vergessen hatte, und verabschiedete sich.

Als Scuff und sie sich dem Portal näherten, lief ihnen Mrs. Myers über den Weg. Hester hoffte aus tiefstem Herzen, dass es ihr erspart bleiben würde, zu lügen, doch zur Not war sie durchaus dazu bereit. Schließlich hatte sie Stella ihr Wort gegeben, ihr Wissen über ihre Romanze für sich zu behalten. Andererseits war sie so lange in dem Häuschen gewesen, dass sie unmöglich behaupten konnte, die alte Mrs. Cordwainer nicht gesprochen zu haben. Außerdem war Scuff dicht neben ihr. Und nur zu eindringlich war ihr bewusst, wie sehr ihr an seiner Meinung über ihre Aufrichtigkeit gelegen war.

Mrs. Myers lächelte. »Hat Stella Sie doch noch zur alten Mrs. Cordwainer geführt?«

»Ich konnte sie dazu überreden.« Hester überlegte fieberhaft, wie sie die Antwort formulieren sollte, damit es so klang, als hätte ihr die alte Dame die nötige Information von selbst gegeben, ohne dass sie ihren Sohn erwähnte. Aber ihr fiel einfach nichts ein. Sie würde wohl doch lügen müssen. Das wiederum wäre ihr so viel leichter gefallen, wenn Scuff nicht dabei gewesen wäre.

Mrs. Myers nickte. »Das wird bestimmt nicht allzu schwierig gewesen sein.«

Darauf erwiderte Hester nichts. Die Situation war ihr noch unangenehmer, als sie erwartet hatte.

Mrs. Myers bohrte weiter. »Konnte sie Ihnen denn helfen?«

Noch eine Lüge. Wenn ihr nicht rasch etwas einfiel, musste sie zugeben, dass Cordwainer dabei gewesen war. Da war die Lüge das geringere Übel. »Ja, danke. Endlich habe ich eine genaue Vorstellung davon, wo ich suchen muss.«

»Es macht mir wirklich nichts aus, wissen Sie«, sagte Mrs. Myers sanft.

»Wie bitte?« Hester verstand jetzt überhaupt nichts mehr, vermutete aber, dass sie äußerst betreten dreinblickte.

»Ich glaube, dass John Cordwainer ein hochanständiger Mann und genau der Richtige für Stella ist«, sagte Mrs. Myers offen. »Ich wünschte nur, sie würde aufhören, die ganze Zeit an mich zu denken, und einfach Ja sagen. Sie ist wirklich alt genug, um sich nicht darum zu kümmern, was ich davon halte. Sie schuldet mir nicht mehr, als das Beste aus ihrem Leben zu machen.«

Hester fiel ein Stein vom Herzen. Und dann ertappte sie sich dabei, wie sie vor Erleichterung lächelte. »Wirklich?«, fragte sie in gespielter Unschuld, als hätte sie nicht die geringste Ahnung, wovon die andere redete.

»Ihr Lächeln hat Sie verraten«, bemerkte Mrs. Myers trocken. »Ich bin froh, dass Sie Ihr Wort gehalten haben. Andererseits – wenn Sie das nicht getan hätten, würde es mir leichtfallen, meine Tochter auf das Thema anzusprechen.Wie, um alles auf der Welt, kann ich nur mit ihr reden, ohne sie wissen zu lassen, dass ich längst hinter ihr Geheimnis gekommen bin?«

Hester bedankte sich noch einmal für ihre Hilfe und ging mit einem noch breiteren Lächeln neben Scuff die Treppe hinunter.

 

Natürlich war es nicht einfach, Einlass ins Holloway-Gefängnis, geschweige denn eine Besuchserlaubnis bei einer Insassin zu erhalten. Hesters erster Impuls war es, Monk beim Abendessen zu bitten, ihr beides zu verschaffen, doch dann verbiss sie sich die Worte und wandte sich einem anderen Thema zu. Zweck all ihrer Bemühungen war es schließlich, Monk zu schützen.

So erkundigte sie sich nach seinen Vorhaben für den nächsten Tag. Und als sie wusste, wann er nicht auf der Wache von Wapping sein würde, entschied sie sich, genau diesen Zeitpunkt zu nutzen, um dorthin zu gehen und zu versuchen, dass sie mit Orme sprechen konnte. Ihm würde sie ihr ganzes Vorhaben im Detail erklären, und er würde verstehen.

Tatsächlich zeigte sich Orme am nächsten Tag sofort bereit, sie zum Gefängnis zu begleiten und die Genehmigung zu besorgen. Auf den ersten Blick mochte das reine Freundlichkeit sein, doch Hester spürte bei ihm eine drängende Neugier. Vielleicht hatte er selbst den Wunsch, die Schwester desjenigen Mannes kennenzulernen, den er einen großen Teil seines Berufslebens lang gekannt, geschätzt und verehrt hatte.

Es war letzterer Umstand, der Hester beunruhigte. Nur wusste sie nicht, wie sie ihm beibringen sollte, dass sie Mary lieber allein sprechen würde, weil sie in seiner Gegenwart womöglich befangen und weniger offen reagierte. Darüber hinaus beschlich sie die tiefe Sorge, dass eine solche Begegnung Orme emotional sehr belasten würde. Sie hatte seinen Gesichtsausdruck gesehen, als hässliche Fakten über Durban aufgedeckt wurden und seine Anständigkeit, seine Moral und sogar seine Freundlichkeit ins Zwielicht getaucht hatten. Orme hatte verzweifelt versucht, das zu verbergen, es mit seiner Treue zu verdecken, doch es war da und breitete sich langsam aus wie ein Krebsgeschwür.

Hester wandte sich in dem düsteren Flur des Gebäudes zu ihm um.

»Vielen Dank, Mr. Orme. Ohne Sie hätte ich das nicht erreicht, aber jetzt muss ich, wenigstens am Anfang, allein mit ihr sprechen.«

Er setzte zu erregtem Widerspruch an. Seine Emotionen waren einfach zu heftig, um sich von dem Respekt zügeln zu lassen, der sein Verhalten bestimmte, nicht nur ihr gegenüber als der Gattin seines Kommandanten, sondern gegenüber allen Frauen.

Sie ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Sie kannten Mr. Durban viele Jahre lang. Weit besser, als ihr das je vergönnt war. Stellen Sie sich nur einmal vor, wie sie sich fühlen wird. Unter Umständen sorgt sie sich zu sehr um Ihre Meinung über sie, um wirklich offen zu sein. Wir brauchen aber die volle Wahrheit.« Sie sprach mit fester Stimme, wobei sie besondere Betonung auf das letzte Wort legte und ihm offen in die Augen sah. »Wenn wir diese Chance nicht nutzen, wird es keine andere mehr geben. Bitte lassen Sie mich bei unserer ersten Begegnung mit ihr allein sprechen.«

Er bedachte sie mit einem lustigen schiefen kleinen Lächeln. »Beschützen Sie dabei auch mich, Ma’am?«

Sie fühlte sich auf frischer Tat ertappt, zumindest was ihren zweiten Hintergedanken betraf. Würde es ihn freuen oder verletzen? Sie hatte nicht den Hauch einer Ahnung. Aber wenigstens hatte die Wahrheit den Vorteil, dass sie ihr Gewissen beruhigte. »Es tut mir leid«, gestand sie. »Wahrscheinlich ging es mir tatsächlich auch darum.«

Ein kurzes Blinzeln war die Antwort. In dem matten Licht war es nur undeutlich zu erkennen, aber es verriet ihr, dass er nicht verstimmt war.

Sie wurde in eine Zelle gebracht, die mit nichts als einem Holztisch und zwei Stühlen ausgestattet war. Einen Moment später führte die Wärterin eine Frau von ungefähr Mitte fünfzig herein.  Sie war mittelgroß und hatte ein eingefallenes Gesicht. Bei näherem Hinsehen erkannte Hester, dass sie trotz ihrer Blässe und Angst hübsch war und dieselben goldbraunen Augen hatte wie Durban.

Sie setzte sich, als Hester sie dazu einlud, tat das aber sehr langsam und steif.

Hester nahm ebenfalls Platz, als die Wärterin ankündigte, dass sie draußen vor der Tür stehen würde, falls sie benötigt werden würde, und dass sie dreißig Minuten Zeit hatten. Dann ließ sie sie allein.

Hester lächelte. Ihr größter Wunsch war es im Moment, einen Weg zu finden, wie sich die Furcht der Frau lindern ließe, ohne gleichzeitig ihre eigene Mission zu gefährden.

»Mein Name ist Hester Monk«, begann sie. »Mein Mann ist jetzt Kommandant der Wasserpolizei in Wapping, die Stelle, die Ihr Bruder innehatte.« Sie geriet ins Stocken. Plötzlich fragte sie sich, ob Mary wusste, dass er tot war. War sie jetzt womöglich unglaublich plump gewesen?Wie lange war es her, dass Mary und Durban sich zuletzt begegnet waren? Was hatten sie füreinander empfunden?

Mary neigte leicht den Kopf. Vielleicht die Andeutung eines Nickens?

Sie durfte nicht länger um den heißen Brei herumreden. Hester senkte die Stimme. »Hat Ihnen jemand mitgeteilt, dass er nicht mehr lebt, dass er zur Jahreswende heldenhaft gestorben ist? Er hat sein Leben geopfert, um viele andere zu retten.« Sie verstummte und beobachtete die Frau.

Mary Webbers Augen füllten sich mit Tränen, die ihr ungehemmt über die Wangen rannen.

Hester zog ihr Taschentuch aus ihrem kleinen Retikül und legte es vor Mary auf den Tisch. »Es tut mir leid. Ich wünschte, ich müsste Ihnen diese Nachricht nicht überbringen. Er hat Sie verzweifelt gesucht, aber soviel ich weiß, hat er Sie nicht gefunden. Ist das wahr?«

Mary schüttelte den Kopf. Sie streckte die Hand nach dem weißen Baumwolltaschentuch aus, dann zögerte sie. Verglichen mit ihrer grauen Gefängniskleidung war es blendend weiß.

»Bitte …«, ermunterte Hester sie.

Mary griff danach und presste es sich an die Wange. Es war dezent parfümiert, aber für derartige Details hatte sie in diesem Moment wohl keinen Sinn.

Hester fuhr fort. Ihr war klar, dass die Minuten gnadenlos verrannen. »Mr. Durban war ein Held für seine Männer, aber es gibt andere, die jetzt versuchen, die Wasserpolizei zu zerschlagen, und um das zu erreichen, schwärzen sie seinen Namen an. Ich habe bereits in Erfahrung gebracht, wo er geboren wurde und die ersten paar Jahre seines Lebens verbrachte. Ich habe mit Mrs. Myers gesprochen …« Sie sah ein Lächeln über Marys Lippen huschen, doch es war matt und kam kaum gegen die Trauer an. »Ich weiß, dass Sie immer Geld gespart haben und ihm so viel schickten, wie Sie konnten. Wissen Sie, was aus ihm wurde, als er das Waisenhaus verließ?«

Mary blinzelte und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ja. Wir blieben lange miteinander in Verbindung.« Sie schluckte. »Bis mir klar wurde, was für ein Mann Fishburn war.« Sie senkte die Augen. »Danach schämte ich mich und ging ihm aus dem Weg. Als Fishburn beim Betrügen ertappt wurde und ins Gefängnis kam, änderte ich meinen Namen und zog weg. Nach seinem Tod habe ich das Haus verkauft. Vorher hatte ich das nicht gewagt, aus Angst, er könnte freigelassen werden oder mir nachspionieren lassen.« Sie sprach mit fast unhörbar leiser Stimme und schaute kein einziges Mal zu Hester auf.

»Danach führte ich eine Pension und …«

»Sie müssen nicht darüber sprechen«, unterbrach sie Hester. »Ich weiß, was dazu geführt hat, dass Sie jetzt hier sind. Ich nehme an, dass das der Grund ist, warum Ihr Bruder Sie nicht finden konnte.«

Mary sah auf. »Ich wollte nicht, dass er erfuhr, wohin sie mich gesteckt hatten. Ich nehme an, dass die wenigen, die mich kennen, ihm irgendetwas vorschwindelten, um das vor ihm zu verbergen. Sie werden gewusst haben, dass ich einfach nicht wollte, dass von allen Menschen er … Als er klein war, sah er doch immer zu mir auf. Wir...« Sie senkte erneut die Lider. »Wir waren uns damals sehr nahe … so nahe, wie man sich nur sein kann, wenn … wenn man sich kaum begegnet. Aber ich habe nie aufgehört, an ihn zu denken. Ich wünschte …«

Spontan griff Hester nach Marys Hand, die nach wir vor auf der ungehobelten Tischplatte lag. »Ich glaube, er hätte begriffen. Er war ein guter Mensch, und er wusste, dass keiner von uns ohne Fehler ist. Er verabscheute Grausamkeit und war sich nicht zu schade, die Gesetze ein bisschen zu biegen, wenn er verhindern konnte, dass Männer Frauen und vor allem Kinder verletzten. Viele bewunderten ihn, aber es gab auch Leute, die ihn hassten, und nicht wenigen schlotterten vor Angst die Knie, sobald sie seinen Namen hörten. Stellen Sie ihn nicht auf ein Podest, Mary, und glauben Sie auch nicht, dass er Sie auf eines stellte.«

»Zu spät dafür«, erwiderte Mary voller Selbstironie.

»Es ist nicht zu spät dafür, zu helfen, seinen guten Namen wiederherzustellen«, entgegnete Hester in dringendem Ton. »Ich werde mit all meiner Macht dafür kämpfen. Und mein Mann setzt sich noch ungeduldiger dafür ein als ich. Aber ich kann nichts erreichen, ohne die Wahrheit zu kennen. Bitte sagen Sie mir alles, was Sie über ihn wissen, erzählen Sie mir von seinen Eigenschaften, den guten wie den schlechten. Ich mache alles nur kaputt, wenn ich versuche, ihn gegen eine Anklage zu verteidigen, und mich dann lächerlich mache, wenn sie sich in dem einen oder anderen Punkt als stichhaltig erweist. Danach würde mir niemand mehr glauben, selbst wenn ich in der Hauptsache recht hätte.«

Mary nickte. »Ich weiß.« Endlich stellte sie sich Hesters Blick, zwar schüchtern, doch ohne zu blinzeln. »Er war gut, auf seine  eigene Weise, aber er hatte ein paar Dinge zu verbergen. In seiner Kindheit ging es heftig zur Sache. Er musste betteln und schnorren, und es würde mich nicht wundern, wenn er auch mal gestohlen hat. Das Waisenhaus musste ihn auf die Straße setzen, als er acht Jahre alt wurde. Sie hatten keine andere Wahl. Ich war diejenige, die Glück hatte. Erst als die Webbers ihr Geld verloren, hab ich am eigenen Leib erfahren, was es heißt, zu hungern. Ich meine, die Art von Hungern, bei der der Schmerz von innen kommt und man an nichts anderes als an Essen denken kann … egal was, Hauptsache, es füllt irgendwie den Magen. Er hat das von Anfang an gekannt.«

Hester war tief bewegt. Sie brauchte sich dieses Elend nicht auszumalen, hatte sie es doch in zu vielen Gesichtern gesehen. Aber sie unterbrach Mary nicht.

»Er trieb sich mit einigen üblen Kerlen herum. Das weiß ich, weil er das nicht vor mir verheimlichte. Aber ich hab ihn deswegen nie geschimpft. Das Allerwichtigste war für mich, dass er am Leben blieb.« Mary atmete tief durch. »Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie schlimm das war, denn sonst hätte ich mich zu Tode geängstigt.«

Hester ließ Marys Hände los. Ihre Muskeln hatten sich immer mehr verkrampft.

Mary nickte kaum merklich vor sich hin. »Er hatte einige wirklich üble Freunde am ganzen Fluss, vor allem in Limehouse und auf der Isle of Dogs. Dann wurde eine Bank ausgeraubt, und drei Jungen wurden ins Coldbath Fields gesteckt. Einer starb dort. Der arme Kerl war doch erst dreiundzwanzig. Die anderen zwei wurden dort krank gemacht. Nach ihrer Freilassung hat sich einer um den Verstand getrunken. Als sie eingesperrt wurden, ging mein Bruder zur Wasserpolizei. Ich hab ihn nie gefragt, ob er an der Sache mit der Bank beteiligt war, und er sprach auch nie darüber. Ich wollte nicht, dass er dachte, ich hätte ihm das zugetraut, aber ich verdächtigte ihn wirklich. Er war ganz schön  wild damals, und er konnte böse werden wie die Aale, wenn sie schnappen.«

Sie seufzte. »Danach veränderte sich alles. Offenbar hatte ihn eine Höllenangst gepackt; er kehrte nie mehr zu seinen alten Gewohnheiten zurück. Daran liegt es wohl auch, dass er ein so guter Polizist wurde – er hat beide Seiten gekannt. Es wird Ihnen vielleicht nicht gelingen, zu helfen oder den Leuten die vielen guten Seiten an ihm zu zeigen, aber ich wäre Ihnen mein Leben lang dankbar, wenn Sie es versuchen würden.«

Hester betrachtete die gebrochene, einsame Frau und wünschte sich sehnlichst, sie könnte ihr mehr als nur Worte bieten.

»Natürlich werde ich das mit allem, was ich aufzubieten habe, versuchen. Mein Mann schätzte Durban mehr als jeden anderen Menschen, den er kannte. Ich selbst mochte ihn, obwohl wir uns nicht oft begegnet sind. Aber es geht um noch mehr: Der gute Ruf der Wasserpolizei hängt nun davon ab, dass Jericho Phillips und all jene, die mit ihm unter einer Decke stecken, der Lüge überführt werden.«

»Jericho Phillips?«, fragte Mary leise mit belegter Stimme. »Ist er derjenige, der dahintersteckt?«

»Ja. Wissen Sie etwas über ihn?«

Mary erschauerte und schien sich noch mehr zurückzuziehen. »Ich gehe ihm nach Möglichkeit aus dem Weg. Weiß er … wer ich bin?«

»Durbans Schwester? Nein, ich glaube nicht, dass irgendjemand das weiß.« Mit einem Schlag wurde Hester noch sehr viel mehr klar: die Dringlichkeit, mit der Durban Mary gesucht hatte, aber niemandem, nicht einmal Orme, erklärt hatte, warum; die Sorge um sie, die ihn schier verzehrt haben musste. Wenn Phillips sie vor ihm gefunden hätte, wäre ihr Leben in noch größerer Gefahr gewesen als das irgendeines seiner Jungen. »Und er wird auch nichts von dem erfahren, was ich unternehme«, erklärte sie entschieden. »Ich werde meinen Teil dazu beitragen, dass Phillips gehängt wird. Wenn Sie hier rauskommen, wird er tot sein, und Sie können ein anständiges Leben anfangen und brauchen sich nicht mehr mit Gedanken an ihn abzugeben. Sie werden übrigens ein bisschen Geld haben, und das wäre ganz in Durbans Sinn. Wir haben es sicher für Sie aufbewahrt. Sie sind seine einzige Verwandte. Allein schon deshalb steht es Ihnen zu. Und wenn Sie eine Arbeit suchen und es Ihnen nichts ausmacht, auch mal kräftig mit anzupacken, würde ich Sie gern als Helferin für eine Klinik gewinnen, die ich in der Portpool Lane führe. Denken Sie darüber nach. Es gäbe ein Zimmer für Sie, gute Arbeit und ein paar anständige Freundinnen, mit denen zusammen Sie sie erledigen würden.«

Hoffnung flackerte in Marys müden Augen auf, die so hell leuchteten, dass man fast erschrecken konnte. »Nehmen Sie sich vor Phillips in Acht!«, warnte sie eindringlich. »Er ist nicht allein, verstehen Sie? Er hat dieses Geschäft auf seinem Boot mit Geld aufgebaut, mit ziemlich viel Geld. Äußerlich sieht es nach nichts aus, aber ich habe Fishburn sagen hören, dass es wie die besten Freudenhäuser eingerichtet ist, überaus bequem und modern. Und Fotografiermaschinen sind nicht umsonst zu haben.«

»Ein Investor?«

Mary nickte. »Nicht nur das, Phillips genießt Schutz von höchsten Stellen. Es gibt eine Reihe von Leuten, denen es nicht recht wäre, wenn ihm etwas zustieße, und mindestens einer davon ist in der Justiz ein hohes Tier und hat sich vor Gericht für ihn eingesetzt. Ein wirklich wichtiger Anwalt, nicht einer von denen, die vor dem Gericht herumhängen und hoffen, dass sie sich irgendeinen Fall schnappen können. Ein Queen’s Counsel mit Seidenrobe, Perücke und all diesen Sachen.«

Plötzlich befiel Hester das eisige Gefühl, ohne Aussicht auf Entkommen in einem schrecklichen Verlies für immer hinter Eisentüren eingesperrt zu sein. Sie könnte endlos schreien und gegen die Mauern treten, und niemand würde sie hören. Ein Kronanwalt, einer, der Phillips vor Gericht verteidigt hatte.

»Es tut mir leid«, murmelte Mary betrübt. »Ich kann sehen, dass ich Ihnen Angst eingejagt habe, aber Sie müssen schließlich Bescheid wissen. Nachdem Sie so freundlich zu mir waren, kann ich nicht einfach dasitzen und zuschauen, wie Ihnen etwas angetan wird.«

Das Sprechen fiel Hester auf einmal schwer; ihre Lippen fühlten sich taub an, ihr Mund schien voller Baumwolle. »Ein Anwalt? Sind Sie sicher?«

Mary starrte Hester an, die noch darum kämpfte, all die Abgründe zu begreifen. Den Schmerz der anderen zu verstehen bereitete ihr keine Mühe. »Phillips hat Macht über viele Menschen«, erklärte sie mit gesenkter Stimme, als hätte sie sogar hier, in dem verriegelten Raum, Angst davor, belauscht zu werden. »Vielleicht ist das der Grund, warum mein Bruder ihn nie fassen konnte. Er hat es weiß Gott mit allen Mitteln versucht. Seien Sie auf der Hut. Sie wissen nicht, wen er alles in der Hand hat. Das sind Männer, die ihm für ihr Leben gern entkommen möchten, aber nicht können.«

»Nein«, flüsterte Hester zurück, ohne zu wissen, warum. »Nein, das ist wohl nicht mehr möglich.«
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Es war Nachmittag, und Monk war damit beschäftigt, einige langweilige Fälle von Diebstahl aus verschiedenen Werften aufzuarbeiten, als einer seiner Männer hereinplatzte und ihm meldete, dass Superintendent Farnham eingetroffen war und ihn zu sprechen wünschte, und zwar unverzüglich.

Farnham, der auf einem Stuhl Platz genommen hatte, dachte gar nicht daran, sich Monks wegen zu erheben. Er war sichtlich unglücklich und äußerst kurz angebunden. Mit einer knappen Geste wies er Monk an, sich auf dem Stuhl ihm gegenüber niederzulassen.

»Der Fall Phillips ist abgeschlossen«, knurrte er, die Augen hart und flach. »Sie haben verloren. Genauer gesagt, nicht nur Sie, Monk, sondern die gesamte Wasserpolizei. Nur scheinen Sie sich nicht im Geringsten über das Ausmaß der ganzen Angelegenheit im Klaren zu sein.« Mit erhobener Hand gebot er Monk zu schweigen, nur für den Fall, dass dieser daran dachte, sich zu verteidigen. »Es war schlimm genug, dass dieser elende Kerl aufgrund Ihrer Unfähigkeit und der Gefühlsduselei Ihrer Frau freigesprochen wurde, auch wenn man von Frauen natürlich nichts anderes erwartet, aber …«

Monk konnte vor Zorn kaum noch still sitzen. »Sir, das …«

»Sie reden erst, wenn ich fertig bin!«, explodierte Farnham. »Bis dahin will ich kein Wort hören! Ich bin von Ihnen enttäuscht, Monk. Durban hat Sie mir wärmstens empfohlen, und ich war so dumm, auf ihn zu hören. Aber dank Ihrer Wichtigtuerei und Ihrer Besessenheit von dieser Sache mit Phillips wissen jetzt nicht  nur ich, sondern auch die meisten höheren Polizeibeamten, die Hälfte der Fähr-und Leichterschiffer, die Dockarbeiter und die Männer in den Warenlagern beide Flussufer hinauf und hinunter sehr viel mehr über den verstorbenen Kommandanten Durban, als wir je erfahren wollten. Hören Sie auf damit, Monk! Das ist ein Befehl! Es gibt weiß Gott genügend Verbrechen an der Themse, die dringend Ihrer Aufmerksamkeit bedürfen. Klären Sie sie, alle, und zwar zügig und den Gesetzen entsprechend. So können Sie damit anfangen, nicht nur Ihren eigenen Ruf wiederherzustellen, sondern auch den unseren.«

»Kommandant Durban war ein guter Offizier«, stieß Monk zwischen aufeinandergepressten Zähnen hervor. Erneut hatte er die Szene vom gestrigen Abend vor Augen, als ihm Hester erzählt hatte, was sie herausgefunden hatte. Aus Furcht, seine Gefühle zu verletzen, hatte sie gezögert, doch ihr war klar gewesen, dass es ihre Pflicht war. Jetzt funkelte er Farnham herausfordernd an. »Und mir ist nichts Ehrenrühriges über ihn zu Ohren gekommen.«

»Das legt den Schluss nahe, dass Sie kein guter Detective sind«, schnaubte sein Vorgesetzter. »Trotz Ihrer immensen Bemühungen scheint es eine beträchtliche Menge an Details zu geben, die Ihnen entgangen sind.«

»Nein, Sir, das trifft nicht zu«, widersprach Monk. Was da über ihn behauptet wurde, war eine glatte Lüge, und dagegen wollte er sich bis zum Schluss verwahren. »Ich habe Durbans Leben bis zum Tag seiner Geburt zurückverfolgt. Nur habe ich es vorgezogen, meine Erkenntnisse nicht mit anderen zu erörtern, weil es sie einfach nichts angeht. Er war ein guter Mensch und verdient es wie jeder von uns, dass seine Familienangelegenheiten rein privater Natur bleiben.«

Farnham starrte ihn über den Tisch hinweg an. Nach und nach verebbte sein Zorn, zurück blieb ein müder, besorgter Ausdruck.

»Vielleicht«, räumte er ein. »Aber jetzt bedrängen uns die Zeitungsschreiber mit immer neuen Fragen über ihn, warum er so besessen von diesem verdammten Phillips-Fall war und warum Sie so erbärmlich schlecht sind und wir nichts tun, um Sie an die Kandare zu nehmen. Sie überlassen die Hälfte der regulären Arbeit, die in Ihre Verantwortung fällt, einfach Orme. Er leugnet das zwar, aber andere behaupten, dass es stimmt. Orme ist ein loyaler Polizist. Er verdient Besseres, als mit Ihren Aufgaben belastet zu werden, während Sie immer noch Phillips nachjagen. Der Kerl hat uns geschlagen. Das passiert manchmal. Wir können nicht jeden einzelnen Schurken fassen, der am Fluss sein Unwesen treibt.«

»Diesen einen müssen wir fassen, Sir. Er ist wie eine schwärende Wunde, die den ganzen Körper vergiftet, solange sie nicht ausgemerzt wird.«

Farnham zog die Augenbrauen hoch. »Ist er das? Oder reden Sie sich das einfach ein, weil er erst Durban und jetzt Sie geschlagen hat? Können Sie schwören, dass das nichts mit Stolz zu tun hat, Monk? Und können Sie es mir beweisen?«

»Sir, Phillips hat einen Jungen, Figgis, ermordet, weil Figgis der Sklaverei, in der Phillips ihn hielt, entkommen wollte, und dieses Dasein war schlimmer als Zwangsarbeit, denn er war Opfer von Pornografie und diente dem Vergnügen und der Unterhaltung von Phillips’ Kunden …«

»Das ist widerwärtig!« Farnham schüttelte sich vor Ekel. »Aber Bordelle gibt es in ganz London und in jeder Stadt Europas. Überall auf der Welt, soviel ich weiß. Und gewiss, er hat den Jungen ermordet, Gott weiß, warum. Es wäre sicher sehr viel leichter gewesen, ihn in eines der Schiffe zu setzen, die täglich in See stechen, und weit weniger riskant …«

»Das diente vor allem der Disziplinierung, Sir«, unterbrach ihn Monk. »Den übrigen Jungen sollte vorgeführt werden, was mit denen geschieht, die sich widersetzen.«

»Nicht gerade effizient«, konterte Farnham. »Sie würden nicht weglaufen, wenn sie nicht glaubten, dass sie es schaffen würden.«

»Aber dann würde er einfach einen von den anderen umbringen«, erklärte Monk, den Blick auf Farnhams Gesicht gerichtet. »Einen der Jüngeren und Verletzlicheren, einen, den der Flüchtige besonders gern mag.«

Farnham erblasste und setzte zu einem üblen Fluch an, nur um sich dann auf die Zunge zu beißen.

Monk war noch nicht fertig. »Dahinter steckt noch viel mehr, Sir. Haben Sie schon einmal überlegt, was für eine Sorte von Männern seine Kunden sind?«

Farnhams Lippen kräuselten sich in unbewusstem Ekel. »Männer mit obszönen und unkontrollierten Begierden. Der Gang zu Straßenmädchen mag – wenn man seine Vorstellungskraft strapaziert – verständlich sein. Der Missbrauch eingeschüchterter, verängstigter Kinder ist es nicht.«

Monk schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Sir, das ist er wahrlich nicht. Aber das war nicht der Aspekt, den ich im Sinn hatte. Phillips’ Kunden sind erbärmlich, aber sie sind auch reich, sonst könnten sie sich seine Dienste nicht leisten. Das ist kein reines Bordell, was er betreibt, sondern sehr viel mehr: Bewirtung, Kostümierung, Pantomime, Fotografien. Und dafür zahlen sie gut.«

»Ihr Argument, Monk? Phillips’ Profite kennen wir. Deswegen veranstaltet er schließlich das Ganze. Es lohnt kaum einer Erwähnung.«

»Doch, Sir«, widersprach Monk in dringendem Ton. »Aber es ist nicht der einzige Grund. Vielleicht noch wichtiger als das Geld selbst ist seine Macht.« Er beugte sich weiter vor, und seine Stimme wurde schärfer. »Es sind wichtige Männer; einige von ihnen bekleiden hohe Ämter. Ihnen ist völlig bewusst, dass ihre Gelüste nicht nur abartig sind, sondern auch kriminell, weil es eben um Jungen geht.« Er sah an Farnhams Augen, wie diesem  das Entsetzliche dämmerte. »Sie sind in jeder Hinsicht korrumpierbar, Sir. Haben Sie sich nie gefragt, warum Durban ihn nicht längst festnehmen konnte? Er war oft nahe dran, aber Phillips kam immer davon. Oliver Rathbone hat ihn verteidigt, aber wer hat Rathbone damit beauftragt? Wissen Sie das? Ich nicht. Aber ich würde es für mein Leben gern wissen.«

»Das könnte …« Farnham unterbrach sich, die Augen weit aufgerissen.

»Genau, Sir«, vollendete Monk den Satz für ihn. »Das könnte fast jeder sein. Ein Mann, der innerlich Leibeigener eines Teufels und äußerlich einem Monster wie Phillips verfallen ist, ist zu allem fähig. Er könnte im Herzen unserer Justiz sitzen, in unserer Industrie, ja, in unserer Regierung. Wollen Sie immer noch, dass ich Phillips vergesse und mich auf Einbrüche in Lagerhäusern und den einen oder anderen Diebstahl von Frachtgut auf dem Wasser konzentriere?«

»Ich könnte Ihre Worte diesem verdammten Journalisten, der neulich bei mir war, unter die Nase reiben«, murmelte Farnham. »Gott allein weiß, was er damit anstellen würde. Er behauptet, die Korruption sei in der Wasserpolizei tief verwurzelt und nicht mehr auszumerzen und die Öffentlichkeit hätte ein Recht darauf, im Detail zu erfahren, worin sie besteht und wohin sie führt. Er schlägt sogar vor – vorerst nur mündlich, aber es wird bald in der Zeitung stehen -, dass wir als selbständige Einheit zerschlagen und auf die verschiedenen lokalen Polizeiwachen verteilt werden sollten. Unser Überleben hängt davon ab, Monk!«

»Ja, Sir. Ich habe schon entsprechende Gerüchte gehört. Andererseits könnte dieser Mann einer von Phillips’ Kunden sein oder im Sold von jemandem stehen, der es ist.«

Farnham sah aus, als hätte Monk ihm eins übergezogen, doch er schlug nicht zurück. Er schien vielmehr wütend auf sich selbst, weil er nicht an diese Möglichkeit gedacht hatte. »Er hat sogar zu bedenken gegeben, dass Durban als Partner an Phillips’ Gewerbe beteiligt gewesen sein könnte«, zischte er. »Und er habe Phillips mit der Absicht verfolgt, das ganze Geschäft zu übernehmen. Das wird er auch in der Zeitung schreiben, wenn wir keinen Weg finden, ihn daran zu hindern.« Seine Schultern waren hochgezogen, als hätte sich jeder einzelne Muskel in seinem Körper verkrampft. »Sagen Sie mir alles, Monk. Lassen Sie mich nicht ohne Verteidigung in die nächste Unterredung mit diesem Dreckskerl gehen. Was haben Sie über Durban herausgefunden? Wir können es uns nicht leisten, irgendwen zu schonen, weder Lebende noch Tote, zumindest im Gespräch untereinander. Ich werde es ihm nicht verraten, aber ich muss darüber Bescheid wissen, sonst kann ich keinen von uns verteidigen.«

Monk überlegte. Von seiner Entscheidung würde das Schicksal seiner Männer abhängen, für die er die Verantwortung trug. Und um ihrer Zukunft willen war er darauf angewiesen, Farnham zu vertrauen. »Er hat bezüglich seiner Familie gelogen, Sir«, begann er. »Gab an, sein Vater wäre Schulmeister in Essex gewesen. Tatsächlich wusste er wahrscheinlich nicht einmal, wer sein Vater war. Seine Mutter starb bei seiner Geburt in einem Findelhaus. Dort wuchs er dann als Waise auf. Mit acht Jahren wurde er auf die Straße gesetzt, um sich selbst durchzuschlagen. Das ist der Grund, warum er solches Mitleid für Mudlarks, für Kinder überhaupt, für allein lebende Frauen, für die Hungernden, die Verängstigten und die Missbrauchten empfand. Er fühlte sich ihnen zugehörig. Er hatte ihr Schicksal am eigenen Leib kennengelernt.«

»O Gott!« Farnham raufte sich sein spärliches Haar. »Irgendein Verbrechen, das ihm nachgewiesen wurde? Und sagen Sie mir die Wahrheit, Monk! Wenn ich bei der geringsten Lüge ertappt werde, wird man mir nie wieder glauben.«

»Davon ist nichts bekannt, Sir«, antwortete Monk widerstrebend. »Aber Freunde von ihm haben einmal eine Bank ausgeraubt. Schlechter Umgang. Wenn man auf der Straße aufwächst,  ist so etwas unvermeidlich. Unmittelbar danach ging er zur Wasserpolizei.«

»Gott sei Dank. Wer ist nun diese Mary Webber, die er mit solcher Besessenheit suchte? Eine Flamme aus seiner Kindheit? Eine Ehefrau? Was?«

»Die Schwester, Sir. Seine ältere Schwester. Wurde adoptiert, aber die Familie konnte nur sie aufnehmen, weil die Frau verkrüppelt war und nicht auch noch ein Baby versorgen konnte. Darum blieb er im Heim zurück. Mary sparte alle Pennys zusammen, die ihr übrig blieben, und schickte sie ihm. Die Verbindung riss ab, als sie heiratete und herausfand, dass ihr Mann ein Dieb war. Aus Scham wollte sie nicht, dass Durban es erfuhr. Den Namen Durban gab ihm das Findelhaus übrigens nach einem seiner Stifter, der zufällig aus Südafrika stammte. Sie selbst änderte ihren Namen natürlich bei der Hochzeit und später noch einmal, als die Gläubiger ihres Mannes sie verfolgten.«

»Wo ist sie jetzt?«

»Ich weiß es, aber es ist irrelevant, Sir. Fürs Erste ist sie in Sicherheit.«

Farnham stieß einen harmloseren Fluch aus, dann klopfte er Monk auf die Schulter. »Ich entschuldige mich bei Ihnen, Monk. Sie haben hervorragende Arbeit geleistet. Hoffentlich wird außer mir niemand sonst die volle Wahrheit erfahren müssen. Ich werde dem Zeitungsmann einen Floh ins Ohr setzen, der ihn möglichst lange beschäftigen und von uns ablenken wird.Wenn er mit Ihnen sprechen will, sagen Sie ihm, dass Ihnen unter Androhung des Verlusts Ihrer Stelle Schweigen befohlen wurde. Haben Sie verstanden?«

»Jawohl, Sir. Danke.«

»Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Jawohl, Sir.«

Monk informierte Orme kurz über das Gespräch mit Farnham, dann machte er sich auf den Weg zum Polizeiboot, das am  Kai auf ihn wartete. Er hatte die Steinstufen noch nicht erreicht, als sich ihm ein Mann näherte. Dieser wirkte bis auf einen leicht schlurfenden Gang völlig unauffällig, sodass selbst eine genaue Beschreibung auf viele andere Männer zugetroffen hätte. Bekleidet war er mit einer alten Seemannsjacke, die formlos an ihm herabhing und seine Figur verbarg, und auf seinem Kopf saß ein Hut, der seine Haare verdeckte. Die Augen kniff er gegen das vom Wasser widergespiegelte grelle Licht zusammen.

»Kommandant Monk?«, fragte er höflich.

Monk blieb stehen. »Ja?«

»Hab’ne Nachricht für Sie, Sir.«

»Von wem?«

»Hat mir sonst nix gesagt, Sir. Meinte, dass Sie’s schon wissen würden.« Die Stimme des Mannes nahm einen unschuldigen Tonfall an, doch sein Gebaren, vor allem die in Falten gezogene Stirn, hatte etwas Höhnisches.

»Wie lautet die Nachricht?«, fragte Monk, nur um sich sogleich zu wünschen, er hätte sich geweigert zuzuhören. »Nein, das ist gleichgültig. Wenn Sie mir nicht sagen können, von wem sie stammt, ist sie wohl auch ohne Belang.«

»Ich muss sie aber ausrichten, Sir«, beharrte der Mann. »Bin ja dafür bezahlt worden. Will’s mir mit diesem Herrn lieber nich’ verderben. Der kann eklig werden, richtig eklig … wenn Sie verstehen, was ich meine.« Er blickte zu Monk auf, und jetzt lächelte er wirklich. »Nett, dass Sie zuhören, Sir. Rettet mir vielleicht die Haut. Der Herr hat mir aufgetragen, Ihnen auszurichten, die Finger vom Fall Durban zu lassen. Was immer das is’. Wissen Sie’s?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Doch, ja, das seh ich Ihnen an. Er hat gesagt, dass es das Beste is’, wenn die Leute glauben, was sie glauben, weil Durban getan hat, was er getan hat. Ansonsten, hat der Herr gesagt, bringt er das Ganze an die Öffentlichkeit. Er sagt, er hat alle Beweise dafür, dass Sie Durbans Stelle bei der Polizei mit allem Drum und Dran übernommen  haben. Und dass dazu auch seine eigenen besonderen Interessen gehören, das heißt, das Geschäft mit den kleinen Jungs. Dass Sie einen für sich selber abgerichtet haben. Aufgeweckt und sauber ist er. Macht sich besonders gut bei bestimmten Herren mit ganz speziellen Vorlieben. Scuff, glaub ich, heißt er. Können Sie mit dem Namen was anfangen, Sir?«

Monk überlief Eiseskälte, und er hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Wie widerwärtig das war! Als hätte eine verdreckte Hand alles angefasst, was schön und kostbar war, und es besudelt. Er wollte sich auf den Kerl stürzen, ihm das feixende Gesicht einschlagen, bis davon nur noch ein blutiger Brei übrig war und er nie wieder grinsen, nie wieder irgendwelche Wörter von sich geben konnte.

Aber das wäre genau das, was dieser wollte. Und wahrscheinlich war er auch nicht unbewaffnet. Ein Angriff wäre der perfekte Vorwand, um ihm ein Messer in den Bauch zu rammen. Das gälte als Notwehr und wäre ein weiteres Beispiel für die Brutalität der Wasserpolizei. Er könnte wahrheitsgemäß darauf verweisen, er hätte Monk beschuldigt, Phillips kleine Jungen zu seiner freien Verwendung zugeführt zu haben. Wer könnte dann noch beweisen, dass das nicht stimmte?

War das auch Durban zugemutet worden: Drohungen und Erpressung? Tu, was ich will, oder ich stelle alles Gute, was du aus Mitleid getan hast, als obszönes Verbrechen dar. Die bloße Beschuldigung wird deinen Namen beflecken. Und weil sie selbst so schmutzig sind, werden genügend Leute das glauben. Du wirst deinen Beruf nie mehr ausüben können. Damit werde ich dich zum Krüppel schlagen.

Wenn du aber auf mich hörst und immer dann, wenn ich dich dazu auffordere, beide Augen zudrückst, werde ich stillhalten. Und hast du in diesem oder jenem Fall aus Angst vor mir weggeschaut, habe ich damit eine neue reißfeste Schnur in der Hand, mit der ich dich an mich binden kann, denn diesmal wird die  Beschuldigung auf der Wahrheit beruhen. Um in Sicherheit zu bleiben, wirst du deine Pflicht vernachlässigen und dich korrumpieren lassen.

»Ich habe Sie gehört«, knurrte Monk. »Sagen Sie Ihrem Zahlmeister, dass er sich zum Teufel scheren soll.«

»Oh, sehr unklug, Mr. Monk, Sir. Sehr unklug.« Immer noch lächelnd, schüttelte der Mann den Kopf. »Ich würde mir das an Ihrer Stelle genau überlegen.«

»Du wahrscheinlich schon. Aber du stehst ja offenbar zum Verkauf. Ich nicht. Sag ihm, dass er sich zum Teufel scheren soll.«

Der Mann zögerte nur wenige Sekunden lang, dann begriff er, dass durch Bleiben nichts zu gewinnen war, wandte sich ab und entfernte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit.

Monk kehrte umgehend in die Wache zurück. Was er jetzt zu erledigen hatte, geschah am besten sofort, bevor er Zeit fand, über diese Worte nachzudenken und Angst zu bekommen.

Orme blickte verblüfft über seine frühe Rückkehr auf. Doch er musste Monk die Sorgen im Gesicht abgelesen haben. Er erhob sich eilig, als wolle er ihm in sein Büro folgen.

»Ich habe Ihnen allen etwas zu sagen«, erklärte Monk klar und deutlich. »Sofort.«

Langsam ließ sich Orme wieder auf seinen Stuhl sinken, und einer nach dem anderen hielten die übrigen Männer in ihrer Beschäftigung inne, um den Blick auf Monk zu richten.

Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er räusperte sich. »Kaum war ich vor wenigen Minuten ins Freie getreten, wurde ich von einem Mann angesprochen, der mir eine Botschaft überbrachte. Er verriet mir nicht direkt, von wem sie stammte, aber es war nur zu offensichtlich, wen er meinte.« Es fiel Monk schwer, diesen Männern ohne Umstände zu vertrauen. Er hasste es, sich so angreifbar zu machen. Er sah in die abwartenden Gesichter der Männer vor ihm. Er musste sich einfach auf sie verlassen, sonst verlor er ihren Respekt und  die einzige Chance, die er hatte, sie zu führen. Er gab sich einen Ruck.

»Dieser Mann hat mich aufgefordert, den Fall Jericho Phillips auf sich beruhen zu lassen. Tue ich das nicht, wird Phillips dafür sorgen, dass jemand mich beschuldigt, kleine Jungen zu ihm auf sein Boot gebracht zu haben, damit er sie an seine Kunden vermieten und Fotografien von obszönen und illegalen Akten machen kann, um sie zur Unterhaltung bestimmter Männer zu verkaufen.« Er holte tief Luft und ließ sie langsam entweichen, um das Grauen aus seiner Stimme zu bannen. Es war ihm peinlich, dass ihm das nicht ganz gelang.

»Er wird der Presse erklären, dass Kommandant Durban zunächst nicht sein Feind war, sondern vielmehr sein Partner, bis sie sich wegen der Aufteilung der Profite zerstritten. Ferner wird er behaupten, ich hätte mit dem Dienstantritt an Kommandant Durbans Stelle hier auch seine persönlichen gewerblichen Interessen an mich gerissen und den Jungen, den meine Frau und ich bei uns aufgenommen haben, ebenfalls für diese Zwecke vorgesehen.« So, nun hatte er sich seinen Männern ausgeliefert. Eigentlich hatte er nicht beabsichtigt, ihnen zu erzählen, dass Scuff bei ihm und Hester bleiben durfte. Doch ohne Überraschung zu empfinden, wurde ihm auf einmal klar, dass er Scuff wirklich bei sich im Haus haben wollte. Dass Hester diesbezüglich schon längst nicht mehr überlegte, wusste er ohnehin. Damit blieb nur noch die Frage, was Scuff davon halten würde, wenn – oder falls – die unmittelbare Gefahr vorüber war.

Er ließ den Blick über die Gesichter seiner Männer schweifen. Was würde er erkennen? Belustigung, Abscheu, Enttäuschung, den inneren Kampf, ob sie ihm wirklich glauben sollten, Angst um den eigenen Posten?

»Wir müssen ihn dingfest machen!«, fuhr er fort, wobei er es vermied, irgendjemandem in die Augen zu schauen. Er wollte keinen von ihnen persönlich fordern oder einschüchtern und vor  allem nicht anbetteln. »Gelingt uns das nicht, wird er sein Möglichstes tun, um die Wasserpolizei als Ganzes zu vernichten. Wir sind die einzige Behörde, die sich dem ungestörten Ablauf seiner schmutzigen Geschäfte in den Weg stellt.« Sollte er ihnen auch noch vom Rest, von der noch größeren Gefahr berichten? Er hatte sich ihnen so weit anvertraut, dass jetzt wohl der Zeitpunkt gekommen war, alles auf eine Karte zu setzen. Er blickte Orme an, dessen Augen ernst und fest auf ihm ruhten.

Kaum ein Geräusch war in dem Raum zu hören. Noch war es zu warm, um den großen schwarzen Kohleofen am anderen Ende aufzuheizen. Die Türen waren geschlossen, sodass die Geräusche des Flusses nur gedämpft hereindrangen.

Er hob die Stimme und richtete die Augen auf seine Männer, einen nach dem anderen. »Diese Angelegenheit hat noch weit grö ßere Ausmaße als den Missbrauch von Jungen. Phillips’ Stammkunden sind wohlhabende Männer, sonst könnten sie sich seine Preise gar nicht leisten. Reiche Leute haben Einfluss und in der Regel Macht. Das bedeutet, er verfügt über grenzenlose Möglichkeiten, sie zu erpressen. Das können Sie sich ja selbst ausmalen: Hafenbehörden, Hafenmeister, Zollbeamte, Anwälte.« Er ballte die Hände. »Uns.«

Keiner rührte sich.

»Sie erkennen die Gefahr. Selbst wenn wir unschuldig sind, droht uns mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Anklage. Und wer von uns wäre nicht versucht, zu tun, wozu wir aufgefordert werden, nur damit diese Beschuldigungen nicht an die Öffentlichkeit gelangen? Von der bloßen Vorstellung kann einem schon schlecht werden. Was würden Ihre Frauen dann erdulden müssen? Ihre Eltern oder Kinder?«

Er sah in ihren Gesichtern, dass sie begriffen, und auch die aufkeimende Angst. Auf den Zorn wartete er, aber der kam nicht. Nicht einmal zu spüren war er. »Es tut mir leid, dass ich mit meiner überstürzten Eile, Phillips zu überführen, das Gegenteil ermöglicht habe und er vom Vorwurf des Mordes an Figgis freigesprochen worden ist. Ich werde Phillips für etwas anderes kriegen.« Er sagte das sehr ruhig, und schon beim Sprechen war ihm klar, dass dies ein Versprechen war, an das er für alle Zeiten gebunden sein würde.

»Jawohl, Sir«, sagte Orme, sobald er sicher war, dass Monk seinen Worten nichts mehr hinzufügen würde. Er blickte in die Runde und wandte sich dann wieder an Monk. »Wir werden ihn kriegen, Sir.« Auch das war ein Schwur.

Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Keine Stimme meldete Widerspruch an oder klang irgendwie halbherzig. Plötzlich durchflutete Monk unendliche Erleichterung, als wäre ihm ein Segen erteilt worden, den er nicht erwartet oder verdient hatte. Er wandte sich ab, bevor sie ihn lächeln sehen konnten und am Ende seine Freude und Dankbarkeit missverstanden.

 

Der Fall Phillips bereitete Oliver Rathbone zunehmend Unbehagen. Er drängte sich sogar zu Zeiten in seine Gedanken, zu denen er eigentlich erwartet hätte, am glücklichsten zu sein. Margaret hatte ihn schon gefragt, was es denn war, das ihn so belastete, doch er konnte ihr keine Antwort darauf geben. Ausflüchte wären unwürdig, und sie war klug genug, um dergleichen zu durchschauen. Zu lügen kam gar nicht erst infrage. Damit würde eine Tür zwischen ihnen geschlossen, die sich vielleicht nie wieder öffnen ließe, wenn Schuldgefühle erst einen unverrückbaren Riegel bildeten.

Gleichwohl musste er gerade jetzt, da er mit Margaret in der stillen Behaglichkeit seines Wohnzimmers saß und sich wünschte, er könnte freimütig mit ihr sprechen, an ein Beisammensein mit ihr vor höchstens ein, zwei Monaten denken, das er unendlich genossen hatte. Er hatte noch vor Augen, wie sie dalag und lächelte. Wie glücklich sie war. Und ihr Lachen über irgendeinen Witz konnte er auch noch hören. Sie hatte ein Faible für subtilen  Humor und verstand die Pointe immer sofort. Selbst ihre langen Diskussionen über Fragen, in denen sie verschiedener Meinung waren, waren gespickt mit Feinheiten und in höchstem Maß anregend. Margaret hatte ein bestechendes Gespür für Logik und war überraschend belesen. Und das galt auch für Themen, bei denen er ihr keine Kenntnisse zugetraut hätte.

Er saß ihr in tiefem Schweigen gegenüber. Zwischen ihnen türmte sich eine Barriere auf, die so gewaltig war, dass er sich vor jedem Gespräch fürchtete, denn es barg die Gefahr, dass es sich zu nahe zur Aufrichtigkeit hinbewegte und von dem Mahlstrom erfasst wurde, der seit dem Fall Phillips und dem Zerwürfnis mit Hester und Monk einen gewaltigen Sog ausübte und so vieles zu berühren schien. Es war wie bei einem Tropfen Tinte in einem Glas klaren Wassers: Er breitete sich aus und verschmutzte alles.

Es tat weh, im selben Zimmer zu sitzen und nicht miteinander zu reden. Das war nicht das Schweigen von Gefährten, die nicht auf Worte angewiesen sind, sondern die Stille zwischen zwei Menschen, die nicht zu sprechen wagen, weil das Gelände zwischen ihnen zu gefährlich ist.

Sein Verhalten war feige. Er musste über seinen Schatten springen, sonst würde er nach und nach alles verlieren, was ihm am kostbarsten war. Es würde ihm entgleiten, Zentimeter um Zentimeter, bis zu wenig übrig war, um sich daran festzuhalten. Wovor hatte er eigentlich Angst? Dass er Hesters und Monks Respekt eingebüßt hatte? Dass er ihre Freundschaft verloren hatte und damit alles, was sie ihm an Leidenschaft und Lebenslust vermittelt hatte, wenn es galt, Prozesse gemeinsam durchzustehen, und zwar nicht um des bloßen Gewinnens willen, sondern weil es um Fragen ging, die wirklich zählten? Ein Kreuzzug, der seinem Beruf einen Wert verlieh. Geld und Ruhm waren Nebensachen. Selbst die Bewunderung seiner Kollegen war nur angenehmes Beiwerk und keinesfalls der hart erkämpfte Preis.

Sie hatten nach der Wahrheit gestrebt, bisweilen mit hohem  Einsatz und unter Gefahren für sich selbst; dabei hatten sie Angst, Enttäuschung, Erschöpfung und auch die scheinbare Gewissheit des Scheiterns überwunden. Und immer war der Sieg überraschend süß gewesen. Selbst wenn er mit Tragik verbunden war, was sich manchmal nicht vermeiden ließ, bedeutete er eine Ehre, die ihnen nichts und niemand wegnehmen konnte.

Bei Phillips hatte er allein gewonnen, und dieser Sieg war bitter. Er war von vollendeter Raffinesse, doch jetzt wusste Rathbone, dass er nicht klug gewesen war. Philipps war schuldig, wahrscheinlich auch des Mordes an Fig, aber mit Sicherheit des widerwärtigen Missbrauchs vieler Kinder. Schuldig auch, wie Rathbone allmählich den Verdacht hatte, der Erpressung und Korrumpierung von Männern, die möglicherweise hohe Stellen innehatten, von wo aus sie das feine Gewebe der gesamten Londoner Justiz beflecken konnten und würden.

Arthur Ballinger hatte ihm das Geld überreicht, aber von wem stammte es in Wahrheit, und welcher Preis war damit verbunden? Wer hatte es Ballinger gegeben, und warum hatte er eine solche Bürde angenommen? Das war die Frage, die ihn daran hinderte, mit Margaret zu sprechen, und der Grund, warum er in beklommenem Schweigen neben ihr hockte. Wusste sie das? Wollte sie deswegen nicht auf eine Antwort drängen? Wie gut kannte sie ihren Vater? Hielt sie ihn für ehrlich, oder schreckte sie vor der Wahrheit zurück, falls sie zu ungeheuerlich war?

Und Mrs. Ballinger? Was wusste oder ahnte sie? Mit ziemlicher Sicherheit nichts. Aber möglicherweise lastete auch das auf Margaret. Wie konnte sie frei von solchen Sorgen sein? Wie würde ihre Mutter mit der Wahrheit umgehen, wenn sie hässlich war, ein Schandfleck, der ihr das ihr so kostbare gesellschaftliche und private Leben vergällen würde?

Er blickte zu Margaret hinüber, die auf ihrem Stuhl saß und nähte, achtete dabei aber darauf, ihr nicht in die Augen zu schauen, sonst versuchte sie am Ende noch, seine Gedanken zu lesen.  Aber so konnte er unmöglich weitermachen. Die Kluft zwischen ihnen wuchs von Tag zu Tag. Schon jetzt konnten sie sich nicht mehr berühren. Eines Tages müssten sie einander rufen und würden sich doch nicht erreichen.

Es gab keinen anderen Ausweg, als in Erfahrung zu bringen, wer Arthur Ballinger beauftragt hatte, ihn, Rathbone, als Phillips’ Verteidiger zu gewinnen. Nun, er hatte sich bereits direkt erkundigt und eine glatte Absage erhalten. Folglich mussten die Nachforschungen ohne Ballingers Wissen durchgeführt werden. Da Ballinger angedeutet hatte, es handle sich um einen Mandanten, musste in seiner Kanzlei eine offizielle Akte existieren. Und die Zahlung war wahrscheinlich in den Büchern vermerkt, denn es war die Kanzlei, die das Geld an Rathbone weitergeleitet hatte.

Und da es sich um einen Mandanten handelte und Geld im Spiel war, war der Vorgang mit Sicherheit von Cribb, Ballingers gewissenhaftem Sekretär, bearbeitet worden. Die Akte war vermutlich ungefähr in der Zeit angelegt worden, als Ballinger Rathbone zum ersten Mal auf den Prozess angesprochen hatte, und bis zu Phillips’ Freispruch weitergeführt worden.Wenn Rathbone eine Mandantenliste für diesen Zeitraum finden konnte, würden sich schnell die Personen ausschließen lassen, die wegen einer anderen, jetzt abgeschlossenen und der Öffentlichkeit bekannten Angelegenheit vor Gericht gestanden hatten, und natürlich auch diejenigen, bei welchen die Klage noch anhängig war und es demnächst zur Verhandlung kommen würde.

Dass er zu Ballinger in die Kanzlei spazierte und um Einsicht in seine Bücher bat, war ausgeschlossen. Er würde nur mit einer kategorischen Weigerung abgespeist werden und äußerst unliebsame Fragen provozieren. Die Beziehung zu seinem Schwiegervater wäre dann praktisch gestorben, und Margaret stünde zwischen ihnen. Sie würde wissen, dass Rathbone ihren Vater unmoralischer Machenschaften verdächtigte, von denen die harmloseste  der Schutz von Phillips aus unredlichen Gründen wäre. Und die schlimmste wollte er sich nicht vorstellen.

Andererseits wäre es verwegen, ja gefährlich, jemanden dafür zu bezahlen, ihm die Informationen zu besorgen, selbst wenn sich eine Person finden ließe, die sowohl das erforderliche Geschick hatte als auch genau begriff, worauf es ihm ankam. Die Versuchung, ihn später zu erpressen, wäre fast unwiderstehlich, ganz zu schweigen von den Aussichten, das Wissen anderweitig zu verkaufen, womöglich sogar an Philipps.

Es gab nur eine Lösung: Rathbone musste sich einen Weg einfallen lassen, es selbst zu erledigen. Bei der bloßen Vorstellung fühlte er sich erbärmlich und geriet erneut ins Zweifeln. Aber wenig verachtete er mehr als Wankelmut. Schließlich rettete ihn der Gedanke, dass er im Grunde keine Ahnung hatte, wer es sein könnte, den Phillips wegen seiner Vorliebe für seine Form der Abendunterhaltung erpresste.Wer waren die Opfer solcher Gelüste, wie er sie befriedigte, und wer konnte nach Phillips’ Belieben manipuliert werden? Es konnte jeder der Männer sein, die Rathbone bisher als seine Freunde betrachtet hatte, als Männer von Ehre und Geist.

Und dann drängte sich ein noch schmerzhafterer Gedanke in seine Überlegungen: Wenn die Leute über Phillips und sein Gewerbe Bescheid wussten, konnten sie dasselbe über ihn, Rathbone, annehmen! Warum auch nicht? Er war derjenige, der ihn verteidigt und seine Freilassung erwirkt hatte, wenn auch um den Preis seiner bis dahin wertvollsten Freundschaften. Und das alles hatte er, so grässlich das war, direkt vor der Öffentlichkeit getan. Warum nur, um Gottes willen? Aus Eitelkeit? Um sich zu beweisen, dass er mit seiner Brillanz alles erreichen konnte? Brillanz – ja, die besaß er; aber in diesem Fall legte sich ein Schatten auf seine Ehre, und Klugheit hatte er überhaupt nicht bewiesen.

Ja, morgen musste er in Ballingers Kanzlei versuchen, die Unterlagen zu finden. So unerträglich es war, er hatte keine Wahl.  Sich zu einer Entscheidung durchzuringen war das eine, etwas ganz anderes war es, den Plan in die Tat umzusetzen. Als ihn sein Hansom am nächsten Morgen vor Ballingers Kanzlei absetzte, wurde ihm klar, wie weit – oder nahe – Ballinger in diesem Moment war. Aus früherer Erfahrung wusste er, dass Ballinger noch mindestens eine Stunde außer Haus sein würde, aber der treue Cribb war immer zur Stelle. Hätte die Kanzlei einem anderen als seinem Schwiegervater gehört, hätte er sich ernsthaft bemüht, Cribb abzuwerben, damit er in seine Dienste trat.

»Guten Morgen, Sir Oliver«, begrüßte ihn der Sekretär mit einer Freundlichkeit, die fast schon an echte Freude grenzte. Er war ein Mann Mitte vierzig, wirkte aber aufgrund seiner asketischen Erscheinung älter. Er war von durchschnittlicher Größe und hatte ein hageres, knochiges Gesicht, das hohe Intelligenz und feinen Humor erkennen ließ.

»Guten Morgen, Cribb«, antwortete Rathbone. »Ihnen geht es gut, wie ich hoffe?«

»Sehr gut, danke, Sir. Mr. Ballinger ist leider noch nicht zurück. Gibt es irgendetwas, womit ich Ihnen dienlich sein kann?«

Schon jetzt verabscheute Rathbone sich selbst für sein Vorhaben. Wie viel leichter es doch war, ehrlich zu sein! Was er hier tat, war einfach zu peinlich! Ganz zu schweigen von der Belastung, die es bedeutete.

»Danke.« Er musste schnell handeln, sonst verlor er noch die Nerven. »Ich glaube, Sie können tatsächlich etwas für mich tun.« Er senkte die Stimme. »Mir ist zu Ohren gekommen – selbstverständlich darf ich mich nicht dazu äußern, durch wen -, dass einer von Mr. Ballingers Mandanten in unethische Machenschaften verwickelt sein könnte. Eine Angelegenheit, bei der eine Person gegen eine andere ausgespielt wird, wenn Sie verstehen?«

»Wie schrecklich«, antwortete Cribb mit sorgfältig dosierter Anteilnahme. »Wenn Sie möchten, dass ich Mr. Ballinger informiere, werde ich das selbstverständlich tun. Oder würden Sie  es vorziehen, eine eigene Mitteilung zu hinterlassen? Ich kann Ihnen Stift und Papier sowie einen Umschlag mit Siegelwachs bringen.«

Mit einiger Anstrengung unterdrückte Rathbone seine Skrupel. »Danke, aber im Augenblick kann ich keine Angaben machen, die hinreichend präzise wären.Wenn ich einen Blick auf die für den fraglichen Zeitraum relevanten Seiten seines Terminkalenders werfen dürfte, würde das meine Vermutungen sofort bestätigen oder widerlegen.«

Cribb zeigte sich bekümmert, wie Rathbone es erwartet hatte. »Es tut mir sehr leid, Sir, aber ich kann Ihnen Mr. Ballingers Terminkalender nicht zeigen. Er ist, wie sicher auch Ihrer, streng vertraulich.« Er verlagerte unauffällig das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß natürlich, dass Sie nie … unredliche Absichten verfolgen würden, Sir.«

Rathbone musste sich nicht darum bemühen, verwirrt dreinzuschauen. »Ganz gewiss nicht. Ich hatte nur gehofft, Sie könnten mir vielleicht eine Lösung für mein Dilemma vorschlagen, nachdem ich es Ihnen präsentiert habe. Verstehen Sie, die Schwierigkeit liegt darin, dass der Mann womöglich ein persönlicher Freund von Mr. Ballinger ist, und zwar ein so enger, dass dieser sich weigern würde, ihm so etwas zuzutrauen, bis es zu spät ist. Es sei denn, ich kann es beweisen.«

»O Gott«, sagte Cribb leise. »Ja, ich kann Ihre Lage nachvollziehen, Sir Oliver. Ich fürchte, Mr. Ballinger ist in einigen seiner Beurteilungen wohlmeinender, als die Umstände dies rechtfertigen.«

Rathbone begriff sofort. Das war Cribbs loyale Art und Weise, zuzugeben, dass sein Arbeitgeber nicht alle seine Freunde mit der gebotenen Sorgfalt auswählte.

»Könnten wir dieses Problem vielleicht in meinem Büro erörtern, Sir?«, schlug Cribb vor. »Dort wären wir ungestört.«

»Selbstverständlich, danke.« Rathbone folgte dem Sekretär in  einen winzigen Raum, kaum größer als eine Kammer, wo sich ein liebevoll polierter Schreibtisch zwischen die Wände zwängte, an denen sich vom Boden bis zur Decke Regale voller Ordner türmten. Cribb schloss die Tür, nicht nur, damit niemand mithören konnte, sondern auch, um mehr Platz für den Besucherstuhl zu schaffen. Er warf einen Blick auf die Ordner und Akten an der Wand, die alle in peinlicher Ordnung aneinandergereiht waren.

Rathbone entdeckte den Terminkalender für den fraglichen Monat.

»Das ist in der Tat ein erhebliches Problem«, murmelte Cribb, nun wieder an Rathbone gewandt. »Ich weiß wirklich nicht, was hier das Beste wäre, Sir Oliver. Ich habe den größten Respekt vor Ihnen und bin mir bewusst, dass Ihnen Mr. Ballingers Wohlergehen am Herzen liegt, und zwar in beruflicher wie in persönlicher Hinsicht. Ich muss daher gründlich über Ihre Bitte nachdenken. Darf ich Ihnen mittlerweile eine Tasse Tee bringen, damit wir das Thema in einer behaglicheren Atmosphäre erörtern können?«

Rathbone akzeptierte sofort. »Danke. Das wäre sehr freundlich von Ihnen.«

Kurz zögerte Cribb, die Augen auf Rathbone gerichtet, dann entschuldigte er sich, verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.

Rathbone fühlte sich schäbig, als wäre er drauf und dran, etwas zu stehlen. Der Terminkalender lag auf dem Regal. Alles Weitere war nun seine Sache. Ob er hineinschaute oder nicht, Cribb würde in jedem Fall vermuten, dass er es getan hatte. Er hatte ihm das Angebot gemacht, und darin bestand der Verrat an Ballinger, nicht in dem, was sich daraus ergab.

Nein, das war gelogen. Mit Cribb hatte das nichts zu tun. Er benutzte ihn nur als Ausrede. Cribb glaubte tatsächlich, dass es galt, Ballinger vor seinem schlechten Urteilsvermögen zu retten.

Und worum ging es Rathbone? Allein um die Wahrheit – wen immer sie rettete oder ins Verderben stürzte.

Er nahm das Buch vom Regal und überflog die relevanten Seiten. In Windeseile kritzelte er die Namen auf einen Zettel. Kaum hatte er den Terminkalender zugeklappt und wieder an seinen Platz gestellt, kehrte Cribb auch schon zurück. Allerdings machte er mit polternden Schritten auf sich aufmerksam, ehe er die Tür öffnete.

Schweigend stellte er das Teetablett auf dem Schreibtisch ab.

»Danke«, krächzte Rathbone mit ausgetrocknetem Mund.

»Darf ich Ihnen einschenken, Sir?«, erbot sich Cribb.

»Gern, danke.« Rathbone merkte, dass seine Hände zitterten. Er überlegte, wie er Cribb seinen Dank zeigen konnte. Was wäre passend und nicht verletzend? Dreißig Silberlinge etwa?

Cribb schenkte Rathbone eine Tasse ein, sich selbst nichts.

Noch nie war es Rathbone derart schwergefallen, etwas zu trinken. Der Tee schmeckte sauer, und ihm war völlig klar, dass er selbst ihn vergiftet hatte.

»Danke«, sagte er mit belegter Stimme. Eigentlich wollte er noch etwas hinzufügen, aber alles, was ihm in den Sinn kam, hätte gekünstelt und verletzend geklungen.

»Gern, Sir Oliver«, antwortete Cribb ruhig. Ihm schien an Rathbones Gebaren nichts Merkwürdiges ins Auge zu springen, nicht einmal sein schreckliches Unbehagen. »Ich habe eingehend über diese Angelegenheit nachgedacht, leider ohne Erfolg.«

»Es war ein Fehler, Sie mit dieser Frage zu behelligen«, erwiderte Rathbone. Und wenigstens in dieser Hinsicht war er sich absolut sicher. »Ich muss eine andere Lösung finden.« Er trank die Tasse leer. »Bitte beunruhigen Sie Mr. Ballinger nicht damit, solange ich nicht weiß, wie ich ihm das Problem schonend beibringen kann. Wenn ich Glück habe, stellt sich das Ganze ja als Irrtum heraus.«

Cribb nickte. »Wollen wir es hoffen, Sir. Bis dahin wäre es wohl in der Tat besser, Mr. Ballinger nicht unnötig aufzuregen.«

Rathbone bedankte sich noch einmal, und Cribb begleitete ihn  zur Haustür. Während er mit schweren Schritten die Stufen zur Straße hinunterstieg, fühlte sich Rathbone in seinem Inneren gefangen und von einem moralischen Dilemma, aus dem es kein Entrinnen gab, unerbittlich in die Tiefe gezogen.

Er eilte auf kürzestem Weg in sein Büro, wo er die nächsten Stunden damit verbrachte, Aufzeichnungen über Fälle, die er kannte, zu studieren und die Termine von vergangenen und bevorstehenden Gerichtsverhandlungen mit den aus Ballingers Kalender abgeschriebenen Namen abzugleichen. Jeden Fall verfolgte er bis zu seinem Abschluss und vermerkte jeweils, wer der Angeklagte war, was ihm zur Last gelegt wurde, wer ihn verteidigte und wie das Urteil gelautet hatte. Es war eine mühselige Arbeit und diente praktisch nur dazu, auszuschließen, dass eine dieser Personen Ballingers geheimnisvoller Mandant sein konnte, der ihn für Phillips’ Verteidigung bezahlt hatte.

Die meisten Fälle waren belanglos und ließen sich leicht als Routineangelegenheiten abtun. Häufig handelte es sich um Landbesitzstreitigkeiten, Nachlassfragen und Auseinandersetzungen um Grundstücke. Gelegentlich waren auch außergerichtliche Einigungen dabei, wenn es sich um den Vorwurf der Inkompetenz oder um Amtsvergehen handelte. Die Namen derer, denen ein inzwischen abgeschlossener Strafprozess gemacht worden war, konnte er ebenfalls streichen.Wie es mit ihnen weiterging, stand fest und wurde von den öffentlichen Behörden gehandhabt. Moralischer Verfall, der zur Tragödie geführt hatte – nichts Außergewöhnliches.

Am Ende blieben drei Männer übrig, die als Phillips’ Wohltäter oder Opfer infrage kamen: Sir Arnold Baldwin, Mr. Malcolm Cassidy und Richter Sullivan. Es war der letzte Name, bei dem Rathbone das Blut in den Adern gefror und seine Hände sich unwillkürlich um das Papier krallten. Das war doch lächerlich! Richter Sullivan musste sich einen Anwalt nehmen wie jeder andere Bürger auch. Mit Sicherheit war er Grundeigentümer  und hatte neben einem Haus in London einen Wohnsitz auf dem Land. Grundbesitz erforderte Geld, eine Übertragungsurkunde und brachte nicht selten Rechtsstreitigkeiten mit sich. Und natürlich kamen auch Testamente, Erbfragen und eigentumsrechtliche Anfechtungen ins Spiel.

Rathbones unmittelbare Aufgabe war es jetzt, mehr über die Herren auf seiner Liste in Erfahrung zu bringen und, falls nötig, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Allerdings hatte er noch keine Vorstellung davon, wie er ermitteln sollte, welcher von ihnen der Betreffende war. Welchen Eindruck machte ein Mann, der ein Getriebener seiner Begierden war? War er verängstigt, von Schuldgefühlen geplagt, zwanghaft wie ein krankhafter Spieler oder Trinker? Oder wirkte er äußerlich wie alle anderen, und der dunklere Teil seiner Natur drängte nur dann nach oben, wenn er es sich gestattete, klammheimlich in der Nacht am Fluss?

Diese Fragen stellten sich noch deutlicher, als er Treffen mit Cassidy und Baldwin vereinbart hatte. Mit Ersterem sprach er bei einem Mittagessen, mit Letzterem in einem exklusiven Club, in dem sie beide Mitglieder waren. An keinem fiel ihm etwas Zwielichtiges auf, ja, eigentlich war es nur sein Verdacht, an dem ihn Zweifel erfassten.

Eine Begegnung mit Sullivan in die Wege zu leiten erwies sich als schwieriger, und ausgerechnet hier beschlich ihn zunehmend ein Gefühl, dass es gerade auf diese Verabredung ankam. Dass Sullivan zudem der Vorsitzende Richter im Prozess gegen Phillips gewesen war, machte die Situation nur noch verworrener. Rathbone sah sich in einer grässlichen Lage und hatte ein flaues Gefühl in der Magengrube.

Allein schon die Tatsache, dass er sich eine Einladung zu einem Empfang erschleichen musste, auf dessen Gästeliste er nicht stand, war ihm höchst peinlich. Und ihm war schmerzhaft bewusst, dass der Bekannte, der ihn dort mit einem Trick einschleuste, natürlich vermutete, er wolle sich auf diese Art um seiner Karriere willen lieb Kind machen, was unschicklich war und was er schon lange nicht mehr nötig hatte. Wenn er dieses Missverständnis auf sich beruhen ließ, dann nur deshalb, weil ihm die Alternative noch peinlicher gewesen wäre.

Natürlich fiel es ihm auch nicht leicht, Margaret zu fragen, ob sie mitkommen wollte. Sie wiederum würde noch viel größere Schwierigkeiten haben, abzulehnen und dafür einen Grund zu nennen, der nicht deutlich erkennbar nach Ausflüchten klang.

»Das tut mir leid, meine Liebe«, murmelte er, während er seine Manschettenknöpfe sortierte, um sich nicht Margarets Blick stellen zu müssen. »Mir ist klar, dass es nicht nett ist, zu erwarten, dass du deine Pläne für heute Abend so kurzfristig über den Haufen wirfst, aber die Gelegenheit hat sich erst heute ergeben, sonst hätte ich dich rechtzeitig informiert. Es sind Leute geladen, die ich sehr gerne treffen würde. Worum es dabei geht, kann ich dir leider nicht sagen, weil ein Fall im Spiel ist.« Er sah sie an. Die Worte waren ihm gerade erst eingefallen und klangen in seinen Ohren vollkommen vernünftig. Und mehr noch, sie entsprachen den Tatsachen, zumindest auf eine bestimmte Weise.

»Selbstverständlich«, antwortete sie und versuchte, in seinen Augen die wahre Bedeutung zu lesen, von der sie wusste, dass sie hinter den Worten zu finden war.

Er lächelte. »Ich würde den Abend natürlich viel mehr genie ßen, wenn du mich begleiten könntest.« Das stimmte nicht, aber er hatte das Gefühl, es sagen zu müssen. Im Gegenteil, allein hätte er es leichter. Er wäre dann nicht dazu gezwungen, sich vor einer peinlich genauen Beobachtung in Acht zu nehmen, nur um am Ende möglicherweise doch noch bei Ungereimtheiten ertappt zu werden, auch wenn nichts offenkundig gelogen war. Er war zu klug, um auf falsche Behauptungen angewiesen zu sein.

»Ich wäre entzückt«, erwiderte Margaret und wandte sich ihrerseits ab, nachdem sie in seinen Augen die ersehnte Aufrichtigkeit nicht entdeckt hatte. Was es genau war, das sie vermisste,  hätte sie gar nicht benennen können. Wie kann man Ehrlichkeit beschreiben? Offenheit, Wärme in den Augen, das Fehlen von Vorsicht. »Ist es ein formeller Anlass?«

»Ja, leider.«

»Das stört mich nicht. Ich habe genügend Abendkleider.«

Das stimmte allerdings. Rathbone hatte sich davon überzeugen können, dass sie mehr als genug Kleider hatte, und alle waren auf dem neuesten Stand der Mode. Sie konnte hinreißend aussehen und entsprach stets dem diskreten Geschmack einer kultivierten Dame. Sich vulgär zu geben, dazu war sie gar nicht in der Lage. Und das war eine der Eigenschaften, die ihm am besten an ihr gefielen. Gerne hätte er ihr das auch gesagt, aber in diesem Moment hätte es nur gekünstelt geklungen, obwohl er es wirklich so meinte.

Sie trafen zu genau der richtigen Zeit bei dem Empfang ein, weder so früh, dass sie begierig wirkten, noch so spät, dass man meinen konnte, sie würden die Aufmerksamkeit auf sich lenken wollen. Derart wichtigtuerisches Gebaren zeugte lediglich von schlechten Manieren.

Margaret hatte sich in kühle, einfache Farben gekleidet, unter Betonung der Blautöne, sehr dezent, als läge ein leichter Schleier darüber. Ihr Mieder war tief ausgeschnitten, doch da sie sehr schlank war, konnte sie es durchaus tragen, ohne mehr von sich zu zeigen, als die Etikette erlaubte. Ihre Röcke bauschten sich, und sie hatte es schon immer verstanden, voller Anmut zu schreiten.

»Du siehst berückend aus«, raunte Rathbone, als sie, die Hand leicht auf seinen Arm gelegt, an seiner Seite die Treppe hinunterschwebte. Er bemerkte, wie sie an Hals und Wangen errötete, und war froh, dass er seine Worte wirklich so gemeint und nicht irgendein leeres Kompliment von sich gegeben hatte. Sie wurden von der Gastgeberin begrüßt, einer schmalen, attraktiven Frau aus einer hervorragenden Familie, die in den Reichtum eingeheiratet hatte und sich auf einmal nicht mehr ganz sicher schien, ob das so klug gewesen war, wie sie gedacht hatte. Mit einem scheuen Lächeln begrüßte sie jeden Gast, um sich dann in ein höfliches Geplauder über Nichtigkeiten zu stürzen, sodass die Gäste sich irgendwann fragten, ob sie lediglich des Anstands halber eingeladen worden waren.

»Armes Ding«, flüsterte Margaret Rathbone zu, während sie sich durch die Menge bewegten, Bekannten zunickten und von anderen, deren Name ihnen nicht auf Anhieb einfiel oder denen sie lieber aus dem Weg gingen, lediglich Notiz nahmen. Manche Leute wussten eben nicht, wann man einer Konversation gestatten sollte, eines natürlichen Todes zu sterben.

»Armes Ding?«, fragte Rathbone, dem nicht klar war, ob ihm etwas entgangen war, das er hätte wissen müssen.

Margaret lächelte. »Unsere Gastgeberin hat eine finanziell passende Ehe geschlossen und sieht sich jetzt, da sie dem ›Handel‹ statt dem Adel angehört, mehr als nur ein bisschen am Ende ihrer Weisheit angelangt. Aber wenn man wirklich will, kann man durchaus dazulernen.«

Rathbone zog die Augenbrauen hoch. »Wie bitte?«

Zum ersten Mal seit Tagen lachte sie herzhaft. »Du wirkst irritiert, Oliver. Betrachtest du dich als Geschäft? Ich habe mich nicht als verarmt empfunden. Und wegen deines Geldes habe ich dich bestimmt nicht geheiratet. Ich habe Männer zurückgewiesen, die wohlhabender waren als du. Ich sagte mir, dass du interessant sein könntest.«

Er stieß langsam den Atem aus und spürte, wie ihm eine gewisse Wärme in die Wangen stieg. Das war die Frau, in die er sich verliebt hatte. »Ich bin Jurist«, erwiderte er mit gespielter Schärfe. »Das hat nicht das Geringste mit Handel zu tun. Aber es bedeutet immer noch einen beträchtlichen Vorteil, eine kultivierte Frau zu haben, selbst wenn sie mehr Verstand und Geist hat, als das der vollkommenen Behaglichkeit zuträglich ist.«

Einen Moment lang hängte sie sich bei ihm ein, dann löste sie sich von ihm. »Es tut nicht gut, wenn man sich die ganze Zeit behaglich fühlt. Dann wird man selbstgefällig, und das ist äußerst unattraktiv. Aber vielleicht solltest du zusehen, dass du die Person entdeckst, mit der du sprechen wolltest.«

Rathbone seufzte. »Vielleicht, ja.« Schon fühlte er sich wieder unwohl, und auf einmal bereitete ihm das Atmen Mühe.

Es war nicht schwer, Sullivan in ein Gespräch zu verwickeln, ohne dass es erzwungen wirkte. Doch Rathbone pochte das Herz zum Zerspringen, sodass er beim Sprechen ständig außer Atem war und seine Stimme flatterte. Was würde er tun, wenn Sullivan sich einfach weigerte, sich mit ihm unter vier Augen zu unterhalten? Nun, Rathbone musste sein Anliegen so formulieren, dass der Richter keinen Verdacht schöpfte.War ein schuldiger Mensch nicht immer misstrauisch?

Sie waren etwa einen Meter von der nächsten Gruppe entfernt, und Sullivan stand mit dem Rücken zu einem mit Büchern und Kunstobjekten gefüllten Regal.

»Ah! Schön, Sie zu treffen, Rathbone!«, begrüßte er ihn herzlich. »Sie feiern noch Ihren Sieg? Könnte ich mir jedenfalls vorstellen. Sie haben ja auch etwas erreicht, das verdammt nah daran war, ein Ding der Unmöglichkeit zu sein.«

Rathbone verbarg seine Gefühle über seine eigene Rolle in dem Prozess, die ihm von Tag zu Tag bitterer aufstießen und ihm keine Ruhe mehr ließen. »Danke«, erwiderte er mit einer Verneigung. Das war das Mindeste, was erwartet wurde. Weniger wäre als Affront betrachtet worden, und er musste die Etikette wahren, zumindest so lange, bis er eine Gelegenheit fand, mit Sullivan allein zu sprechen. Er war es gewohnt, ihn in Perücke und Robe zu sehen, und das aus mehreren Metern Entfernung, wenn er vom Parkett zum Richterpult aufblickte. Aus der Nähe war Sullivan immer noch ein stattlicher Mann, doch seine Züge wirkten etwas weniger markant, und die Haut verriet Flecken, als  wäre seine Gesundheit angegriffen, was an Ausschweifungen und den sich daraus ergebenden Verdauungsstörungen liegen konnte. »Die Verteidigung war am Ende gar nicht so schwierig, wie ich erwartet hatte«, fügte er geflissentlich hinzu, als er bemerkte, dass Sullivan offenbar auf eine Erwiderung dieser Art wartete.

»Die Wasserpolizei hat sich ihr eigenes Grab geschaufelt«, stieß der Richter grimmig hervor. »Sowohl Durban als auch Monk. Ich glaube, ihre Macht sollte beschnitten werden. Vielleicht haben die Zeitungen recht, und es ist höchste Zeit, dass sie aufgelöst und das Kommando vollständig auf die für die jeweiligen Stadtviertel zuständigen Dienststellen an Land übertragen wird. Nimmt sich gegenwärtig zu viele Rechte heraus.«

Rathbone schluckte seinen Protest hinunter. Noch konnte er es sich nicht leisten, sich mit Sullivan anzulegen, und wenn er ihn in die Defensive zwang, würde er erst recht nichts erfahren.

»Wirklich?«, fragte er interessiert. »Die Mitglieder der Wasserpolizei scheinen immerhin besondere Kenntnisse zu haben, und ich muss sagen, bisher weist sie doch eine hervorragende Bilanz auf.«

»Bisher«, erwiderte Sullivan gedehnt. »Aber nach allen vorliegenden Berichten war Durban nicht annähernd so schlau und ehrenhaft, wie wir dachten, und dieser Neue, Monk, tritt viel zu sehr in seine Fußstapfen. Sie brauchen sich ja nur die Sache Phillips anzuschauen, um zu erkennen, dass er der Aufgabe nicht gewachsen ist. Beförderung trotz erwiesener Unfähigkeit, würde ich sagen.«

»Da bin ich anderer Meinung«, widersprach Rathbone.

Sullivan runzelte die Stirn. »Aber Sie haben es doch selbst bewiesen, mein Bester! Der Mann hat seine Frau mit hineingezogen, ohne Zweifel eine ehrenwerte Dame, aber schrecklich sentimental und voller wohlmeinender, wenn auch unlogischer Vorstellungen. Und er wurde allem Anschein nach zum Opfer seines eigenen Wunschdenkens. Weil er sich in seinem Entsetzen über  den Mord an dem Kind zu einer übermäßig emotionalen Sichtweise hinreißen ließ und das außerdem Durbans letzter Fall gewesen war, führte er die Ermittlungen äußerst schlampig durch. Folglich präsentierte er dem armen Tremayne ungenügendes Beweismaterial, sodass den Geschworenen keine andere Wahl blieb, als Phillips für nicht schuldig zu befinden. Darüber hinaus wissen wir jetzt, dass er wegen desselben Verbrechens nicht noch einmal vor Gericht gestellt werden darf, selbst wenn wir unwiderlegbare Beweise für seine Schuld finden. Noch mehr Fiaskos wie dieses können wir uns nicht leisten, Rathbone.«

»Da haben Sie recht«, bestätigte Rathbone in ungespieltem, feierlichem Ton. »Die Situation ist jetzt in der Tat äußerst ernst, ernster noch, als Monk das erfasst hat.«

»Dann stimmen Sie mir also zu, dass die Wasserpolizei zerschlagen werden sollte?«

Rathbone blickte ihn erstaunt an. »Nein, nein, ich dachte vielmehr an das heikle Problem der Erpressung.« Aufmerksam beobachtete er Sullivans Gesicht, und tatsächlich verriet ihm ein Zucken der im Schatten liegenden Augen, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte.Wie tief dieser ging, musste er noch klären. Mit einem feinen Lächeln fügte er hinzu: »Um Phillips verteidigen zu können, musste ich die Beweismittel natürlich mit äußerster Sorgfalt studieren und ihn eingehend verhören.«

»Natürlich«, stimmte ihm Sullivan mit merkwürdig starrem Gesicht zu. »Aber seien Sie bitte vorsichtig, Rathbone. Was immer er Ihnen als Ihr Mandant erzählt hat, steht nach wie vor unter dem Schutz der Vertraulichkeit, und zwar unabhängig davon, dass das Urteil inzwischen gefällt und er freigesprochen wurde. Ich bin jetzt nicht mehr der Richter, der mit diesem Fall befasst ist, und genieße keine Privilegien.«

»Überhaupt keine«, bemerkte Rathbone trocken. »Aber ich hatte nicht vor, irgendwelche vertraulichen Dinge auszuplaudern, die über allgemein Bekanntes hinausreichen. Phillips hat ja nie  geleugnet, dass er seinen Lebensunterhalt damit bestreitet, dass er die erbärmlichen und obszönen Vorlieben von Männern befriedigt, die das nötige Geld haben und es sich leisten können, ihre Fantasien auszuleben.«

In Sullivans Gesicht spiegelten sich innere Zerrissenheit, Angst, Verachtung und auch ein Funke Erregung. »Mit diesen Ansichten muss es Sie enorme Selbstüberwindung gekostet haben, ihn zu verteidigen«, meinte er.

Sie mochten noch Höflichkeit vortäuschen, aber das war reine Fassade, und das war ihnen beiden klar. Zwischen ihnen brodelte gegenseitige Abneigung, wenn nicht blanker Hass.

»Von den Menschen, die ich verteidige, üben sehr viele Praktiken aus, die mich anwidern«, entgegnete Rathbone. »Und sicher haben auch Sie Prozesse geleitet, in welchen Sie sowohl das Verbrechen selbst als auch der Charakter des Angeklagten zutiefst abstießen. Aber das würde Sie nicht dazu veranlassen, den Fall abzugeben, sonst würden am Ende manche Prozesse nie stattfinden.«

Sullivan deutete ein Schulterzucken an und drehte sich halb weg. »Mir sind die Schwierigkeiten bei der Ausübung von Recht und Gesetz bekannt«, erklärte er mit ausdrucksloser Miene. »Wird jemand der Erpressung beschuldigt? Oder sind Ihre Äu ßerungen lediglich theoretischer Natur?«

Es bereitete Rathbone enorme Mühe, seinen Atem zu beruhigen. Sullivan war Richter. Rathbone hatte seine Informationen von Ballinger gestohlen, ein Vergehen, das nie ans Licht kommen durfte. Von seinem Schweigen hing nicht nur seine eigene weitere Existenz ab, sondern auch die von Cribb und möglicherweise Margaret. Doch er hatte noch nicht alles in Erfahrung gebracht. Und es galt, Wiedergutmachung zu leisten. Dazu musste er lügen.

»Zu meinem Bedauern halte ich das für eine Tatsache, mindestens in einem Fall, möglicherweise sogar in mehreren. Phillips tut  nichts, wenn damit kein Profit für ihn verbunden ist. Was die Vermittlung von Knaben zur Befriedigung der vorhin angesprochenen Gelüste betrifft, fährt er doppelten Profit ein, zunächst für die Befriedigung selbst, danach für sein Schweigen darüber, denn in einigen – wenn nicht allen – Fällen ist sie illegal. Mir scheint, dass diese Männer sich nicht beherrschen wollen oder können, auch dann nicht, wenn der Preis dafür furchterregend ist.«

Bei diesen Worten wich alles Blut aus Sullivans Gesicht, und auf seinen Wangen blieben nur noch Flecken zurück, ohne dass seine Züge die geringste Regung verrieten.

»Ich verstehe«, sagte der Richter mit leiser Stimme, kaum mehr als ein Flüstern.

Rathbone nickte. »Dessen war ich mir sicher. Und da es sich hier offensichtlich um Männer handelt, die es sich leisten können, Phillips’ Schweigen zu kaufen, müssen das wohlhabende Männer sein, vermutlich sogar Männer von Macht und weitreichendem Einfluss. Wir haben keine Vorstellung davon, wer sie im Einzelnen sind.«

»Sie brauchen das nicht für mich zu buchstabieren, Rathbone. Ich ahne, worauf Sie abzielen. Doch das ist, wie Sie sagen, eine sehr ernste Angelegenheit. Wenn Sie mit wilden und übereilten Beschuldigungen um sich werfen, bringen Sie sich in höchste Gefahr. Ich denke, das ist Ihnen klar?« Das war eindeutig eine Frage, die eine Antwort verlangte.

»Selbstverständlich, Mylord«, knurrte Rathbone. »Darum habe ich bei der Auswahl derer, die ich diesbezüglich angesprochen habe, äußerste Sorgfalt walten lassen.« Es wäre möglicherweise unklug gewesen, Sullivan in dem Glauben zu wiegen, er hätte das niemandem außer ihm anvertraut. »Aber ich kann es nicht ignorieren. Das Potential für Korruption ist zu groß.«

»Korruption?« Sullivan starrte Rathbone an. »Übertreiben Sie da nicht ein wenig? Wenn bestimmte Männer … Vorlieben haben, die Sie nicht schätzen, sind dann ihr Privatleben oder die  Gesellschaft, mit der sie sich umgeben, wirklich Dinge, die Sie etwas angehen?«

»Wenn sie um ihr Geld erpresst werden, dann wahrscheinlich nicht«, erwiderte Rathbone, jedes Wort abwägend. »Dann sind sie zwar Opfer, aber solange sie nicht vor Gericht klagen, ist ihr Leiden rein privater Natur.«

Ein Diener kam vorbei, zögerte kurz und ging weiter. Eine Frau lachte.

»Aber wenn es Männer von Macht sind«, fuhr Rathbone fort, »und der Preis nicht mehr in Zahlungen besteht, sondern im Missbrauch dieser Macht, dann wird er zu unser aller Sache. Insbesondere dann, wenn er von hochstehenden Persönlichkeiten im Finanzwesen, in der Regierung oder in der Rechtsprechung betrieben wird.« Seine Augen bohrten sich in die Sullivans, und es war der Richter, der blinzelte und den Blick abwandte.

»Was, wenn dieser Mann sich dazu erpressen lässt, sich blind zu stellen und die Gesetze zu verbiegen?«, setzte Rathbone nach. »Was, wenn Betrug oder Veruntreuung stattfindet, um Phillips zu bezahlen, nachdem dessen eigene Mittel versiegt sind? Oder wenn Polizeibehörden Verbrechen geschehen lassen und sogar dabei Vorschub leisten? Hafenämter könnten bei Schmuggel, Diebstahl oder womöglich Mord wegschauen. Anwälte und selbst Richter könnten das Recht in sein Gegenteil verdrehen. Wer kann schon sagen, wer alles in die Korruption verwickelt ist oder wie tief sie das Gewebe all dessen durchdringen kann, woran wir glauben, all dessen, was unsere Rechtsprechung vom Gesetz des Dschungels unterscheidet?«

Sullivan schwankte, das Gesicht aschfahl. »Kriegen Sie sich in den Griff, Mann!«, zischte Rathbone. »Ich werde dieses Verbrechen nicht durchgehen lassen. Diese Jungen werden geschlagen, vergewaltigt, und diejenigen, die sich wehren, werden gefoltert und ermordet. Sie und ich haben gemeinsame Sache dabei gemacht, Phillips straffrei davonkommen zu  lassen, und Sie und ich werden zusammen dafür sorgen, dass das Recht doch noch durchgesetzt wird!«

»Das können Sie nicht«, murmelte Sullivan kläglich. »Niemand kann ihn aufhalten. Das haben Sie doch selbst gesehen. Sie wurden genauso als sein Werkzeug benutzt wie ich. Wenn Sie sich jetzt gegen ihn wenden, wird er behaupten, Sie seien ein Kunde und hätten ihn verteidigt, um sich selbst zu retten. Dass das Ihr Erpressungsgeld gewesen sei.« Hoffnung flackerte in Sullivans mittlerweile schweißglänzendem blassem Gesicht auf, und er wich mehrere Schritte zurück.

Doch Rathbone folgte ihm und drängte ihn noch weiter weg vom allgemeinen Geschehen. Die anderen Gäste nahmen an, sie führten ein vertrauliches Gespräch, und ließen sie in Ruhe.

»Wie, in Gottes Namen, konnte Ihnen das bloß passieren?«, knurrte Rathbone. »Setzen Sie sich, bevor Sie umkippen und sich vollends lächerlich machen!«

Sullivans Augen weiteten sich, als gefiele ihm diese Vorstellung. Ohnmacht! Es gab also doch noch einen Ausweg!

Rathbone durchschaute ihn. »Denken Sie nicht einmal daran!«, blaffte er. »Die Leute werden Sie nur für betrunken halten. Und es wird das Unvermeidliche lediglich hinausschieben. Wenn Sie sich beherrschen könnten, wenn Sie einfach aufhören könnten, hätten Sie das doch sicher um unseres Herrn im Himmel willen getan?«

Sullivan kniff die Augen zu, um den Anblick von Rathbones Gesicht auszusperren. »Natürlich hätte ich das getan, verdammt noch mal! Das Ganze begann in … aller Unschuld.«

»Tatsächlich?«, fragte Rathbone eisig.

Sullivan riss die Augen weit auf. »Ich wollte doch nur … etwas Aufregendes! Sie können sich gar nicht vorstellen, wie … gelangweilt ich war. Immer dasselbe, Nacht für Nacht. Keine Spannung, keine Erregung; ich fühlte mich halb tot. Die große Leidenschaft ging an mir vorbei. Begehren, Gefahr, Romanze, das  alles fand ohne mich statt. Nichts berührte mich! Was ich hatte, wurde mir auf einem silbernen Tablett serviert, leer, ohne … jede Bedeutung. Ich musste mich für nichts anstrengen. Ich aß und stand so hungrig auf, wie ich mich gesetzt hatte.«

»Ich nehme an, Sie sprechen von sexuellem Hunger?«

»Ich spreche vom Leben, Sie geschniegelter Scheißkerl!«, zischte Sullivan. »Dann tat ich eines Tages etwas Gefährliches. Ich pfeife auf Beziehungen mit anderen Männern. Das widert mich an, bis auf den Umstand, dass es illegal ist.« Er bekam leuchtende Augen. »Spürten Sie jemals ein Singen in den Adern, ein Pochen in Ihrem Inneren, den Geschmack der Gefahr, des Entsetzens und zu guter Letzt die Erlösung, das befreiende Gefühl, dass Sie doch noch am Leben sind? Nein, natürlich nicht! Schauen Sie sich doch nur einmal an! Sie sind ausgetrocknet, verkrustet und verknöchert, und das, obwohl Sie noch keine fünfzig sind! Sie werden sterben und begraben werden, ohne dass Sie je wirklich lebendig waren.«

Vor Rathbone tat sich eine Welt auf, von der er sich noch nie eine Vorstellung gemacht hatte, eine Welt voller Gier nach Gefahren, nach immer wilderen Risiken, nur damit man überhaupt noch etwas empfinden konnte, eine Welt, geprägt von dem Drang nach absoluter Macht über andere, damit man sich vollständig fühlen und vielleicht den Teufeln im eigenen Inneren Einhalt gebieten konnte, ein Drang, welcher diese Menschen aushöhlte und ihnen die Seele raubte.

»Und fühlen Sie sich jetzt lebendig?«, fragte er leise. »Hilflos Ihren eigenen Gelüsten ausgeliefert, selbst wenn diese drauf und dran sind, Sie zu ruinieren? Sie zahlen einer Kreatur wie Jericho Phillips Geld; er schreibt Ihnen vor, was Sie zu tun und zu lassen haben – und das halten Sie für Macht? Ihr Hunger beherrscht Ihren Körper, und die Angst lähmt Ihren Verstand. Sie haben nicht mehr Macht als die Kinder, die Sie missbrauchen. Nur gibt es für Sie keine Entschuldigung.«

Einen Moment lang sah sich Sullivan mit Rathbones Augen. Langsam füllten sich seine Augen mit Tränen des Entsetzens. Und fast hätte Sullivan Rathbone leidgetan, hätte er nicht völlige Geringschätzung für die Opfer seiner Obsession gezeigt.

»Sie gingen also zu Ballinger, um einen Anwalt zu finden, der Phillips freibekommen konnte«, schloss er.

»Natürlich. Hätten Sie das nicht getan?«

»Das haben Sie sich gut ausgerechnet: Er ist mein Schwiegervater, ich war mit Monk befreundet und kannte ihn gut genug, um seine Schwächen auszunutzen, die die Kehrseite seiner Stärken waren.«

»Ich bin schließlich nicht dumm!«, schnappte Sullivan.

»O doch!«, bellte Rathbone. »Ein hoffnungsloser Narr! Jetzt haben Sie nicht nur den Erpresser Phillips im Nacken, sondern auch mich. Und die Bezahlung, die ich von Ihnen verlange, ist Phillips’Vernichtung. Damit sichern Sie sich auf alle Zeiten mein Schweigen zu diesem Thema, und natürlich werden Sie Phillips los, wenn er mit etwas Glück an einem Seil baumelt.«

Sullivan schwieg. Sein Gesicht war schweißnass und hatte jede Farbe verloren.

»Ich habe nicht vor, Sie zu ruinieren«, sagte Rathbone in einem Ton kalten Abscheus. »Ich bin darauf angewiesen, Sie zu benutzen.« Damit wandte er sich ab und ließ den Richter stehen.

 

Am nächsten Morgen sandte Rathbone der Wache der Flusspolizei in Wapping eine Nachricht. Darin bat er Monk, so bald wie möglich zu ihm zu kommen. Es hatte keinen Sinn, sich persönlich auf die Suche nach Monk zu begeben, denn er konnte überall zwischen der London Bridge und Greenwich, wenn nicht sogar noch weiter draußen sein.

Monk traf noch vor zehn Uhr bei ihm ein. Er sah wie immer makellos aus – frisch rasiert und unter der Uniformjacke ein ordentlich geplättetes weißes Hemd. Rathbone war darüber  leicht amüsiert, auch wenn ihm das heute in seiner aufgewühlten Verfassung kein Lächeln zu entlocken vermochte. Das war der Monk, den er kannte: mit der sorglosen Eleganz eines Mannes gekleidet, der gern gute Sachen trug und den Wert von Selbstachtung schätzte. Doch seine Schritte waren heute nicht federnd, und Schatten unter seinen Augen ließen seine Erschöpfung ahnen. Er blieb mitten in Rathbones Büro stehen und wartete darauf, angesprochen zu werden.

Rathbone wusste nur zu gut um die schrecklichen Beschuldigungen gegen die Wasserpolizei im Allgemeinen und gegen Durban und Monk im Besonderen. Sie hatten ihn von Anfang an empört, seit gestern schürten sie jedoch einen Zorn in ihm, den er kaum noch bezähmen konnte.

Er wünschte sich, dass die Kluft zwischen Monk und ihm behoben werden könnte, vermied aber jedes Wort darüber, weil die Wunde nur neu aufgerissen würde.

Monk wartete. Rathbone hatte nach ihm gesandt; folglich musste er das Wort ergreifen.

»Die Situation ist noch schlimmer, als ich dachte«, begann der Anwalt, der sich jetzt töricht vorkam, weil er das nicht sofort erkannt hatte. »Phillips erpresst seine Kunden, und Gott allein weiß, wer sie sind.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass der Teufel es auch weiß«, bemerkte Monk trocken. »Aber ich nehme an, dass Sie mich nicht hierhergebeten haben, um mir das mitzuteilen. Sie können doch nicht geglaubt haben, dass ich davon keine Ahnung hatte. Ich selbst werde bedroht, weil ich einen Mudlark bei mir aufgenommen habe, um ihn zu schützen. Phillips behauptet jetzt, ich würde mit ihm gemeinsame Sache machen und ihm Jungen liefern.«

Rathbone spürte, wie sein Gesicht vor Scham und Schuldgefühlen heiß wurde. Er hatte viele Männer verteidigt, die hässlicher Verbrechen beschuldigt worden waren. Sie alle verdienten dieselbe Chance, ihre Unschuld zu beweisen, wie diejenigen, denen nur Erregung öffentlichen Ärgernisses zur Last gelegt wurde, ja, wahrscheinlich waren sie sogar noch dringender darauf angewiesen. Seine Schuld lag darin, mit welchem Geschick er Emotionen manipuliert hatte, statt sich um Beweise zu kümmern.

»Ich weiß jetzt, woher das Geld stammt, mit dem ich bezahlt wurde«, erklärte er. »Ich werde es wohl anonym für wohltätige Zwecke spenden. Ich bin nicht stolz auf die Art und Weise, wie ich die Information erlangt habe.«

Mitleid flackerte in Monks Augen auf. Das überraschte Rathbone, und prompt fühlte er sich noch angreifbarer; doch gleichzeitig nahm es ihm seine Befangenheit Monk gegenüber. Dieser Mann strahlte eine Gelassenheit aus, die ihm bisher nie aufgefallen war.

»Der Anwalt, der mich für den Fall gewonnen hat, war mein Schwiegervater«, setzte er seine Beichte fort. Was nun kam, fiel ihm noch schwerer, doch er wollte sich nicht in Ausflüchte oder Ausreden retten. »Wie ich den Namen seines Mandanten in Erfahrung gebracht habe, werde ich Ihnen nicht verraten. Es besteht keinerlei Notwendigkeit, dass andere meine Schuld mit mir teilen. Es genügt, wenn Sie wissen, dass es Richter Sullivan war …« Er sah Ungläubigkeit in Monks Gesicht, dann langsames Begreifen und Verblüffung. Um Rathbones Lippen spielte ein düsteres Lächeln. »Ja, tatsächlich. Das wirft doch ein neues Licht auf den Prozess, meinen Sie nicht?«

Monk schwieg. Weder Zorn noch Vorwürfe blitzten in seinem Gesicht auf, obwohl beides berechtigt gewesen wäre.

Rathbone holte tief Luft. »Ich habe ihn gestern Abend zur Rede gestellt. Offensichtlich gehört er zu Phillips’ Kunden und Opfern. Er bezeichnete sich als süchtig nach den verbotenen Erregungszuständen, die er sich mit seinen Ausschweifungen verschafft. Vielleicht ist es wirklich eine Sucht. Bisher hatte ich Pornografie immer für nichts anderes als den schmutzigen Voyeurismus von Leuten gehalten, die zu einer richtigen Beziehung nicht  fähig sind. Vielleicht steckt aber mehr dahinter, eine Abhängigkeit wie von Opium oder Alkohol. Anscheinend ist es bei ihm die Sucht nach der Gefahr, nach dem Risiko, auf frischer Tat ertappt zu werden, was seinen Ruin bedeuten würde. Auf mich wirkte er jämmerlich und abstoßend.«

Monks Gedanken überschlugen sich. Rathbone erkannte das am wachen Ausdruck seiner Augen.

»Wie ich das einschätze, könnte er Ihnen von Nutzen sein«, meinte der Anwalt. »Das war der Hauptgrund, warum ich ihn enttarnt habe. Aber jetzt, da Sie es wissen, rate ich Ihnen, mit äußerster Sorgfalt vorzugehen. Er ist sprunghaft, sowohl voller Zorn als auch Angst, und vielleicht etwas weniger zurechnungsfähig, als es Ihrem oder meinem Begriff von Zurechnungsfähigkeit entsprechen würde. Es ist ihm zuzutrauen, dass er sich eine Kugel in den Kopf jagt, um sich eine Bloßstellung zu ersparen.«

Monk sah ihm ernst in die Augen. »Danke«, sagte er schlicht.

Rathbone erwiderte seinen Blick. In diesem Moment erkannte er, dass Monk begriffen hatte, wie schwer dieses Gespräch mit all den Verwicklungen, die dazu geführt hatten, für ihn gewesen war. Er sagte nichts, aber Worte wären ohnehin viel zu plump und gleichzeitig zu exakt gewesen.
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Claudine Burroughs traf früh in der Portpool-Lane-Klinik ein. Es gab nicht übermäßig viel zu tun; sie wollte lediglich die Bettwäsche sortieren, eine Bestandsaufnahme der Vorräte machen und aufräumen. Als sie mit der Arbeit hier begonnen hatte, war es ihr darum gegangen, sich zu beschäftigen, etwas zu tun, das sie ausfüllte und in ihr keine Leere hinterließ, die sie bei den gesellschaftlichen Ereignissen in ihren Kreisen immer empfand. Unter ihren Bekannten konnte sie keine einzige Frau als Freundin bezeichnen. Sie selbst spürte, dass Menschen, die es im Leben schwer hatten, echte Wärme ausstrahlten, Vertrauen zu freundlichen Leuten hatten und auch Interesse daran, ein gemeinsames Ziel oder einen Traum zu verwirklichen. Nichts davon erlebte sie bei förmlichen Besuchen oder den Teepartys, Dinnern und Bällen, zu denen sie geladen wurde. Sogar die Kirchgänge waren ihr eher wie eine Pflichtübung vorgekommen, etwas, das man aus Gehorsam absolvierte, ohne echte Hoffnung oder Nächstenliebe zu spüren.

Diese spezielle wohltätige Institution hatte sie ausgewählt, weil niemand aus ihrem Bekanntenkreis bereit war, sich auf etwas derart Vulgäres und Einfaches einzulassen. Die anderen wollten zwar ehrenhaft wirken, hatten aber nicht die geringste Lust, alte Kleider anzuziehen, die Ärmel hochzukrempeln und tatsächlich zu arbeiten, wie Claudine das jetzt beim Ausräumen der Küchenschränke tat. Zu Hause hätte sie natürlich nicht im Traum daran gedacht, sich mit so etwas abzugeben; nicht einmal ihre Köchin hätte sich dazu herabgelassen. Ein Haushalt, der auf sich achtete, hatte für derlei Aufgaben eine Küchenmagd.

Tatsächlich jedoch empfand sie diese Arbeit als befriedigend, und während ihre Hände in der heißen Seifenlauge steckten, drehten sich ihre Gedanken um all die kleinen Zeichen von Besorgtheit und Kummer, die ihr in den letzten Tagen an Hester aufgefallen waren. Anscheinend ging sie Margaret Rathbone aus dem Weg, und die zeigte sich ebenfalls distanziert und gelegentlich sogar reizbar.

Claudine mochte und schätzte Margaret, allerdings nicht mit der gleichen Wärme, die sie Hester entgegenbrachte. Hester war spontaner, verletzlicher und weniger stolz. Als Bessie wenig später in die Küche trat und ankündigte, dass Hester eingetroffen war und sie ihr Tee zubereiten wollte, bat Claudine Bessie sofort, die Schränke für sie wieder einzuräumen, damit sie selbst den Tee kochen und Hester bringen konnte.

Als sie das Tablett auf dem Tisch im Büro abstellte, erkannte sie auf den ersten Blick, dass Hesters Sorgen keineswegs geringer geworden waren, sondern sie eher noch mehr belasteten. Um sich einen Vorwand zu verschaffen, länger bleiben zu können, schenkte sie Hester sorgfältig ein. Mehr als alles andere wollte sie ihr in diesem Moment helfen, doch das war nicht wirklich möglich, solange sie hinsichtlich der Probleme nicht sicher war. Es gab ja unendlich viele Möglichkeiten. Die erste, die ihr einfiel, war Geld. Geld, das entweder Hester persönlich oder der Klinik fehlte. Oder aber es lag eine ernste Krankheit oder Verletzung vor, bei der sie nicht wussten, wie sie sie behandeln sollten. Das war schon öfter vorgekommen und würde mit Sicherheit immer wieder passieren. Natürlich konnte sie auch Streitereien beim Personal nicht ausschließen, ebenso wenig Meinungsverschiedenheiten über die Führung der Klinik oder Ärger zu Hause. Doch am wahrscheinlichsten war wohl, dass Hester unter den Folgen des Strafprozesses litt, bei dem sie und Monk als Zeugen ausgesagt hatten. Sir Oliver und Margaret Rathbone hatten gesiegt, Hester und Monk hatten eine schmähliche Niederlage erlitten. Leider konnte sie Hester jetzt keine Fragen dazu stellen. Das würde nur ungeschickt und aufdringlich wirken.

»Ich glaube, Mrs. Rathbone … ich meine, Lady Rathbone … wird heute nicht kommen«, begann sie zögernd. Sie bemerkte, dass Hester erstarrte, um sich dann wieder zu entspannen. Behutsam sprach sie weiter. »Aber gestern hat sie die Finanzbücher studiert und gemeint, dass es uns recht gut geht.«

»Schön«, sagte Hester knapp. »Danke.«

Damit schien das Gespräch beendet. Doch Claudine ließ nicht so schnell locker. »Sie machte einen sehr besorgten Eindruck, Mrs. Monk. Glauben Sie, dass ihr irgendetwas fehlt?«

Hester blickte auf. Zum ersten Mal an diesem Tag schenkte sie Claudine ihre ganze Aufmerksamkeit. »Margaret? Mir ist nichts aufgefallen. Vielleicht hätte ich besser auf sie achten sollen. Ich frage mich, ob sie …« Sie unterbrach sich abrupt.

»… schwanger ist?«, vollendete Claudine den Satz für sie. »Das ist möglich, aber ich glaube es eigentlich nicht. Um ehrlich zu sein, kommt sie mir eher besorgt vor. Meine Frage vorhin war nicht ganz aufrichtig, als ich meinte, ihr könnte etwas fehlen.«

Hester gab sich erst gar nicht die Mühe, ihr Lächeln zu verbergen. »Wo Unaufrichtigkeit doch wirklich nicht Ihre Art ist. Warum holen Sie sich nicht eine Tasse? In der Kanne ist genug für uns beide.«

Claudine ließ sich nicht zweimal bitten und kehrte gleich darauf mit einer zweiten Tasse für sich zurück, um sich Hester gegenüber am Tisch niederzulassen.

Hester sprach in aller Offenheit mit ihr. »Dieser Jericho-Phillips-Fall hat uns entzweit. Natürlich ergreift Margaret für ihren Mann Partei, was wohl auch völlig richtig ist …«

Claudine unterbrach sie. Sie wusste, dass Hester das womöglich als Unhöflichkeit auffasste, aber sie konnte einfach nicht länger schweigen. »Ich glaube nicht, dass Gott von einer Frau verlangt, dass sie ihrem Mann in die Hölle folgt, Mrs. Monk!«,  erklärte sie mit Nachdruck. »Ich selbst habe Gehorsam versprochen, aber ich fürchte, diesen Schwur könnte ich nicht mehr einhalten, wenn er nicht mit meinem Gewissen vereinbar wäre.Vielleicht werde ich eines Tages dafür verdammt, aber ich bin nicht bereit, meine Seele zu opfern, damit irgendein anderer darüber bestimmt.«

»Das habe ich auch nicht vor«, meinte Hester nachdenklich. »Aber sie ist frisch verheiratet, und ich glaube, sie liebt Sir Oliver sehr. Außerdem könnte sie durchaus davon überzeugt sein, dass er recht hat. Ich habe sie weder mit den Nachforschungen behelligt, die ich jetzt durchführe, noch mit all den entsetzlichen Dingen, auf die ich gestoßen bin, denn sonst hätte ich sie womöglich in eine Lage gedrängt, in der sie sich gegen ihn wenden müsste.«

Claudine schwieg. Sie wartete darauf, dass Hester ihr erklärte, was sie meinte.

Und tatsächlich informierte Hester sie in groben Umrissen über Phillips’ Gewerbe und die Macht, die er über seine Kunden hatte, einschließlich der Erpressung.

Claudine reagierte angewidert, aber nicht übermäßig überrascht. Seit Jahren schon durchschaute sie die Masken der Ehrbarkeit. Was sie dabei entdeckt hatte, war in den meisten Fällen viel harmloser als das hier, aber vielleicht hatten ja alle großen Sünden als kleine Schwächen oder mit der ständigen Missachtung des Empfindens anderer begonnen?

»Ich verstehe«, sagte sie leise und schenkte ihnen beiden nach. »Was können wir dagegen tun? Ich weigere mich zu akzeptieren, dass uns die Hände gebunden sind.«

Hester lächelte. »Ich auch, aber ich muss gestehen, dass ich noch nicht weiß, wie unser nächster Schritt aussehen soll. Mein Mann kennt den Namen von mindestens einem der Erpressungsopfer, aber es festzunehmen nützt nicht viel. Wir brauchen den Kopf der Bande.«

»Jericho Phillips«, warf Claudine ein.

»Er steht im Zentrum, das ist sicher«, bestätigte Hester und nippte an ihrem Tee. »Aber ich habe in den letzten Tagen viel darüber nachgedacht und frage mich, ob er sein Unternehmen tatsächlich allein führt oder vielleicht nur ein Teil davon ist.«

Claudine schnappte überrascht nach Luft.

Hester beugte sich näher zu ihr. »Warum sollte einer der Erpressten Phillips auch noch die Verteidigung bezahlen, nur damit er ihn danach weiter terrorisieren kann?«

»Weil er eben das pornografische Material verkauft, nach dem dieser erbärmliche Kerl süchtig ist«, antwortete Claudine, ohne zu zögern.

Hester nickte. »Wie wahr. Aber als Phillips im Gefängnis war, muss jemand bei diesem Mann gewesen sein und ihn aufgefordert haben, Phillips’ Verteidigung zu finanzieren. Phillips selbst kann sich nicht an ihn gewandt haben, sonst wäre das Geheimnis des Unbekannten gelüftet und die Grundlage seiner Macht über ihn zerstört worden.«

»Oh!« Claudine begriff die Zusammenhänge. »Der geheime Mann im Hintergrund ist jemand mit viel Macht, der sich aus persönlichen Gründen wünscht, dass Phillips ungeschoren davonkommt und weiterhin gute Geschäfte macht. Demnach ist anzunehmen, dass dieser Mann im Fall von Phillips’Verurteilung mehr zu verlieren als zu gewinnen hätte.«

Hester schnitt eine Grimasse. »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Mir ist nur nicht klar, wie viel wir erreichen können, solange wir nicht wissen, wer dieser Unbekannte ist. Ich fürchte fast, es könnte jemand sein, der uns mühelos hereinlegt. Immerhin ist es ihm bisher trotz all unserer und Durbans Bemühungen hervorragend gelungen, Phillips zu beschützen.«

Claudine starrte sie bestürzt an. »Sie glauben doch nicht etwa, dass Sir Oliver erpresst wurde?« Sie verstummte. Allein schon die Tatsache, dass sie zu einem solchen Gedanken fähig war, bereitete ihr Schuldgefühle. Und dann hatte sie ihn auch noch ge äußert! Sie wusste selbst, dass ihr Gesicht dunkelrot angelaufen war, doch jetzt war es zu spät, etwas zurückzunehmen.

»Nein«, antwortete Hester ohne jeden Groll. »Aber ich frage mich, ob er womöglich manipuliert wurde, ohne zu merken, welches Spiel gespielt wird. Das Schlimme ist, dass ich nicht weiß, was ich tun kann, um Phillips etwas nachzuweisen. Wir alle sind so« – sie seufzte – »schrecklich angreifbar.«

Claudines Gedanken überschlugen sich. Konnte sie vielleicht etwas tun? Seit sie in der Klinik arbeitete, hatte sie Seiten des Lebens kennengelernt, die sie zuvor nicht einmal in ihren furchtbarsten Albträumen für möglich gehalten hätte. Zumindest konnte sie jetzt die Frauen besser verstehen, die durch diese Türen ein und aus gingen. Nicht nur in Bezug auf Kleider und Manieren unterschieden sie sich von den Damen der Gesellschaft, sondern auch, was Hintergrund und Hoffnungen für die Zukunft betraf, Gesundheit, Fähigkeiten und schlicht das, was sie zum Lachen brachte oder zur Wut reizte. Doch in anderer Hinsicht waren sie auf herzzerreißende Weise genauso wie sie. Und das waren die Aspekte, die sie berührten, ihr Mitleid erregten und ihr allzu oft ihre Hilflosigkeit vor Augen führten.

Claudine trank ihren Tee aus, entschuldigte sich, ohne ein weiteres Wort über die Sache zu verlieren, und ging zu Squeaky Robinson, mit dem sie nun wirklich eine schwierige Beziehung hatte. Dass sie überhaupt mit ihm sprach, lag an den Umständen in der Klinik, die sie – zumindest am Anfang – dazu gezwungen hatten. Mittlerweile bestand zwischen ihnen eine Art angespannter und problematischer Waffenstillstand.

Sie klopfte vorsichtig an. Gott allein wusste, was er tun würde, wenn sie ohne Vorwarnung hineinspazierte. Als er antwortete, öffnete sie die Tür, betrat das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.

»Guten Morgen, Mr. Robinson«, begrüßte sie ihn steif. »Wenn  wir miteinander gesprochen haben, bringe ich Ihnen gern eine Tasse Tee, wenn Sie möchten, aber vorher muss ich Ihnen etwas mitteilen.«

Er blickte misstrauisch auf. Wie immer trug er seine zerknitterte Jacke und ein Hemd, das vermutlich noch nie ein Plätteisen gespürt hatte, und sein Haar stand von der Stelle aus, wo er es sich mit einer gewissen Verzweiflung gerauft hatte, in sämtliche Richtungen ab.

»Gut«, sagte er sofort. »Sagen Sie, was Sie zu sagen haben. Ich bin durstig.« Er legte seine Feder nicht beiseite, sondern hielt sie über das Tintenfass. Er schrieb die Zahlen immer gleich mit Tinte ins Reine. Fehler unterliefen ihm offenbar nie.

Sein abweisendes Verhalten reizte sie, doch sie bezähmte ihren Ärger. Schließlich war sie auf seine Mithilfe angewiesen. Und allmählich nahm ein Plan in ihr Gestalt an.

»Ich möchte Sie bitten, mir Ihre Aufmerksamkeit zu schenken«, erwiderte sie vorsichtig. »Und zwar die ungeteilte.«

Er starrte sie bestürzt an. »Was is’ passiert?«

»Ich hätte gedacht, Sie wären darüber ebenso im Bilde wie ich, aber vielleicht habe ich mich getäuscht.« Sie nahm unaufgefordert Platz. »Ich erkläre es Ihnen. Jericho Phillips ist ein Mann, der …«

»Darüber weiß ich Bescheid«, bemerkte er spitz.

»Dann wissen Sie auch, was geschehen ist. Wir müssen diese Angelegenheit unbedingt zu einem Abschluss bringen, damit wir wieder zu unseren eigentlichen Aufgaben zurückkehren können, ohne durch seine Drohungen beeinträchtigt zu werden. Er bereitet Mrs. Monk einige Nöte. Darum möchte ich Beistand leisten.«

Ein Ausdruck grässlicher Erbitterung stieg Squeaky ins Gesicht, seine Augenbrauen sträubten sich, und sein Mund wurde dünn wie ein Strich. »Sie haben genauso viele Chancen, Jericho Phillips zu fassen, wie den Kronprinzen zu heiraten, nämlich gar  keine!«, zischte er mit unverhohlener Ungeduld. »Gehen Sie in Ihre Küche zurück, und tun Sie das, was Sie können!«

»Ah, dann werden Sie ihn fassen?«, fragte sie frostig.

Der Zorn in seinem Gesicht wich Unbehagen. Er hatte erwartet, sie würde zutiefst verletzt reagieren und die Fassung verlieren. Das war nicht der Fall, was ihm eine ebenso überraschende wie unerklärliche Genugtuung bereitete. Eigentlich hätte er sich darüber ärgern müssen.

»Und? Werden Sie ihn schnappen?«, blaffte sie.

»Wenn ich das könnte, würde ich nich’ hier rumsitzen«, knurrte er. »Menschenskind, bringen Sie den Tee!«

Sie rührte sich nicht von der Stelle. »Er hält kleine Jungen gefangen und lässt sie obszöne Handlungen vollführen, bei denen sie dann auch fotografiert werden. Ist es nicht so?«

Er errötete vor Ärger, weil sie ihn in Verlegenheit gebracht hatte. Nicht ihm, ihr hätte das peinlich sein sollen! »Ja! Und Sie sollten über so was überhaupt nich’ Bescheid wissen!« Er beschuldigte sie regelrecht.

»Eine Menge wird Ihnen das nützen, wenn ich ahnungslos bin«, hielt sie ihm in schneidendem Ton entgegen. »Er tut das wegen des Geldes, nehme ich an. Einen anderen Grund kann es ja nicht geben. Er verkauft diese Bilder, richtig?«

»Natürlich verkauft er sie«, fuhr Squeaky sie an.

»Wo?«

»Was?«

»Stellen Sie sich nicht so dumm, Mr. Robinson. Wo verkauft er sie? Kann ich denn noch deutlicher fragen?«

»Keine Ahnung. Auf seinem Boot, über den Postweg – woher soll ich das wissen?«

»Warum nicht auch in Geschäften?«, setzte sie nach. »Würde er sich nicht jedes Ortes bedienen, der ihm möglich erscheint? Wenn ich etwas hätte, das sich gut verkaufen ließe, würde ich es überall anbieten. Warum nicht auch er?«

»Na gut. Er wird’s genauso machen. Ja und? Tut uns so oder so nix nützen.«

Mit einiger Mühe verkniff sie sich eine Korrektur des Satzes. Sie wollte ihn nicht noch mehr gegen sich aufbringen.

»Gibt es kein Gesetz gegen solche Dinge, wenn Kinder davon betroffen sind, Jungen?«

»Natürlich gibt es eines.« Er musterte sie misstrauisch. »Aber wer wird es durchsetzen, hä? Sie? Ich? Die Polypen? Niemand, so ist das.«

»Für mich steht noch nicht ganz fest, ob es wirklich niemanden gibt«, erwiderte sie sanft. »Sie werden vielleicht darüber staunen, was die gute Gesellschaft alles erreichen kann und wird, wenn sie sich bedroht fühlt, sei es finanziell oder – was noch wichtiger ist – in ihrer Behaglichkeit und Selbstachtung.«

Squeaky starrte sie an. In seinen Augen regten sich Verblüffung und Begreifen.

Claudine war sich nicht sicher, wie viel sie ihn tatsächlich wissen lassen wollte. Vielleicht sollte sie schleunigst das Thema wechseln und zusehen, dass sie alles von ihm erfuhr, was sie wissen musste. Das verwegene Vorhaben, das sie sich erst vage ausgemalt hatte, nahm in ihrem Geist immer deutlichere Konturen an.

»Es gibt ein Gesetz dagegen?«, wiederholte sie in beschwörendem Ton.

»Ja doch!«, fauchte Squeaky. »Aber es bewirkt nix. Begreifen Sie das denn nich’?«

»Und ob ich das begreife!« Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, doch das konnte sie sich nicht leisten, solange sie auf seine Hilfe – oder eine gewisse Mitarbeit – angewiesen war. »Die Bilder müssten also an Stellen verkauft werden, wo die Polizei sie nicht zu Gesicht bekommt.«

»So isses!«, blaffte er entnervt.

»Wo wäre das?«

»Wo? Na, überall. In Hinterhöfen, in Läden, wo sie Hefte so tarnen, dass man sie für richtige Bücher halten könnte, Kassenbücher, Abhandlungen darüber, wie man Segel flickt, die Konten ordentlich führt und was weiß ich noch alles. Es gibt sogar welche, die man für Bibeln halten könnte, wenn man nich’ näher hinschaut. Tabakhändler verkaufen so was, Buchläden, Drucker, zig andere.«

»Ich verstehe. Also äußerst schwer aufzuspüren. Danke.« Sie erhob sich abrupt und schickte sich an zu gehen, zögerte dann aber. »In den Gassen und Hinterhöfen am Fluss unten, ja?«

»Ja. Oder sonst wo. Allerdings nur dort, wo Leute hingehen, die genau wissen, was sie wollen. In den Einkaufsstraßen oder Gegenden, wo man Leute wie Sie antrifft, werden Sie so was nich’ finden.«

Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. »Schön. Danke, Mr. Robinson. Schauen Sie nicht so säuerlich drein. Ihren Tee habe ich nicht vergessen.«

 

Claudine war nicht glücklich darüber, wieder nach Hause zurückzukehren, aber früher oder später war das unvermeidlich. Das war es ja immer.

»Du kommst spät«, hielt ihr Mann ihr vor, als sie in den Salon trat. Zuvor hatte sie sich durch die Hintertür in die Küche geschlichen, um nicht in den Krankenhauskleidern gesehen zu werden. Jetzt war sie frisch gewaschen und hatte eines ihrer Spätnachmittagsgewänder angezogen, die sie zu Hause gewöhnlich trug. Es war modisch, elegant geschnitten, farbenprächtig und wegen des eng geschnürten Korsetts nicht wirklich bequem. Das Haar hatte sie ebenfalls ansprechend frisiert, wie es sich für eine Dame ihres Standes geziemte.

»Das tut mir leid«, entschuldigte sie sich. Auf eine Erklärung verzichtete sie. Das hätte ohnehin keinen Sinn gehabt – ihre Gründe interessierten ihn nicht.

»Wenn es dir leidtäte, würdest du nicht ständig aufs Neue dorthin gehen«, erwiderte er schroff. Er war ein Mann mit dickem Bauch und Hängebacken. Obwohl er nicht mehr der Jüngste war, hatte er noch dichtes Haar, das so gut wie keine grauen Sprenkel aufwies. Sie bemerkte seine höhnische Miene und fragte sich, wie sie ihn je hatte anziehend finden können. War vielleicht die Not die Mutter ihres Einverständnisses und auch ihrer Einbildungskraft gewesen?

»Du verbringst in diesem Haus dort viel zu viel Zeit«, knurrte er. »Das ist heute schon das dritte Mal in ebenso vielen Wochen, dass ich dich darauf aufmerksam machen muss. So geht das nicht weiter, Claudine. Ich habe ein Recht darauf, erwarten zu können, dass du bestimmte Pflichten erfüllst, doch dein Verhalten wird diesen in keinster Weise gerecht! Als meine Gattin hast du gesellschaftliche Aufgaben, die dir offenbar nicht bewusst sind. Richmond hat mir gesagt, du wärst letzten Montag nicht bei der Party seiner Frau gewesen. Hast du eine Erklärung dafür?« Es klang wie ein Vorwurf, nicht wie eine Frage.

»Sie diente dazu, Geld für wohltätige Zwecke in Afrika zu sammeln«, antwortete sie. »Ich habe für einen guten Zweck hierzulande gearbeitet.«

Jetzt explodierte er. »Mach dich nicht lächerlich! Du hast eine Dame von beträchtlichem Einfluss beleidigt, nur um für eine Bande von Huren, die du von der Straße aufgelesen hast, betteln zu gehen. Hast du denn vollkommen vergessen, wer du bist und was du dir schuldest? Wenn das so ist, lass mich dich daran erinnern, wer ich bin.«

»Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst, Wallace«, sagte sie mit aller Ruhe, die sie aufbringen konnte. »Ich habe Jahre …« Fast wäre ihr »die besten Jahre meines Lebens« herausgerutscht, aber das waren sie wirklich nicht, sondern eher die schlimmsten. »Ich habe Jahre meines Lebens damit verbracht, sämtliche Aufgaben zu erfüllen, die deine Karriere und dein Rang erforderten …«

»Und dein Rang, Claudine«, unterbrach er sie. »Ich denke, dass du das allzu oft vergisst.« Das war ein unverhüllter Vorwurf. Sein Gesicht lief rot an, und er trat einen Schritt dichter an sie heran.

Sie wich nicht zurück. Egal, wie nahe er ihr kam, sie würde sich weigern nachzugeben.

»Dieser Rang, den du so leichtnimmst«, sagte er und stach bei jedem Wort mit dem Zeigefinger in die Luft, »sichert dir das Dach über deinem Kopf, das Essen in deinem Magen und die Kleider an deinem Körper.«

»Danke, Wallace«, erwiderte sie tonlos. Dankbarkeit empfand sie freilich keineswegs. Wäre es denn wirklich so schlimm gewesen, wenn sie selbst für ihren Lebensunterhalt aufgekommen wäre? Dann wäre sie niemandem etwas schuldig gewesen. Nein, schalt sie sich, das war ein müßiger Gedanke. Wer arbeitete, musste demjenigen schöntun, der ihn beschäftigte. Jeder war von irgendjemandem abhängig.

Er überhörte ihren Sarkasmus oder zog es vor, nicht darauf einzugehen. Er hatte ohnehin noch nie einen ausgeprägten Sinn für Ironie oder Humor gehabt. »Du wirst mir deinen Dank zeigen, indem du Mrs. Monk einen Brief schreibst und ihr mitteilst, dass du ihr bei ihrem Projekt nicht länger zur Seite stehen kannst. Und zwar gleich morgen.« Zufrieden mit sich selbst, holte er tief Luft. »Ich bin sicher, dass sie das nach ihrem unglückseligen Auftritt vor dem Strafgericht nicht im Geringsten überraschen wird.«

»Sie war eine Zeugin!«, protestierte Claudine, nur um an seiner Miene abzulesen, dass sie einen Fehler begangen hatte.

»Natürlich war sie eine Zeugin«, erklärte er angewidert. »Bei dem Leben, das sie führt, und den Leuten, mit denen sie verkehrt, begegnet sie zwangsläufig allen möglichen Verbrechern. Da ist es geradezu ein Wunder, dass sie für die Anklage aussagte, nicht für die Verteidigung. Bisher war ich extrem tolerant, Claudine, aber du hast die Grenzen des Erträglichen überschritten. Du wirst meinen Anweisungen folgen. Mehr habe ich diesbezüglich nicht zu sagen.«

Claudine konnte sich nicht erinnern, jemals so wütend oder verzweifelt gewesen zu sein, dass sie sich wehrte. Er wollte ihr ausgerechnet das rauben, was ihr die größte Freude im Leben bereitete. Diese Erkenntnis traf sie völlig unerwartet und verblüffte sie ebenso, wie sie sie erschreckte. Es war absurd, aber dank der Arbeit in der Portpool Lane fand sie Freunde, hatte das Gefühl, einer Gemeinschaft anzugehören, geschätzt zu werden und sogar etwas zu bedeuten. Sie durfte nicht zulassen, dass er ihr das einfach wegnahm, nur weil er glaubte, er habe das Recht dazu.

»Das erstaunt mich«, erklärte sie mit mühsam beherrschter Stimme, auch wenn ihr klar war, dass sie zitterte.

»Ich möchte nicht länger darüber diskutieren, Claudine«, sagte er kalt. Er sprach sie immer mit ihrem Namen an, wenn er ver ärgert war. »Ich wüsste nicht, was dich daran erstaunen könnte, außer dass ich dir dein Tun zu lange habe durchgehen lassen. Es ist absolut unangemessen.«

»Es wundert mich, dass du so empfindest.« Sie war jetzt zum Gegenangriff übergegangen, und damit war es für einen Rückzug fast schon zu spät. Sie setzte nach. »Und ich gebe zu: Das ängstigt mich.«

Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Das ängstigt dich? Was für ein dummes Geschwätz. Du wirst allmählich hysterisch. Ich habe lediglich gesagt, dass du dich nicht länger mit einer Klinik für Huren in Verbindung bringen lassen darfst. Vergib mir diesen Ausdruck, aber es ist der einzig zutreffende.«

»Das ist unerheblich.« Sie wischte seine Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. Sie war vielleicht keine Frau, nach der die Männer sich umdrehten, aber ihre Hände waren wunderschön. »Was dich erschreckt, ist die Tatsache, dass ich mich mit Menschen verbündet habe, die sich öffentlich gegen einen Mann  erhoben haben, der mit Kindern handelt, mit kleinen Jungen, um es genau zu sagen, damit bestimmte Herren ihre abstoßenden Gelüste an ihnen befriedigen können. Da wir uns auf die Verwendung zutreffender Ausdrücke geeinigt haben« – sie äffte seinen Ton meisterhaft nach -, »ist die korrekte Bezeichnung dafür Päderastie. Diese wird von allen möglichen Männern ausgeübt, die von bestialischer und verkommener Natur sind, aber dieser eine Mann hat die anderen mit Hilfe des Geldes bewirtet, das größtenteils aus unserer Gesellschaftsschicht stammt.« Sie sah, wie sein ohnehin schon gerötetes Gesicht eine noch dunklere Schattierung annahm. »Und eines dabei ängstigt mich!«, rief sie unbarmherzig mit vor echter Furcht bebender Stimme, die nicht von dem herrührte, was sie ihm an den Kopf warf. »Mich ängstigt, dass du keinen Wunsch verspürst, dich im Kampf dagegen an vorderster Front zu zeigen.«

Sie sog die Luft ein und ließ sie in einem Versuch, ihr heftiges Zittern unter Kontrolle zu bringen, langsam entweichen. »Solch abartiger Gelüste verdächtige ich dich nicht,Wallace, aber es stört mich mehr als nur ein bisschen, dass du mir verbietest, Mrs. Monk und diejenigen, die an ihrer Seite kämpfen, weiter zu unterstützen. Was werden die Leute davon halten? Diese Angelegenheit wird zwangsläufig noch mehr ins Licht der Öffentlichkeit geraten, als sie es ohnehin schon ist. Darum bin ich mir gar nicht so sicher, ob ich mich dir zuliebe von diesem Konflikt zurückziehen kann.«

Er starrte sie an, als wären ihr vor seinen Augen Hörner und ein Schwanz gewachsen.

Sie keuchte vor Aufregung und Angst. Aber solange sie lebte, würde es kein Zurück mehr geben! Sie ahnte, wie Caesar sich gefühlt haben musste, als er den Rubikon überschritt, um mit seiner Armee gen Rom zu marschieren.

»Bist du sicher, dass es das ist, was du von mir willst?«, fragte sie leise.

Er starrte sie voller Widerwillen an. »Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist. Du bist eine Schande für dein Geschlecht und ziehst all das in den Schmutz, was deine Eltern für dich erhofft haben. Jedenfalls bist du nicht mehr die Frau, die ich einmal geheiratet habe.«

»Ich verstehe, inwiefern dich das schmerzt.« Sie hatte das andere Ufer des Rubikon erreicht. Jetzt gab es nur noch eine Richtung: vorwärts. »Du bist der Mann, den ich geheiratet habe, und das schmerzt wiederum mich, wie du jetzt vielleicht auch verstehst. Uns bleibt nur wenig übrig, außer das Beste daraus zu machen. Ich werde tun, was ich für richtig halte, das heißt, ich werde weiterhin den Menschen in Not helfen und mit allem, was mir zur Verfügung steht, dafür kämpfen, dass Männer wie Jericho Philipps sich vor dem Gesetz verantworten müssen. Wie ich das sehe, liegt es in deinem besten Interesse, wenigstens so zu tun, als würdest du mich unterstützen. Du würdest unter Druck geraten, wolltest du vor deinen Freunden irgendeinen anderen Weg befürworten, und ich weiß, dass dir viel an ihrer Meinung liegt. Welche privaten Gewohnheiten sie auch haben, sie können es sich nicht leisten, sich öffentlich von dieser Kampagne zu distanzieren.« Damit verließ sie den Salon, bevor ihr Mann antworten konnte, und teilte dem Dienstmädchen mit, dass sie in ihrem Privatzimmer zu speisen wünschte.

Am nächsten Morgen brach Claudine ungewöhnlich früh zur Klinik auf, vor sechs Uhr. Allerdings war es schon hell – schließlich war Sommer. Als sie eine gute halbe Stunde später an ihrem Ziel anlangte, arbeitete Ruby bereits in der Küche. Sie hatte beschlossen, dass Ruby diejenige sein würde, die sie um Hilfe bitten wollte.

»Morgen, Mrs. Burroughs«, begrüßte Ruby sie überrascht. »Is’ was passiert? Sie sehen so aufgeregt aus, richtig fiebrig. Möchten Sie’ne Tasse Tee?«

»Guten Morgen, Ruby.« Claudine schloss die Tür hinter sich.  »Ja, eine Tasse Tee wäre mir sehr recht. Ich habe noch nicht gefrühstückt, und Sie auch nicht, könnte ich mir vorstellen. Ich habe Butter und ein Glas Marmelade mitgebracht.« Sie zog beides aus der Tasche und stellte es auf den Tisch. »Und einen Laib frisches Brot.« Sie räusperte sich nervös. »Ich bräuchte Ihren Rat. Unter vier Augen.«

Ein Blick auf die köstliche Marmelade aus Dundee und das knusprige Brot genügte Ruby, um zu wissen, dass es sich um etwas Ernstes handelte. Sie erschrak.

Claudine sagte: »Es besteht kein Anlass zur Sorge«, und stellte sich vor den Ofen, um ihn für das Toastbrot zu erhitzen. »Ich möchte nur etwas unternehmen, womit ich hoffentlich Mrs. Monk helfen kann. Es wird beschwerlich und vielleicht nicht ganz ungefährlich sein. Darum würde sie mich vermutlich daran hindern, wenn sie Bescheid wüsste. Und das ist der Grund, warum ich vertraulich mit Ihnen spreche. Sind Sie bereit, mir zu helfen?«

Ruby starrte sie perplex an. Ihr war nur zu klar, dass Hester in Schwierigkeiten steckte. Jeder wusste das. »Natürlich kann ich helfen«, erklärte sie entschieden. »Was brauchen Sie?«

»Ich möchte Streichhölzer verkaufen«, antwortete Claudine, immer noch über den Herd gebeugt. »Erst dachte ich an Schnürsenkel – damit könnte es zur Not auch klappen -, nur muss man die nicht jeden Tag kaufen. Blumen würden überhaupt nichts nützen und Essen genauso wenig.« Sie war mit dem Einschüren fertig und kehrte zum Tisch zurück, um das Brot in Scheiben zu schneiden. Sein Duft füllte die ganze Küche.

Ruby schob den Wasserkessel auf die Herdplatte und griff mechanisch nach der Teedose. Ihre Gedanken wirbelten fieberhaft durcheinander. »Wieso wollen Sie Zündhölzer verkaufen?« Das verstand sie nun wirklich nicht. Um Geld konnte es Claudine unmöglich gehen. Sie war doch reich!

»Als Vorwand dafür, dass ich mich in den Straßen vor den Läden postiere, wo möglicherweise auch die Fotografien verkauft werden, die Jericho Phillips von kleinen Jungen macht«, antwortete Claudine. »Wir kennen immerhin die Gesichter einiger dieser Jungen, und vielleicht kann ich diese Fotografien tatsächlich entdecken oder zumindest Kommandant Monk Hinweise darüber geben, wo sie verwahrt werden. Dann hat er eine Möglichkeit mehr, Phillips in die Falle zu locken. Oder vielleicht erwischt er ein paar von den Männern, die so etwas kaufen …« Je weiter sie ausholte, um Ruby ihre Idee zu erklären, desto verzweifelter und alberner kam sie sich vor.

Ruby spürte nichts von Claudines Zweifeln. Im Gegenteil, sie bekam glänzende Augen. Mit einem bewundernden Seufzer stieß sie die Luft aus. »Dann hätte er endlich den Beweis! Er könnte dafür sorgen, dass die Bilder an Phillips kleben bleiben, hm? Das wär’ zwar nicht dasselbe wie der Galgen, aber er würd’ ganz bestimmt verrückt werden vor Angst. Und seine Kunden würden wild durcheinanderschwirren wie die Wespen in’nem Feuer. Klar werd ich Ihnen helfen, und ich werd kein Sterbenswörtchen verraten, das schwör ich Ihnen!«

»Danke«, stieß Claudine dankbar hervor. »Und jetzt frühstücken wir, einverstanden? Sie mögen doch Marmelade?«

»Und ob! Danke!« Ruby brauchte das Glas nur anzuschauen und konnte schon fast den Inhalt schmecken. »Sie werden natürlich’ne Bluse und’nen Rock anziehen müssen, die nicht auffallen. Und’nen Schal. Ich kann Ihnen einen besorgen. Er wird allerdings riechen. Aber das muss er auch. So, wie Sie jetzt ausschauen, können Sie sich unmöglich auf die Straße stellen, sonst kommen die Ihnen gleich auf die Schliche! Und Sie müssen darauf achten, dass Sie den Mund halten. Ich erklär Ihnen noch, was Sie sagen müssen. Oder tun Sie am besten so, als ob Sie taub wären und nix hören würden. Und Stiefel! Ich bring Ihnen welche, die aussehen, als ob Sie darin nach Schottland und zurück gelaufen wären.«

»Danke«, hauchte Claudine. Allmählich befielen sie Zweifel daran, ob sie wirklich den Mut hatte, sich in ein solches Abenteuer zu stürzen. Die ganze Idee war wahnsinnig! Sie kannte sich viel zu wenig aus, um so etwas durchzuführen. Es würde in einer Erniedrigung für sie enden. Man würde ihre Verkleidung sofort durchschauen, und Wallace würde sie in ein Irrenhaus stecken. Niemand würde ihm dabei Schwierigkeiten machen. Welche andere Erklärung gab es denn schon für ein solches Verhalten?

Ruby schüttelte ehrfürchtig den Kopf. »Sie haben wirklich Mut, Missus. Ich schätze, dass selbst Miss Hester auf Sie stolz wär’. Natürlich werd ich auch ihr nix sagen. Ich werd mich bestimmt nicht verplappern und Sie verraten!«

Damit war die Entscheidung besiegelt. Jetzt gab es keine Ausflüchte mehr. Sie konnte unmöglich Rubys Glauben an sie und ihre glühende Verehrung erschüttern. »Danke«, hauchte Claudine ein weiteres Mal. »Sie sind eine treue und hervorragende Verbündete.«

Ruby strahlte vor Freude. In ihrer Aufregung brachte sie kein Wort hervor.

 

Selbstverständlich zog Claudine erst nach Einbruch der Dämmerung im Schutz der Dunkelheit los. Aber obwohl das Risiko, enttarnt zu werden, jetzt weitaus geringer war, wanderte sie mit gesenktem Kopf durch die Straßen. In den ungewohnten und extrem unbequemen Stiefeln konnte sie nur schlurfen. Sie musste schrecklich aussehen. Ihr Haar war mit Öl aus der Küche eingefettet worden, dessen schon etwas ranziger Geruch ihren Ekel erregte. Ihr Gesicht hatte Ruby sorgfältig mit Ruß beschmiert, ebenso die Hände und den Teil des Halses, der sichtbar war. Sie hatte eine alte Stola um ihre Schultern geschlungen und war froh, dass sie sie zuhalten konnte, nicht wegen der Wärme, denn es war ein milder Abend, sondern um so viel wie nur möglich von sich zu verbergen. Ihre Ausstattung vervollständigten ein leichtes Tablett, das mit einer Schnur um den Nacken gebunden war, und ein Beutel voller Streichholzschachteln, die es zu verkaufen galt. Außerdem hatte sie Sixpence in Form von Pence-und Halfpence-Münzen als Wechselgeld dabei. Ruby hatte ihr erklärt, dass mehr nur verdächtig wirken würde.

Sie begann an der Uferstraße hinter Wapping und lief langsam weiter, bis sie zwischen einem guten Tabakwarenladen und einer Gastwirtschaft eine Ecke entdeckte, die ihr lohnend erschien. Dort bezog sie Stellung, das Tablett unterhalb der Brust gegen den Bauch gestemmt, und fühlte sich so auffällig wie eine zerquetschte Fliege an einer weißen Wand – und ungefähr genauso nützlich.

Und sie hatte Angst. Als die Dunkelheit sich über die Stadt senkte, konnte sie nur noch die kurzen Wegabschnitte deutlich erkennen, auf die der Schein der Straßenlampen fiel, und gelegentlich Teile des Bürgersteigs, wenn sich Licht aus einem Fenster ergoss oder eine Tür plötzlich geöffnet wurde. Um sie herum herrschte ein Durcheinander von Geräuschen. Hundegebell aus der Ferne übertönte das Trappeln von Pferdehufen auf der geschäftigen Hauptstraße siebzig Meter weiter vorn. Aus unmittelbarer Nähe hatte sie die Rufe aller möglichen Leute in den Ohren, in die sich gelegentlich lautes Gelächter oder das Klappern vorbeieilender Schritte mischten.

Sie empfand eine groteske Dankbarkeit, als ihr jemand Streichhölzer abkaufte und sogar mit ihr sprach. Allein schon die Tatsache, dass man sie bemerkt und als Menschen wahrgenommen hatte, durchbrach die Einsamkeit, die sich wie eine Glasglocke über sie gesenkt hatte. Sie lächelte den Mann an, nur um sich jäh beschämt daran zu erinnern, dass Ruby ihr die Zähne geschwärzt hatte. Sie seien schön, hatte sie gemeint, aber viel zu weiß und ebenmäßig für die Art von Frau, als die sie sich ausgeben wollte.

Noch befremdlicher und verwirrender war, dass der Mann  überhaupt nicht auf sie achtete. Er hielt sie exakt für das, was sie ihm vorgaukelte: eine Frau von der Straße, die zu alt und schlicht wirkte, um eine Hure zu sein, es aber nötig hatte, den einen oder anderen Shilling dazuzuverdienen, indem sie sich mitten in der Nacht allein an Straßenecken postierte, um Streichhölzer zu verkaufen, egal, ob es draußen kalt oder warm, nass oder trocken war. Einerseits erleichterte sie das, zugleich fühlte sie sich aber auch verunsichert. Machte das etwa den einzigen Unterschied aus: andere Kleider und ein bisschen Schmutz, die Art und Weise, wie sie den Kopf trug, die Frage, ob sie es wagen konnte, dem Mann in die Augen zu schauen oder nicht?

Sie konnte hier die ganze Nacht stehen bleiben, und diejenigen, die Mitleid mit ihr hatten, würden ihr sicher Zündhölzer abkaufen, aber sie würde nichts erfahren. Folglich musste sie sich vor Geschäften postieren, wo Bücher, Zeitschriften oder Tabak verkauft wurden, alles Dinge, für die sich ein Mann interessieren konnte, ohne Aufsehen zu erregen. Ruby hatte ihr erklärt, wo sie diese Läden finden würde und woran sie sie erkennen konnte. Sollte sie sich vielleicht auch näher an Jericho Phillips’ Boot heranwagen? Insbesondere seinen Geschäften wollte sie ja auf die Schliche kommen. Vielleicht war es mit seinem wie mit den meisten Gewerben: Jeder hatte sein eigenes Gebiet; man wilderte nicht in anderen. Wie auch immer, inzwischen wurden ihre Glieder steif, und sie begann zu frieren, ohne damit mehr zu gewinnen als ein wenig Erfahrung.

So näherte sie sich wieder dem Fluss und dem etwa eine halbe Meile langen Uferbereich südlich des berüchtigten Execution Dock, wo man mehrere Jahrhunderte lang Piraten gehängt hatte. Hier war eine der Stellen, wo Phillips’ Boot bekanntermaßen vor Anker gelegen hatte. Ein anderer Anlegeplatz befand sich weiter südlich vor dem Limehouse Reach und ein weiterer in der Flussbiegung gegenüber den Bugsby Marshes, wo sich die Halbinsel Isle of Dogs an den Blackwell Reach schmiegte. Für reiche Männer auf der Suche nach Vergnügungen war diese Stelle zu abgelegen und darum gewiss nicht für den Verkauf von Büchern und Fotografien geeignet. War das wirklich eine gute Idee von ihr? Oder war sie einfach zu dumm, um zu merken, wie dumm sie war? Wallace hätte Letzteres gesagt, wenn es ihm nicht vor Wut die Sprache verschlagen hätte. Sollte er damit tatsächlich recht haben, würde sie das nicht ertragen. Für sie wäre das fast genauso schlimm, wie Ruby zu enttäuschen.

Sie marschierte weiter. Es war spät und inzwischen völlig dunkel. Wie lange blieben die Geschäfte offen? Pornografische Bilder von kleinen Jungen zu kaufen war doch sicher keine Beschäftigung für den helllichten Tag. Blieben die Läden in dieser Jahreszeit womöglich die ganze Nacht geöffnet? Suchten die Interessenten die entsprechenden Orte vielleicht nach dem Theater auf? Leute, die von Jericho Phillips’ Boot kamen, würden doch sicher die einschlägigen Läden heimsuchen.

Auf jeden Fall war dies ihre beste Chance, es in den Gassen zu versuchen, die vom Flussufer ins Innere des Viertels führten.

Doch bis nach Mitternacht schritt sie erfolglos vor den Geschäften hin und her. Frierend und entmutigt kehrte sie schließlich zur Klinik zurück, wo Ruby sie einließ. Kaum im Warmen, verstieg sie sich zu der verwegenen Prahlerei, dass sie sich keineswegs geschlagen geben und garantiert am nächsten Abend in die Gassen zurückkehren würde. Dann zog sie sich in eines der freien Zimmer zurück, die für Patientinnen mit ansteckenden Krankheiten bereitgehalten wurden, und schlief, bis sie am nächsten Morgen von Schritten vor der Tür und dem unterdrückten Fluch eines der Dienstmädchen geweckt wurde.

Claudine konnte sich nicht davor drücken, den ganzen nächsten Abend in den Gassen herumzustehen, es sei denn, sie wollte Rubys neue Heldenverehrung verlieren. Und zur eigenen Überraschung stellte sie fest, dass diese ihr zu wertvoll war, um überhaupt ans Aufgeben zu denken.

So kam es, dass sie auch am folgenden Abend bei böigem Wind und Nieselregen an derselben Straßenecke stand und ihr diesmal mit einem Öltuch bedecktes Tablett mit Zündhölzern zur Schau stellte. Bald spazierten zwei gut gekleidete Herren an ihr vorbei, nahmen sie aber anscheinend nicht wahr.

Claudine wandte sich um, als wollte sie die Straße überqueren oder ihnen sogar nachlaufen und sie anflehen, ihr doch eine Schachtel abzukaufen. Doch das tat sie nicht.Vielmehr überholte sie sie und warf einen flüchtigen Blick auf eine Fotografie, die einer von den beiden betrachtete. Ihre Enttäuschung, nur eine erwachsene Frau zu sehen, war so gewaltig, dass ihre Nacktheit sie gar nicht schockierte. Sie hatte bereits fest mit einem von Phillips’ Jungen gerechnet. Freilich erleichterte es sie auch ein wenig, von dem befürchteten Anblick verschont zu werden. Sie fand es nur schade, dass sie nun nichts hatte, was sie Hester als handfesten Beweis mitbringen konnte. Ein Schwur allein half vor Gericht nichts, woran sie alle unlängst schmerzhaft erinnert worden waren.

Dann aber fiel ihr ein, dass es nicht nur eine Form von Pornografie gab und der Verkauf eines Erzeugnisses der einen Art nicht das Vorhandensein anderer ausschloss. Sie blieb abrupt stehen, als hätte sie etwas vergessen, dann drehte sie sich um und lief zurück, um nicht weit von ihrem alten Platz entfernt erneut Stellung zu beziehen. Jetzt befand sie sich auf der anderen Stra ßenseite und konnte jeden, der den Laden ihr gegenüber betrat, genau beobachten.

Sie verfolgte tatenlos, wie mehrere gewöhnlich aussehende Kunden hineingingen und gleich darauf wieder herauskamen, aber als ein elegant gekleideter Herr im Laden verschwand, überquerte sie die Straße und folgte ihm hinein. Drinnen stellte sie sich in eine Ecke und tat so, als würde sie warten. Auf den ersten Blick hätte man meinen können, sie wollte aus Diskretion Abstand wahren.

Nachdem der Mann sich mehrere Karten hatte zeigen lassen, sich für ein paar davon entschieden und gezahlt hatte, trat Claudine vor und torkelte plötzlich, als wäre ihr schwindlig. Sie schwankte immer heftiger, ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu wahren, und schlug dabei wie zufällig dem Mann die Karten aus der Hand, die alle auf den Boden flatterten. Zwei blieben mit dem Bild nach unten liegen, drei zeigten ver ängstigte, nackte Jungen in Stellungen, die – wenn überhaupt – höchstens erwachsene Männer kennen sollten, und auch das nur in einem streng privaten Rahmen. Eines von den Kindern hatte blutige Striemen an Stellen, die normalerweise jeder verhüllte.

Claudine schloss die Augen und ließ sich theatralisch zu Boden sinken, wobei sie einen Brechreiz nicht zu simulieren brauchte. Der Ladeninhaber stürzte hinter der Theke hervor und versuchte, ihr auf die Beine zu helfen, während sein Kunde hektisch auf dem Boden herumkroch, um seine Schätze zu bergen.

Die nächsten Augenblicke bekam Claudine nur verschwommen mit. Sie rappelte sich mühsam auf, und jetzt war ihr tatsächlich schwindlig. Auf das Drängen des Ladeninhabers trank sie einen kleinen Schluck Brandy, wahrscheinlich das Einzige, das ihr anzubieten er sich leisten konnte. Danach erklärte sie dem Händler, der Tabak ihres Mannes würde warten müssen, denn sie brauche jetzt zuallererst frische Luft. Und ohne sich weiter helfen zu lassen, dankte sie ihm und taumelte hinaus auf die dunkle Straße, wo die Feuchtigkeit stetig zunahm. Vom Fluss trieben Dunstschwaden heran und mit ihnen der verlorene Widerhall des Klangs von Nebelhörnern, die irgendwo auf der Strecke hinter dem Limehouse Reach betätigt worden waren.

Sie lehnte sich gegen die Mauer eines Mietshauses. Ihr Magen war immer noch aufgewühlt, im Mund hatte sie den Geschmack von Galle. Sie zitterte vor Kälte, ihr Rücken schmerzte, und ihre Füße waren mit Blasen übersät. Sie war ganz allein in dieser  dunklen Straße. Aber was für ein Sieg! Nie durfte sie diesen Augenblick vergessen, zumal sie so teuer dafür bezahlt hatte.

Drei, vier Männer liefen an ihr vorbei. Zwei davon kauften ihr Streichhölzer ab, ehe sie weiter zum Tabakladen strebten. Sie würde tatsächlich genug für einen Laib Brot verdienen, sagte sie sich. Doch eigentlich hatte sie nicht den Schimmer einer Ahnung, was ein Laib kostete. Ein Pint Bier kostete drei Pence, wie sie jemanden hatte sagen hören. Vier Pints für einen Shilling. Neun Shilling pro Woche waren eine anständige Miete und machten die Hälfte des Wochenlohns eines Arbeiters aus.

Das waren äußerst elegant gekleidete Herren, diese Kunden des Tabakhändlers. Ihre Anzüge hatten bestimmt zwei Pfund gekostet, wenn nicht noch mehr. Das Hemd des einen sah nach Seide aus. Und wie viel kosteten diese Fotografien? Sechs Pence? Einen Shilling?

Ein weiterer Mann war vor ihr stehen geblieben. Sie hatte ihn nicht bemerkt. Er war groß und massiv.

»Ja, Sir? Streichhölzer?«, brachte sie mit ausgetrockneten Lippen hervor.

»Zwei Schachteln.« Er hielt ihr zwei Pence entgegen.

Sie steckte das Geld ein, und er nahm sich zwei Schachteln vom Tablett. Dann hob er den Blick zu ihrem Gesicht. Sie schaute ihm kurz in die Augen, eigentlich nur, um darin zu erkennen, ob er noch etwas haben wollte. Plötzlich erstarrte sie. Das Blut gefror ihr in den Adern, und aus ihrem Gesicht musste jede Farbe gewichen sein. Das war Arthur Ballinger! Jeder Zweifel war ausgeschlossen. Sie war ihm bei mehreren gesellschaftlichen Anlässen begegnet, zu denen sie Wallace begleitet hatte. Sie hatte ihn so gut in Erinnerung, weil er Margaret Rathbones Vater war. Hatte er auch sie erkannt? Starrte er sie deshalb so an? Das war ja noch schlimmer als vorhin im Laden! Er würde es Wallace erzählen, keine Frage. Und sie hatte keine auch nur annähernd plausible Ausflucht parat! Aus welchem Grund sollte sich eine  Dame der Gesellschaft denn als Minderbegüterte ausstaffieren und vor einem Laden Streichhölzer verkaufen, in dem man pornografische Fotos der widerwärtigsten Art erstehen konnte?

Und das war noch nicht einmal das Schlimmste! Ballinger würde begreifen. Er würde wissen, dass sie ihn und andere Männer wie ihn ausspionierte. Sie musste irgendetwas sagen, um seinen Verdacht zu zerstreuen, damit er annahm, er müsse sich getäuscht haben und sie sei nur eine Person, die ihr vielleicht ähnelte, eine Hausiererin, irgendeine bettelarme Frau.

»Danke, Sir«, krächzte sie in dem Versuch, die Stimmen ihrer Patientinnen in der Klinik nachzuahmen. »Gott segne Sie!« Sie verschluckte sich, weil sie beim Sprechen einatmete. Die Kehle, die ohnehin ausgetrocknet war, brannte, dass sie zu ersticken glaubte.

Ballinger wich einen Schritt zurück, musterte sie noch einmal, überlegte es sich dann aber anders und entfernte sich mit in der Ferne verhallenden Schritten. Zwei Minuten später stand sie allein in der Straße, die jetzt so dunkel war, dass sie kaum die andere Seite sehen konnte. Die Lampen hingen von den Pfosten herab, die vage an Türme erinnerten, umrankt von blassen Dunstkränzen, die sich mit den vom Wasser herwehenden Windstößen drehten, auflösten und neu formten.

Ein Hund trottete lautlos vorbei, seine Gestalt war nur undeutlich auszumachen. Eine Katze huschte an ihr vorüber, sprang anscheinend mühelos eine Mauer hinauf und verschwand auf der anderen Seite. Irgendwo schrien ein Mann und eine Frau einander in der Dunkelheit an.

Dann kamen drei Männer um die Ecke. Breitbeinig torkelten sie auf sie zu. Im Schein einer Lampe konnte sie ihre Gesichter erkennen. Zwei von ihnen glotzten sie lüstern an; einer fuhr sich sogar mit der Zunge über die Lippen.

Sie warf ihr Tablett beiseite und rannte los, ohne sich um die nicht passenden Stiefel, die unebenen Pflastersteine, die sich verdichtende Dunkelheit und die stinkenden Abfallhaufen zu kümmern. Sie schaute nicht einmal, wohin sie lief, Hauptsache, sie schüttelte ihre Verfolger ab, die ihr hinterherschrien und unter wüstem Gelächter alle möglichen obszönen Ausdrücke ausstie ßen.

Am Ende der Straße bog sie nach links ab und lief bei der nächsten Gelegenheit um eine Ecke, hinter der keine freie Fläche lag, wo man sie hätte sehen können. Hier war es noch dunkler, aber sie wusste, dass die Kerle immer noch ihre Stiefel auf den Pflastersteinen hören würden. Erneut bog sie ab und bald noch einmal, ohne ihre Schritte zu verlangsamen. Ihre größte Angst war es, in einer Sackgasse zu stranden, wo ihr eine Mauer jeden Ausweg verbauen würde und sie eine sichere Beute wäre.

Irgendwo bellte wütend ein Hund. Weiter vorn erspähte sie Lichter. Aus der offenen Tür einer Taverne ergoss sich der gelbe Schein einer Laterne auf das Kopfsteinpflaster. Es roch penetrant nach Bier. Trotzdem war sie versucht hineinzugehen. Die Schänke war hell und versprach Wärme. Vielleicht würde man ihr dort helfen.

Aber vielleicht auch nicht.Was, wenn jemand an ihren Kleidern zerrte und die guten Stoffe darunter zum Vorschein kamen? Sie wäre als Betrügerin bloßgestellt! Die Leute dort würden sich getäuscht und verhöhnt fühlen. Am Ende brachten sie sie womöglich noch um! Sie hatte die Wunden allzu vieler Straßenmädchen gesehen, die sich den unbeherrschten Zorn irgendeines Mannes zugezogen hatten. Besser weiterlaufen. Niemandem trauen.

Inzwischen spürte sie ein Stechen in den Lungen, doch sie wagte nicht, stehen zu bleiben.

Schon wieder gellten Schreie in ihrem Rücken. Sie versuchte, noch schneller zu rennen. Ihre Stiefel schlitterten über das nasse Kopfsteinpflaster. Zweimal wäre sie beinahe gestürzt, und nur durch hektisches Rudern mit den Armen konnte sie das Gleichgewicht wahren.

Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Weder wusste sie, wie lange sie schon lief, noch wo sie war. Schließlich sank sie erschöpft vor der Tür eines Wohnhauses nieder. Es ragte in irgendeiner engen Gasse auf, wo sich die Dächer der Gebäude beinahe berührten. Sie hörte ein Rascheln, das Kratzen der Krallen von irgendwelchen Tieren, Atemgeräusche, aber kein Poltern mehr von Stiefeln auf dem Straßenpflaster, keine Stimmen, kein Lachen.

Jemand hockte neben ihr, eine Frau, die wirkte wie ein Stapel zerlumpter Wäsche, verschnürt mit einem Faden. Froh über die Wärme kroch sie näher zu ihr. Am nächsten Morgen wollte sie in Erfahrung bringen, wo sie war. Fürs Erste war sie unsichtbar in der Dunkelheit, ein weiteres Lumpenbündel, eines von vielen.

 

Als Hester am Morgen in der Klinik eintraf, wartete Squeaky Robinson bereits auf sie. Kaum hatte sie sich an ihr Pult gesetzt, um die Kosten der Medikamente zu überprüfen, als er auch schon bei ihr anklopfte und hereinstürmte, ohne ihre Antwort abzuwarten. Er wirkte zornig und beunruhigt. In der Hand hielt er einen steifen weißen Bogen Papier. Ohne die geringste Begrüßung oder Vorrede legte er sofort los.

»Zwei Tage!«, bellte er. »Kein Lebenszeichen, nicht ein Wort! Und jetzt kriegen wir Briefe von ihrem Mann, der ihr befiehlt, sofort nach Hause zu kommen!« Zum Beweis wedelte er mit dem Blatt.

»Wer?«, fragte Hester perplex. Auf seine Manieren sprach sie ihn nicht an. Dass er unter Druck war, hatte sie auf den ersten Blick erkannt.

»Ihr Mann!«, blaffte er. Er warf einen Blick auf die Zeitungen. »Wallace Burroughs.«

Hester begriff und war mit einem Mal genauso besorgt wie er. »Sie meinen, Claudine war seit zwei Tagen nicht mehr hier? Und zu Hause gewesen ist sie auch nicht?«

Er schloss entnervt die Augen. »Das hab ich doch gerade gesagt! Sie is’ verschollen, einfach weggegangen, diese …« Er wühlte in seinem Gedächtnis nach einem Ausdruck, der wüst genug war, um seine Emotionen wiederzugeben, fand aber keinen, den er in Hesters Gegenwart verwenden konnte.

»Kann ich das sehen?« Hester streckte die Hand nach der Mitteilung aus, und Squeaky reichte sie ihr. Sie war kurz, um nicht zu sagen schroff – und unmissverständlich. Mr. Burroughs ließ sie wissen, dass er Claudine verboten hatte, sich noch tiefer in die Angelegenheiten der Klinik verwickeln zu lassen, sie sich ihm aber offenbar widersetzt hatte. Zumindest war sie seit zwei Tagen und Nächten nicht mehr nach Hause und zu ihren Pflichten zurückgekehrt. Jetzt forderte er, dass derjenige, wer immer die Verantwortung für die Klinik trug, Claudine auf der Stelle heimschickte und sie in Zukunft nicht mehr wegen weiterer Hilfe in Form von Arbeitszeit oder finanziellen Mitteln belästigte.

Zu einem anderen Zeitpunkt wäre Hester angesichts seiner Arroganz und seines herrischen Gebarens der Kragen geplatzt, doch zwischen den Zeilen las sie außer verletztem Stolz auch echte Sorge heraus, und zwar nicht nur um sein eigenes Wohlergehen, sondern auch um das von Claudine.

»Das ist sehr ernst, Squeaky.« Sie blickte zu ihrem Gefährten auf. »Wenn sie nicht zu Hause, aber auch nicht hier ist, kann es sein, dass sie in Schwierigkeiten steckt.«

»Das weiß ich selbst!«, fauchte er mit ungewöhnlich lauter Stimme. »Wieso, glauben Sie, steh ich hier vor Ihnen? Sie ist losgelaufen und hat irgendwas Dummes angestellt!«

»Was könnte das sein? Was wissen Sie, Squeaky?«

»Ich weiß nix, sonst hätte ich’s Ihnen längst gesagt!« Seine Erbitterung hatte einen Grad erreicht, an dem er nicht mehr stillstehen konnte. Ständig verlagerte er das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Auf mich hört ja keiner! Sie werden Bessie oder Ruby oder sonst wen fragen müssen. Oder melden Sie’s der Polizei. Reden Sie mit Mr. Monk darüber.Wir müssen sie finden, sonst passiert ihr noch was! Sie ist ja weiß Gott dumm genug.«

Hester holte tief Luft, um eine ganze Reihe von sicheren Orten herunterzurattern, wo Claudine stecken könnte, doch dann schwieg sie. Ihr war klar, dass Claudine nie alles hätte stehen und liegen lassen und zu einer größeren Fahrt für wohltätige Zwecke aufgebrochen wäre, ohne in der Klinik Bescheid zu sagen. Wie sie alle war sie wegen Jericho Phillips wütend und besorgt, sodass ihr Verschwinden durchaus mit diesem Fall zu tun haben konnte.

Sie erhob sich. »Ich werde mit Ruby und Bessie sprechen. Und wenn sie mir nichts sagen können, mache ich bei den Frauen weiter, die wir gegenwärtig hierhaben.«

»Schön«, sagte Squeaky mit fester Stimme, unschlüssig, ob er ihr danken solle, entschied sich dann aber dagegen. Schließlich tat Hester das alles für sich selbst, nicht für ihn. »Ich werde hier warten«, verkündete er.

Hester ließ ihn allein und suchte Bessie auf, die ihr nichts sagen konnte, außer dass Ruby ihrer Meinung nach in den letzten Tagen eine äußerst wichtige Miene zur Schau getragen, heute Morgen aber bedrückt gewirkt hatte.

Hester bedankte sich überschwänglich und lief weiter.

Sie traf Ruby in der Speisekammer an, wo sie die Gemüsevorräte überprüfte.

Hester beschloss, jedem Leugnen zuvorzukommen, indem sie ihr von vornherein schuldhaftes Verhalten unterstellte. Ein solches Verhalten ging ihr normalerweise gegen den Strich, aber die jüngste Entwicklung erforderte außergewöhnliche Maßnahmen. Claudine war verschwunden, und sie mussten sie aufspüren und dann alles tun, um ihr zu helfen.

»Guten Morgen, Ruby«, begann sie. »Bitte vergessen Sie die Möhren und hören Sie mir zu. Mrs. Burroughs wird vermisst und steckt womöglich in Schwierigkeiten, wenn ihr nicht sogar Gefahr droht. Ihr Mann scheint keine Ahnung zu haben, wo sie ist. Sie ist in den letzten zwei Nächten nicht mehr zu Hause gewesen, hier aber auch nicht. Wenn Sie etwas wissen, müssen Sie es mir sofort sagen.«

»Vorgestern Nacht war sie hier«, antwortete Ruby mit Bedacht und legte einen Bund Möhren auf die Bank.

»Niemand hat sie hier gesehen. Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht im Datum irren?«

»Ja, Miss, das bin ich. Sie is’ müde und ganz schön mitgenommen zurückgekommen. Wollte nich’, dass irgendwer sie sieht. Hat im Fieberzimmer geschlafen. Is’ früh aufgebrochen. Ich bin ihr begegnet.«

»Sie sind ihr begegnet? Wohin ist sie gegangen?«

Ruby starrte ihr unverwandt in die Augen. »Das kann ich Ihnen nich’ sagen, Miss. Ich hab ihr mein Wort gegeben.« Ihre Augen glänzten, und ihre Wangen waren leicht gerötet.

Ein schrecklicher Verdacht befiel Hester. Rubys Augen verrieten ihr, dass sie das Ganze für ein Abenteuer hielt. Claudine war aufgebrochen, um etwas zu tun, das ihr Rubys höchste Bewunderung einbrachte. Ihr stockte der Atem. »Ruby, Sie müssen es mir sagen. Sie ist womöglich in schrecklicher Gefahr! Jericho Phillips foltert und ermordet Menschen!« Rubys Gesicht wurde kreidebleich. »Heraus mit der Sprache!« Sie hob die Hände, als machte sie Anstalten, Ruby an den Schultern zu packen und durchzuschütteln, bremste sich aber im letzten Moment.

»Ich hab’s ihr doch versprochen!«, flüsterte Ruby. »Ich hab ihr mein Wort gegeben!«

»Sie sind von Ihrem Wort entbunden«, erwiderte Hester in eindringlichem Ton. »In allen Ehren entbunden. Wohin ist sie gegangen?«

»Wollte rausfinden, wo sie die Fotografien verkaufen, die Phillips macht.«

»Was?« Hester prallte entsetzt zurück. »Wie denn? Was soll das heißen? Man kann doch nicht einfach in einen Laden spazieren  und fragen, ob dort Pornografie verkauft wird! Hat sie den Verstand verloren?«

Ruby stöhnte ungeduldig auf. »Natürlich nich’. Sie hat sich als Streichholzverkäuferin verkleidet, mit allem Drum und Dran bis runter zu den Stiefeln. Ich hab ihr’nen alten Rock und’nen Schal von’ner Frau hier besorgt und die Zähne und das Gesicht geschwärzt. Sie würden sie nie von’ner echten Streichholzfrau unterscheiden können, das schwör ich Ihnen.«

Hester ließ den Atem langsam entweichen; schon jagten ihr die grässlichsten Vorstellungen durch den Kopf. »Möge Gott uns helfen«, stöhnte sie. Es hatte keinen Sinn, Ruby Vorwürfe zu machen. »Danke, dass Sie mir die Wahrheit gesagt haben. Zählen Sie jetzt die übrigen Kartoffeln.«

»Wird es denn gut für sie ausgehen, Miss Hester?«, fragte Ruby bange.

Hester blickte sie an. Rubys Gesicht war vor Angst verzerrt, ihre Augen waren dunkel.

»Ja, natürlich«, erwiderte Hester hastig. »Wir müssen nur losziehen und sie finden, das ist alles.« Damit ließ sie sie stehen und kehrte eilig in ihr Büro zurück, wo Squeaky auf sie wartete.

Sie hatte ihm fast alles berichtet, was sie von Ruby erfahren hatte, als Margaret Rathbone hereinplatzte. Ihre Miene verriet deutlich, dass sie einen Großteil des Gesprächs belauscht hatte.

»Guten Morgen, Margaret«, begrüßte Hester sie erstaunt. »Ich wusste nicht, dass Sie im Haus sind.«

»Das hatte ich mir fast schon gedacht«, erwiderte Margaret kühl. Sie trug ein vornehmes grünes Kleid aus Musselin, das ihre Figur zur Geltung brachte, und wirkte, als wäre sie nur gekommen, um ihnen Nachrichten zu überbringen oder möglicherweise Kommentare zu den bisherigen Ergebnissen abzugeben. Ihre Kleidung stellte einen markanten Kontrast zu Hesters Bluse und graublauem Baumwollrock dar, die für die Arbeit bestimmt waren. Margaret trat ein und nickte Squeaky kurz zu, ohne sich an  ihn zu wenden. »Hatten Sie überhaupt vor, mir mitzuteilen, dass Claudine vermisst wird?«

Hester hatte sich immer noch nicht von der Überraschung erholt. »An Sie hatte ich gar nicht gedacht«, gestand sie aufrichtig. »Ich überlegte gerade, was wir tun können, um Claudine zu finden. Haben Sie einen Vorschlag?«

»Mein Vorschlag wäre gewesen, Claudine nicht ins Vertrauen zu ziehen, was Ihre Besessenheit von Jericho Phillips betrifft. Sie bewundert Sie so sehr, dass sie alles tun würde, um Ihre Freundschaft zu gewinnen. Sie ist eine Dame der Gesellschaft, dazu erzogen, charmant, unterhaltsam, gehorsam und eine gute Ehefrau und Gastgeberin zu sein. Von Ihrer Welt der Armut und des Verbrechens hat sie nicht den Hauch einer Ahnung, wenn man von den Gesprächsfetzen absieht, die sie bei den Straßenmädchen hier aufschnappt. Den Prozess hat sie nicht verfolgt. Dafür war sie zu sehr damit beschäftigt, den Betrieb der Klinik am Laufen zu halten. Und sie würde ganz gewiss nichts darüber in den Zeitungen lesen. Ehrbare Frauen befassen sich nicht mit derlei Dingen, und von den Straßenmädchen können ohnehin die wenigsten lesen. Von Ihrer Welt hat sie höchst naive Vorstellungen, und wenn Sie Ihrer Verantwortung gerecht geworden wären, wüssten Sie das auch.«

Hester fiel nichts zu ihrer Verteidigung ein. Zu bestreiten, dass die Straßen »ihre Welt« waren, hieße, der eigentlichen Kritik auszuweichen. Claudine war naiv, und Hester wusste das – oder hätte es wissen müssen, hätte sie einen Gedanken darauf verschwendet. Die Schuld, die Margaret ihr vorwarf, musste sie tatsächlich auf sich nehmen.

»Wollen wir hoffen, dass das nicht in einer Tragödie endet«, setzte Margaret nach.

Ein Geräusch an der Tür ließ sie alle herumfahren, und sie sahen Rathbone eintreten. Offensichtlich hatte er Margaret hierherbegleitet. Sie waren vielleicht gerade bei einem Empfang gewesen oder auf dem Weg dorthin.

Er blickte sie nacheinander mit ernster Miene an. Einen Moment lang verweilten seine Augen bei Hester, dann wandte er sich an Squeaky. »Mr. Robinson, wären Sie bitte so freundlich, uns kurz allein zu lassen. Mrs. Monk wird wieder zu Ihrer Verfügung stehen, sobald ich mit ihr gesprochen habe. Vielen Dank.«

Squeaky warf Hester einen fragenden Blick zu. Auf ihr Nicken hin verließ er den Raum und schloss die Tür.

Hester erwartete, dass Rathbone Margarets Vorwürfe bekräftigen würde. Das geschah aber nicht. Vielmehr hielt er Margaret eine kleine Ansprache. »Deine Kritik ist nicht hilfreich, Margaret«, sagte er leise. »Und wie ich meine, ist sie auch unfair. Welche Initiative Mrs. Burroughs auch ergriffen hat, sie hat es aus eigener Überzeugung und dem Wunsch, zu helfen, getan. Wenn sich das als töricht erweist, ist das tragisch. Das einzige Nützliche, das wir im Augenblick tun können, ist, sie zu suchen, in der Hoffnung, dass sie aus der misslichen Lage oder der Not, in der sie sich möglicherweise befindet, gerettet werden kann. Natürlich ist Hester entschlossen, alles zu tun, was im Rahmen der Gesetze möglich ist, um Jericho Phillips zu stellen. Es ist ihre Schuld, dass er nach der Ermordung des kleinen Figgis der Schlinge entgangen ist. Ich verstehe ihr Bedürfnis, diesen Fehler zu korrigieren. Wir alle täten gut daran, uns unsere eigenen Fehler einzugestehen, statt sie zu entschuldigen, und unser Möglichstes zu tun, um für eine Besserung zu sorgen. Gelegentlich brauchen wir dabei Hilfe, wie Claudine Burroughs erkannt hat. Der Umstand, dass ihr Beitrag womöglich eher schadet als nützt, ist bedauerlich, aber er ist deswegen nicht dumm und auch nicht schlecht.«

Aus Margarets Gesicht wich alle Farbe. Perplex starrte sie ihren Mann an.

Ungerührt fuhr er fort. »Solche Ehrlichkeit erfordert Mut. Ich glaube, dass diejenigen, denen noch nie ein wirklich großer Fehler unterlaufen ist, gar nicht erfassen können, was Aufrichtigkeit  einen Menschen kostet. Sie verdient es, bewundert und nicht kritisiert zu werden.«

Langsam wandte sich Margaret zu Hester um. Tränen traten ihr in die Augen. Dann wirbelte sie herum und stolzierte, den Kopf erhoben, den Rücken steif durchgestreckt, hinaus.

Rathbone folgte ihr nicht. »Ich weiß, wovon ich spreche, denn ich habe selbst ein paar Fehler begangen«, sagte er mit einem schiefen Lächeln und noch leiserer Stimme als zuvor. »Phillips war einer davon, und ich weiß nicht, wie ich das in etwas Gutes verwandeln kann.«

Hester blinzelte ihn verwirrt an. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was er ihr anvertraut hatte, traf zu, aber es verblüffte sie, dass er es laut ausgesprochen hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, was zwischen Rathbone und Margaret vorgefallen war oder was ungesagt zwischen ihnen geschwelt hatte, ehe es in Unvermögen oder fehlendem Mut, es in Worte zu fassen, erstickt war. Rathbone verweigerte Margaret den Beistand. Das schockierte sie, aber vielleicht war er einfach hin und her gerissen zwischen Liebe zu ihr und der Liebe zur Wahrheit.

Sie spähte ihm prüfend ins Gesicht. Wieder fielen ihr all die Schlachten ein, die sie zusammen geschlagen hatten, und zwar lange bevor sie Margaret kennengelernt hatten. Sie beide hatte mehr als Freundschaft verbunden, nämlich Verständnis, Zusammenhalt, gemeinsame Werte und eine Sache, für die sie gemeinsam kämpften. Es war ein Band, das zu fest war, um schnell zu reißen. Rathbone hatte hinsichtlich Phillips einen Fehler begangen; was zählte, war, dass er ihn zugegeben hatte. Sie vergab ihm sofort und bedingungslos.

Sie lächelte ihn an und erkannte in seinem Gesicht die ihr antwortende Wärme und unendliche Dankbarkeit.

»Wir müssen Claudine finden«, sagte sie laut. »Das hat Vorrang vor allem anderen. Und dafür dürfte niemand besser geeignet sein als Squeaky.«

Rathbone räusperte sich. »Kann ich von Hilfe sein?«

Sie schaute weg. »Noch nicht. Aber sobald wir Sie benötigen, werde ich Sie darum bitten.«

»Hester …«

»Ich werde Sie bitten! Das verspreche ich.« Bevor er noch etwas sagen konnte und sie plötzlich Angst vor dem bekam, was es sein mochte, ging sie an ihm vorbei, um Squeaky zu suchen.
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Als Squeaky Robinson Hesters Büro verlassen hatte, kehrte er unverzüglich in sein eigenes Zimmer zurück, wo er ihrem Wunsch gemäß auf sie warten wollte. Ihr Wortwechsel mit Rathbone hatte sich angehört, als würde er ziemlich persönlich werden. Bisher hatte Squeaky keinen Gedanken daran verschwendet, aber jetzt kam es ihm so vor, als könnte hinter ihrer Freundschaft mehr stecken, als er vermutet hatte. Er hoffte, Hester würde nicht verletzt werden. Sie hatte ohnehin schon mehr als genug erlitten, weil sie sich in diese Jericho-Phillips-Affäre eingemischt hatte. Frauen hätten es wirklich viel besser und – abgesehen davon – auch bedeutend weniger Ärger, wenn ihr Herz kleiner und ihr Hirn grö ßer wäre, dachte er.

Und das galt mit Sicherheit ebenso für Claudine Burroughs. Dumme Kuh! Jetzt musste er ihretwegen losziehen und sie suchen, wohin auch immer es sie verschlagen hatte. Und je früher er das hinter sich brachte, desto besser. Als Streichholzverkäuferin verkleidet! Hatte ja noch weniger Verstand als bei ihrer Geburt! Kein Wunder, dass ihr Mann sauer war wie ein nasser Hahn. Nicht dass Squeaky sich mit Hähnen auskannte, ob nass oder trocken. Er hatte diesen Ausdruck nur einmal irgendwo gehört, und er schien die unnütze und wirkungslose Wut, die er sich bei Wallace Burroughs gut vorstellen konnte, genau zu treffen.

Jetzt lag es an Squeaky Robinson, etwas Vernünftiges zu unternehmen. Er wollte gleich damit anfangen, bevor Hester zu ihm kam und womöglich etwas anderes verlangte. So schrieb er ihr eine Nachricht und platzierte sie gut sichtbar auf den Hauptbüchern auf dem Pult. »Liebe Miss Hester, ich weiß, wo Mrs. Burroughs stecken könnte. Bin auf der Suche nach ihr. S. Robinson«.

Er kehrte kurz in sein eigenes Zimmer zurück, um in alte Kleider zu schlüpfen – die viel schlampiger und verlotterter aussahen als die Sachen, die er neuerdings immer in seinem Büro trug -, ehe er die Klinik durch die Hintertür verließ. In der Farringdon Road stieg er in einen Hansom und bat darum, zum Execution Dock gebracht zu werden. Wie er die Lage einschätzte, war das der beste Ausgangspunkt für seine Suche.

Während der Fahrt versuchte er, sich in Claudine hineinzuversetzen und zu rekonstruieren, was sie sich gedacht haben konnte. Nach allem, was Hester von Ruby in Erfahrung gebracht hatte, wollte Claudine nach Geschäften suchen, die pornografische Bilder von kleinen Jungen verkauften. Was für eine bodenlose Dummheit! Unwillkürlich stieß er einen Wutschrei aus, aber zum Glück hörte ihn der Fahrer nicht oder achtete nicht darauf. Ein Mann konnte in einem solchen Gefährt sterben, und niemand würde sich darum kümmern, dachte Squeaky betrübt. Doch wehe, der Kutscher hätte angehalten und sich erkundigt, ob ihm etwas fehlte. Dann wäre er nur noch wütender geworden.

Bei seinem Ziel angekommen, gab er dem Kutscher über den verlangten Preis hinaus ein Trinkgeld von zwei Pence, worüber er sich sofort ärgerte, dann eilte er den Kai hinunter zur nächsten Seitengasse, die vom Fluss wegführte.

In diesen engen Passagen war es jetzt, da es auf Mittag zuging und die Sonne sich ihrem höchsten Stand näherte, zum Ersticken schwül. Squeaky war schon einige Zeit nicht mehr in dieser Gegend gewesen und hatte ganz vergessen, wie widerwärtig es hier stank.

Wo die Bordelle und die Läden waren, die Pornografie aller Arten verkauften, das wusste er freilich noch. Er begann, zunächst noch ganz beiläufig, Erkundigungen anzustellen, ob jemand eine Streichholzverkäuferin bemerkt hatte, die Claudines Äußerem entsprach. Es war eine äußerst zähe Angelegenheit. So gut wie keiner zeigte sich bereit, ihm eine brauchbare, ehrliche Antwort zu geben.

Nachdem er sich zwei, drei Stunden abgemüht hatte, wurde er auch noch von zwei Jungen auf äußerst freche Weise nachgeäfft. Wie Schuppen fiel es ihm da von den Augen, wie höflich er geworden war, seit er in der Klinik mitarbeitete. Grässlich! Er hatte sich bis zur Unkenntlichkeit verändert und hatte kaum noch etwas mit dem Mann gemein, der er einmal gewesen war! Ein feiner Pinkel hörte sich so an, aber doch nicht er!

Wütend setzte er einem der Jungen nach, packte ihn beim Schlafittchen und hielt ihn hoch, sodass seine Füße in der Luft zappelten.

»Du behandelst Erwachsene gefälligst mit Respekt, du kleines Stück Ungeziefer!«, zischte er dem Kind ins Gesicht. »Sonst bring ich’s dir auf die harte Weise bei, bis du dir wünschst, du wärst nie geboren worden. So, und jetzt frag ich dich noch mal ganz freundlich, weil’s mir keinen Spaß macht, Kindern den Hals umzudrehen. Ich werd davon immer so müde, vor allem an’nem heißen Sommertag. Wohin is’ die Streichholzfrau gegangen, die vor zwei Tagen hier war? Und erzähl mir keine Lügen, weil ich dich sonst mitten in der Nacht holen komme, wenn keiner sieht, was ich mit dir anstelle. Kapiert?«

Der Junge hing wimmernd in seinem brutalen Griff. Ihm quollen die Augen aus den Höhlen, weil sich der Kragen immer fester um seinen Hals zuzog.

Squeaky ließ ihn zu Boden fallen, wo er heulend liegen blieb.

»Nun mach schon, oder du wirst es noch bereuen«, flüsterte Squeaky und beugte sich über den Jungen. »Sie is’ nämlich’ne Freundin von mir, und ich will nich’, dass ihr was passiert, kapiert?«

Der Junge flüsterte eine Antwort. Squeaky bedankte sich und  entfernte sich, während der Kleine sich aufrappelte und nicht eilig genug in der nächsten Quergasse verschwinden konnte.

Squeaky stapfte in die ihm gewiesene Richtung. Er war hochgradig unzufrieden mit sich. Was, um alles in der Welt, war mit ihm los? Schon seit einiger Zeit benahm er sich wie gerade eben. Im Grunde hatte er dem Jungen doch kein Härchen gekrümmt. Früher hätte er ihm Ohrfeigen verpasst, bis ihm der Schädel gedröhnt hätte. War es die Zusammenarbeit mit Hester Monk, die ihn zu einem solchen Weichling gemacht hatte? Selbst wenn er irgendwann wieder auf die Straße zurückkehren wollte, wäre er gar nicht mehr dazu in der Lage. Er war ruiniert!

Und das war noch nicht das Schlimmste. Wie vom Teufel gehetzt, jagte er immer tiefer in das Labyrinth aus schmalen Durchgängen, Sackgassen und Tunnels, die im Zickzack zum Fluss zurückführten. Noch ärger als der Umstand, dass er in seinem neuen Leben fast so etwas wie ein Mann von Ehre wurde, war, dass ihm das eigentlich ganz gut gefiel. Aber das war sein Geheimnis und durfte nie ans Licht kommen!

Er befragte noch mehr Leute: Hausierer, Ladeninhaber, Pfandverleiher, Bettler. Einigen drohte er, andere bestach er – was ihm in der Seele wehtat, denn es war sein eigenes Geld, das er opferte.

Er verfolgte Claudines Spur bis zu dem Tabakhändler und dem Buchladen, wo sie anscheinend zusammengebrochen und so unglücklich auf einen Käufer von Postkarten gestürzt war, dass alle Bilder auf den Boden geflattert waren. Was, zum Henker, trieb diese dumme Frau nur um? Dennoch – trotz all seines Zorns, unter dem seine Sorge um sie schwelte, wusste er längst genau, was sie vorhatte.

Dank ein paar weiterer Drohungen und Bestechungen sowie ein bisschen Fantasie erfuhr er von ihrer hysterischen Flucht, aber niemand vermochte zu sagen, wohin es sie nach zwei, drei Windungen der Gasse verschlagen hatte. Eine Verrückte, meinten seine Zeugen. Bestimmt sturzbetrunken. Dafür hätte er die Kerle am liebsten zusammengeschlagen. Claudine und betrunken? Niemals! Auch wenn sie vielleicht glücklicher wäre, wenn sie es hin und wieder wäre.

Es wurde dunkel, und die schwüle Luft des Tages kühlte allmählich ab. Aber wo, zum Teufel, steckte diese Frau? In dem erbärmlichen Viertel hier konnte ihr alles Mögliche zugestoßen sein. Ohne Zweifel hatte sie grässliche Angst und musste froh sein, wenn es dabei blieb, zumal es bald stockdunkel war. Allmählich wurde er auf die Leute richtig böse und zeigte ihnen das auch. Vielleicht war der alte Squeaky doch nicht völlig verlorengegangen, sondern nur von ein paar Schichten seiner neuen höflichen Manieren verdeckt. Zu seiner Überraschung machte ihn dieser Gedanke gar nicht so glücklich, wie er das erwartet hatte.

Es dauerte eine weitere Stunde, in der er herumfragte, an Fremde verwiesen wurde, trügerischen Hoffnungen folgte, die Falschen identifizierte, bevor er Claudine schließlich in einer Nebenstraße der Shadwell High Street auf den Stufen zu einem Mietshaus kauernd fand. Was, zum Kuckuck, trieb sie hier? Sie sah aus wie ein Häufchen Elend. Hätte er nicht eigens nach ihr gesucht, hätte er sie vielleicht gar nicht erkannt.

Rasch baute er sich dicht vor ihr auf und versperrte ihr somit jeden Fluchtweg. Er bemerkte die Angst in ihrem Gesicht, doch sie war zu erschöpft, um sich zu rühren. Geschlagen und resigniert starrte sie ihn an, ohne ihn zu erkennen.

Die Worte des Zorns erstarben auf seinen Lippen. Er war über sich selbst entsetzt, derart erleichtert zu sein. Sie zwar nicht guter Dinge, doch immerhin lebte sie und war unversehrt geblieben. Na gut, an seinen Gefühlen konnte er nichts ändern. Er schluckte und atmete tief durch.

»Tja«, brummte er, nur um plötzlich doch noch die Beherrschung zu verlieren. »Was, in drei Teufels Namen, machen Sie hier, Sie dumme Kuh? Wissen Sie, was Sie angerichtet haben? Einen Mordsschreck haben Sie uns eingejagt und das ganze Haus in helle Aufregung versetzt! Da!« Er reckte ihr die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. »Na los, stellen Sie sich nich’ so an! Was is’ los mit Ihnen? Haben Sie sich Ihre Scheißbeine gebrochen?« Er wedelte mit der Hand vor ihr herum und rammte sie ihr fast ins Gesicht. Doch genauso unvermittelt, wie ihn die Wut gepackt hatte, befiel ihn jetzt die Sorge, dass Claudine vielleicht tatsächlich verletzt war. Was sollte er dann tun? Er konnte sie unmöglich tragen; sie war stattlich und in jeder Hinsicht so gebaut, wie es sich für eine Frau gehörte.

Langsam und überaus vorsichtig ergriff sie endlich seine Hand. Er zog sie zu sich hoch und atmete erleichtert auf, als sie stand. Gerade wollte er sie schon wieder anschnauzen, als er die Tränen in ihren Augen bemerkte – und noch etwas anderes: Dankbarkeit.

Schniefend wandte er sich ab, um sie nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen. »Gut, dann kommen Sie jetzt mit«, brummte er. »Wir gehen besser gleich heim.Wenn wir Glück haben, kriegen wir in der High Street’ne Kutsche. Können Sie sich in diesen hässlichen Ungetümen von Stiefeln überhaupt bewegen?«

»Selbstverständlich«, entgegnete sie steif und geriet prompt ins Stolpern. Er musste sie auffangen und festhalten, um sie vor einem Sturz zu bewahren. Auf eine Bemerkung verzichtete er, stattdessen zermartete er sich den Kopf nach einem anderen Gesprächsthema.

»Warum sind Sie nich’ einfach heimgekommen?«, fragte er schließlich.

Sie mied seinen Blick. »Weil ich mich verlaufen hatte.«

Schweigend gingen sie weiter, wobei Claudine wegen ihrer Blasen leicht humpelte.

»Haben Sie irgendwelche Bilder gefunden?«, erkundigte er sich schließlich nach etwa fünfzig Metern, obwohl er sich nicht sicher war, ob diese Frage wirklich eine gute Idee war. Aber vielleicht  wäre es noch schlimmer gewesen, Claudine spüren zu lassen, dass er von vornherein mit ihrem Scheitern gerechnet hatte.

»O ja«, antwortete sie und nannte ihm den Laden sowie die exakte Adresse. »Ich habe zwar keine Ahnung, wer diese Jungen waren« – sie erschauerte heftig -, »aber ich könnte mir vorstellen, dass das die Art von Geschäften ist, die Phillips betreibt. Allerdings würde ich am liebsten nichts mehr darüber wissen.«

»Sie sind auf was gestoßen?« Squeaky war verblüfft. Er hatte ihr nicht zugetraut, dass sie irgendetwas erreichen würde. Das musste in dem Moment geschehen sein, als sie dem Mann die Karten aus der Hand geschlagen hatte. »Dann sind Sie also gar nich’ in Ohnmacht gefallen?«

Sie blieb abrupt stehen. »Woher wissen Sie das?«

»Hm, was glauben Sie, wie ich Sie gefunden hab? Ich hab rumgefragt! Oder meinen Sie, ich wär’ einfach durch die Gegend spaziert, weil ich gerade nix Besseres zu tun hatte, und dabei zufällig über Sie gestolpert?«

Sie setzte sich wieder in Bewegung. Eine Antwort gab sie ihm nicht. Und als sie schließlich Worte fand, brachte sie nicht mehr hervor als: »Danke, das war sehr freundlich von Ihnen.«

Squeaky zuckte die Schultern. »Das war doch nix.« Damit meinte er freilich nicht, dass es für ihn ohne Bedeutung gewesen wäre, sondern nur, dass sie ihm nichts schuldete. Er war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte, doch es war ihm zu kompliziert, das zu erklären. Außerdem konnte er überhaupt nicht absehen, wohin eine solche Klarstellung führen würde, womöglich zu etwas, wozu er auf keinen Fall bereit war, zumindest noch nicht.

»Mr. Robinson«, begann sie nach weiteren hundert Metern. Sie hatten inzwischen die Shadwell High Street erreicht, doch weit und breit waren keine Hansoms zu entdecken, nur die üblichen Karren und Rollwagen.

Er blickte sie an, um zu signalisieren, dass er zuhörte.

»Ich habe einige Kunden diesen Laden betreten und verlassen sehen«, sagte sie stockend.

Das war nun wirklich nicht der Rede wert, also gab er auch keinen Kommentar dazu ab.

»Und … einen von ihnen habe ich erkannt«, fuhr sie fort. »Er mich vielleicht ebenfalls. Das ist auch der Grund, warum ich weggelaufen bin.«

»Ach ja? Wer war’s denn?« Er fragte sich, von welchem Belang das schon sein konnte und ob jemand sie wirklich in dieser Aufmachung hätte identifizieren können.

»Mr. Arthur Ballinger«, antwortete sie.

Er blieb wie angewurzelt stehen und packte sie am Arm. »Was? Ballinger? So, wie Lady Rathbone früher hieß?«

»Ja.« Ihre Augen richteten sich fest auf ihn. »Er ist ihr Vater.«

»Und der kauft Bilder von kleinen Jungen?« Seine Fassungslosigkeit trieb seine Stimme eine Oktave nach oben.

»Starren Sie mich nicht so an, Mr. Robinson!«, fuhr sie ihn mit sich überschlagender Stimme an und stapfte wieder los. »Ich bin mit Mr. Ballinger bekannt. Ich bin geflohen, weil er mich wirklich sehr genau gemustert hat und ich befürchtet habe, er hätte mich ebenfalls erkannt.«

»Woher kennen Sie ihn?« Squeakys Zweifel waren immer noch nicht ausgeräumt.

Sie schloss die Augen, als wäre sie am Ende ihrer Geduld angelangt. Mit gepresster, flacher Stimme erklärte sie: »Als Mr. Burroughs’ Gattin gehört es zu meinen Pflichten und wohl auch Privilegien, an einer Vielzahl von gesellschaftlichen Anlässen teilzunehmen. Bei einigen davon bin ich ihm begegnet, natürlich immer mit Mrs. Ballinger an seiner Seite. Die meiste Zeit sind die Damen und Herren voneinander getrennt, aber wenn gespeist wird, werden wir gemäß unserem Rang zu einem für uns reservierten Platz geführt, und dabei hatte ich mehrmals Gelegenheit, Mr. Ballinger gegenüberzusitzen und ihm zuzuhören.«

Für Squeaky war das eine völlig unbekannte Welt. »Ihm zuzuhören?«, wiederholte er verdattert.

»Für Damen ziemt es sich nicht, bei Tisch allzu viel zu sprechen. Sie sollen zuhören, die passenden Antworten geben und sich nach Interessen und dem persönlichen Wohlergehen und dergleichen erkundigen. Wenn ein Mann spricht, und das tun die Herren in der Regel, lauscht ihm die Frau, als ob sie fasziniert wäre, und stellt niemals Fragen, von denen sie vermutet, dass er keine Antwort darauf weiß. Er wird ihr mit einiger Sicherheit nicht zuhören, aber mit vollkommener Sicherheit wird er sie ganz genau auf ihre äußeren Vorzüge hin unter die Lupe nehmen.«

Er bemerkte einen Anflug von Trauer in ihrer Stimme, vielleicht sogar einen Hauch echten Schmerzes, und zu seiner Überraschung stieg plötzlich Wut in ihm auf.

In ihre Erinnerung versunken, sprach Claudine weiter. »Sie bittet ihn um seine Meinung oder seinen Rat. Das schmeichelt ihm. Aber es gehört sich nicht, dass sie selbst einen Kommentar zu irgendetwas abgibt. Sie soll keine eigene Meinung haben.« Sie unterdrückte einen Seufzer. »Ja, wirklich, ich bin mir sicher, dass es Ballinger war. Ich habe ihn ja oft genug reden hören. Man muss ja auch lauschen, ob man will oder nicht, weil man sonst nicht die erwünschten Fragen stellen kann. Manchmal ist das Gerede nicht einmal ansatzweise interessant.«

Sie blieb abrupt stehen.

Im ersten Moment überlegte Squeaky, ob ihr noch etwas eingefallen war, das sie erschreckt hatte, oder ob ihr einfach die Füße zu weh taten, um weiterzulaufen. Erst verspätet registrierte er, dass sie eine Kreuzung mit zwei belebten Straßen erreicht hatten und dass sie hoffte, endlich einen Hansom zu ergattern.

Als er einen herbeigewinkt hatte und sie zu guter Letzt dicht nebeneinandersaßen, sprach sie weiter.

»Wenn Mr. Ballinger in diese Geschäfte verwickelt ist«, murmelte Claudine mit zittriger Stimme, »wird das … sehr peinlich.«

Gelinde gesagt, dachte Squeaky. Ein Skandal ersten Ranges wäre das. Lady Rathbones Vater!

»Es könnte sogar Sir Oliver in ein schlechtes Licht rücken«, führte Claudine ihren Gedanken fort. »Denn er war Phillips’ Verteidiger. Viele Menschen werden nicht akzeptieren wollen, dass er höchstwahrscheinlich nichts von dieser Verbindung wusste. Vielleicht wird er am Ende beschuldigt, an den Profiten beteiligt gewesen und davon … korrumpiert worden zu sein. Mrs. Monk wird darüber sehr unglücklich sein.«

Squeaky schwieg. Er malte sich aus, wie schrecklich das wäre. Der Konflikt heute Morgen in Hesters Büro würde paradiesisch wirken im Vergleich zu dem, was alles nachfolgen konnte.

»Darum wäre ich Ihnen sehr dankbar, Mr. Robinson, wenn Sie für sich behalten könnten, dass ich Mr. Ballinger gesehen habe, zumindest fürs Erste. Bitte.«

Genau das war das einzig Ehrenhafte, das einzig Richtige. »Gut«, stimmte er ihr, ohne zu zögern, zu. »Ich werd ihr nix sagen. Geben Sie mir Bescheid, wann Sie bereit sind.«

»Danke.«

Schweigend fuhren sie ein gutes Stück weiter. Squeaky war sich nicht sicher, aber er glaubte fast, Claudine wäre eingeschlafen. Armes Ding. Sie musste so müde sein, dass sie wohl auch im Stehen eingeschlafen wäre, zumal sie sich jetzt in Sicherheit wusste. Bestimmt war sie auch hungrig und würde sich nichts mehr wünschen als eine Tasse richtig heißen Tee. Außer vielleicht ein Bad. Komisch, dass Frauen es so sehr liebten, zu baden.

Mitternacht war vorbei, als sie in der Portpool Lane eintrafen. Hester war immer noch da. Sie hatte sich in einen der Sessel in der Empfangshalle geschmiegt, von wo man jeden Neuankömmling eintreten sehen konnte, und schlief. Die Beine hatte sie untergeschlagen, und ihre Stiefel standen vor ihr auf dem Boden.  Doch kaum hatte sie ihre Schritte vernommen, fuhr sie hoch und blinzelte sie an. Sie erkannte Squeaky, noch bevor sie merkte, dass die Person neben ihm Claudine war. Dann rappelte sie sich hastig auf, rannte durch die Vorhalle und schlang die Arme um Claudine, ehe sie mit geröteten Wangen und vor Erleichterung feuchten Augen Squeaky von ganzem Herzen dankte.

»Is’ schon gut«, murmelte er verlegen und machte eine wegwerfende Bewegung, wie um das Ganze abzutun. »War ja nix. Sie hatte sich verlaufen, das war alles.«

Ein Blick auf ihn und dann auf Claudine genügte Hester, um zu merken, dass sein Nix sehr viel war. Aber sie wollte nicht nachfragen. Im Augenblick war sie vor allem eines: überglücklich, Claudine in Sicherheit zu wissen. Erst jetzt wurde ihr klar, wie groß ihre Angst um Claudine gewesen war. Wenn sie in der Stadt herumgelaufen war und Erkundigungen über Phillips eingeholt hatte, wäre diesem jederzeit zuzutrauen gewesen, dass er sie umbrachte, ohne dass sie je davon erfuhren. Sie wäre dann eben eine von vielen Bettlerinnen gewesen, die an Kälte, Hunger oder irgendeiner nicht näher bezeichneten Krankheit gestorben waren. Selbst ein Überfall durch einen Messerstecher oder Würger hätte niemanden in Aufregung versetzt.

Noch einmal dankte sie Squeaky, dann berichtete sie Ruby, dass Claudine wohlbehalten zurückgekehrt war. Wallace Burroughs würde sie eine ungestörte Nachtruhe gönnen, wenn er denn schlafen konnte, und ihm erst am Morgen eine Nachricht senden, falls Claudine nicht nach Hause fahren und es ihm persönlich sagen wollte. Und wenn sie dazu nicht bereit war, dann war das ihre Sache.

Eine Botschaft würde sie aber ganz bestimmt abschicken: Rathbone sollte unbedingt von dem glücklichen Ausgang erfahren. Die Höflichkeit gebot, dass sie das Schreiben auch an Margaret richtete.

Beim Frühstück am nächsten Morgen in der großen Küche fragte sie Squeaky, ob Claudine etwas entdeckt hatte, bekam aber zu hören, dass er keine Ahnung habe. Noch während er ihr das versicherte, wirkte er etwas überrascht. Es dauerte einen langen Moment, bis sie begriff, dass es nicht die Vergeblichkeit von Claudines Unterfangen war, die ihn überraschte, sondern seine eigene Antwort. Das konnte nur bedeuten, dass er log, weil er Claudine einen Gefallen tun wollte.

Sie schaute ihm eindringlich in die Augen, und er erwiderte ihren Blick mit einem unverwandten, fast feindseligen Starren. Unwillkürlich lächelte sie. Squeaky versuchte doch tatsächlich, Claudine zu schützen.

Als sie ihr Toastbrot gegessen und ihren Tee getrunken hatte, kochte Hester eine zweite Kanne Tee und trug sie auf einem Tablett nach oben zu Claudine. Diese war bei ihrem Eintreten gerade aufgewacht und sehnte sich nach nichts mehr als nach einer Tasse Tee.

Während Claudine aß und trank, setzte sich Hester auf die Bettkante und sprach das Thema direkt an.

»Was haben Sie entdeckt?«

Claudine starrte sie über ihre Tasse hinweg an.

»Ich habe Squeaky dieselbe Frage gestellt, doch er will mir nichts verraten«, erklärte Hester. »Er behauptet, er wisse nichts, aber das ist eine Lüge und bestärkt mich nur in der Annahme, dass es etwas Wichtiges ist.«

Langsam trank Claudine ihren Tee, womit sie Zeit gewann, sich zu sammeln. Schließlich stellte sie die Tasse auf dem Nachtkästchen ab, holte noch einmal tief Luft und begann mit ihrem Bericht. »Ich bin auf einen Laden gestoßen, wo pornografische Fotografien von kleinen Jungen verkauft wurden. Zwei davon habe ich gesehen. Sie waren schrecklich … Ich möchte nicht darüber sprechen. Ach, wenn sie mir nur nicht ständig durch den Kopf gingen! Ich wusste nicht, wie schwer es ist, etwas aus der  Erinnerung zu bannen, wenn man erst einmal einen Blick darauf geworfen hat. Es ist wie ein Schmutzfleck, den man selbst mit noch so viel Seife nicht beseitigen kann.«

»Er bleicht mit der Zeit aus«, tröstete Hester sie. »Und je mehr anderes Eingang in den Kopf findet, desto weniger Raum nimmt das Schreckliche ein. Drängen Sie es einfach hinaus, wann immer es zurückkehrt. Irgendwann wird es Ihnen nichts mehr anhaben können.«

»Haben Sie schon einmal solche Bilder gesehen?«

»Das nicht. Aber andere Dinge. Auf dem Schlachtfeld. Bilder und Geräusche. Wenn wir jemanden mit Stichwunden in unsere Klinik hereinbekommen, bringt der Geruch von Blut alles wieder zurück.«

Claudine sah Hester voller Mitleid an.

»Warum konnte mir Squeaky das nicht erzählen?«, fragte Hester nachdenklich. »Die Tatsache, dass solche Bilder im Umlauf sind, ist doch nichts Neues.«

»Nein, natürlich nicht, aber es ging auch nicht um die Karten selbst«, antwortete Claudine, »sondern um den Mann, den ich vor dem Laden gesehen habe, mit Bildern in der Hand. Er hat mir zwei Streichholzschachteln abgekauft und mich dabei eindringlich angestarrt. Ich dachte schon, er hätte mich erkannt. Das ist der Grund, warum ich weggelaufen bin.«

Hester runzelte die Stirn. Sie konnte Claudines Logik nicht ganz folgen. »Wen haben Sie gesehen?«

Claudine biss sich auf die Lippe. »Mr. Ballinger, Lady Rathbones Vater.«

Hester prallte ungläubig zurück. Das war unfassbar! Doch wenn es zutraf, lieferte es die passende Erklärung für Rathbones Zwangslage. »Sind Sie sicher?«, fragte sie.

»Ja. Ich bin ihm vorher mehrmals begegnet, bei Festessen und Bällen. Mein Mann ist gut mit ihm bekannt. Und diesmal stand er dicht vor mir.«

Hester schüttelte bestürzt den Kopf. Das war entsetzlich! Wie konnte Margaret das ertragen – falls sie es überhaupt zu glauben imstande war? Und wenn sich die Nachricht verbreitete? Hatte Rathbone das geahnt? Wie würde er es betrachten: voller Abscheu, voller Mitleid? Würde er zu seinem Schwiegervater halten? Würde er Margaret und ihre Mutter schützen? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er es bereits wusste. Doch eines Tages würde er es erfahren müssen. Konnte er sich irgendwie darauf vorbereiten?

Sie riss sich aus ihren Überlegungen. »Ihr Mann war um Sie besorgt«, berichtete sie Claudine. »Möchten Sie, dass ich ihm einen Brief schreibe? Ich könnte vorschützen, dass Sie wegen eines Notfalls in der Klinik festgehalten wurden. Wir sollten ihm dann allerdings jeweils dieselbe Erklärung geben.«

Ein Schatten huschte über Claudines Gesicht. »Ich glaube nicht, dass er mir vergeben wird, egal, was ich jetzt noch tue. Au ßerdem bin ich mir noch nicht so sicher, wie es bei mir weitergehen soll. Darüber muss ich noch gründlich nachdenken.Wenn … wenn er mich auf die Straße setzt, könnte ich dann hier leben?« Sie blickte ängstlich und sehr verlegen zu Hester auf.

»Aber natürlich!«, rief Hester spontan. Fast hätte sie hinzugefügt, dass Rathbone ihr sicher seinen rechtlichen Beistand anbieten würde, doch gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass ein solches Versprechen wohl etwas übereilt wäre.Wallace Burroughs würde sich vermutlich ohnehin wieder beruhigen und dann etwas mehr Vernunft zeigen. Andererseits war sein übliches »vernünftiges Verhalten« nicht gerade dazu angetan, Claudine auf welche Art auch immer glücklich zu machen. »Ich werde ihm schreiben, dass es einen Unfall gegeben hat und Sie geholfen haben.« Ihre Stimme hatte einen sanften Ton. Vielleicht wäre es Claudine lieber gewesen, sie wüsste nicht so viel über ihr Leben. »Von uns wird er jedenfalls nie etwas anderes erfahren. Sie müssen dann nur noch darauf achten, dass Sie sich nicht in Widersprüche verwickeln. Aber Sie kennen sich ja mit der Krankenpflege gut genug aus, um ihm jede Erklärung zu geben, die er hören will.«

»Er wird mich nichts fragen«, erwiderte Claudine. »Für solche Dinge hat er sich noch nie interessiert. Trotzdem, vielen Dank.«

Hester schaute kurz bei Squeaky vorbei, um ihm mitzuteilen, dass sie nach Wapping zur Polizeiwache fuhr, wo sie Monk anzutreffen hoffte, dann verließ sie die Klinik. Zu ihrer Erleichterung lief ihr Margaret nicht über den Weg. Vor einer Begegnung mit ihr hätte es Hester gegraut.

In der Farringdon Road winkte sie sich einen Hansom heran, und eine halbe Stunde später war sie in Wapping. Dort musste sie noch eine Stunde warten, bis Monk von einem Einsatz auf dem Fluss zurückkehrte. Doch wenn es nötig gewesen wäre, hätte sie noch länger ausgeharrt.

Als sie schließlich in seinem Büro waren und er die Tür geschlossen hatte, baute er sich in der Mitte auf und blickte sie gespannt an.

In knappen Worten schilderte sie ihm, unter Auslassung irrelevanter Details, Claudines Abenteuer und verschwieg ihm nicht, dass Claudine sich absolut sicher war, in einem der Männer mit den furchtbaren Fotografien Arthur Ballinger erkannt zu haben.

Monk schwieg. Hester beobachtete, wie in seinem Gesicht Ungläubigkeit und langsames Begreifen miteinander rangen.

»Sie muss sich täuschen«, meinte er. »Sie war müde, verängstigt und aufgeregt, nachdem sie diese Bilder gesehen hatte …«

»Nein, das war sie nicht, William«, widersprach Hester ruhig. »Und sie kennt Ballinger.«

»Woher soll sie ihn kennen? Er ist doch sicher nicht ihr Anwalt, oder?«

»Das nicht, aber sie bewegen sich in den gleichen Kreisen. Claudine mag in der Portpool Lane die Küchen schrubben und für die Kranken kochen, aber in ihrem eigenen Haus ist sie eine Dame. Wahrscheinlich kennt sie mehr oder weniger sämtliche  Mitglieder der besseren Gesellschaft. Sie ist vor ihm geflüchtet, weil er sie so genau musterte, dass sie Angst bekam, auch er hätte sie erkannt.«

Monk wehrte sich nicht länger gegen die Einsicht. Der Kummer in seinen Augen verriet, dass er sich mit den Fakten abgefunden hatte.

»Wir müssen gewappnet sein«, schloss Hester in sanfterem Ton. »Ich glaube nicht, dass Oliver es weiß, aber vielleicht vermutet er es. Das könnte sogar der Grund sein, warum er den Phillips-Fall überhaupt angenommen hat. Allerdings würde ich jede Wette wagen, dass Margaret völlig ahnungslos ist. Wie auch ihre Mutter.« Ein Schatten fiel über ihr Gesicht. »Nicht auszudenken, was für ein Schock es für die beiden sein wird, wenn sie gezwungen sind, es zu erfahren.«

Monk ließ die Atemluft langsam entweichen. »Mein Gott! Was für ein Chaos!«

Ein scharfes Klopfen unterbrach sie. Bevor Monk reagieren konnte, flog die Tür auf, und Orme stand auf der Schwelle, das Gesicht aschfahl, die Augen hohl.

Hester reagierte als Erste. »Was ist?« Jäh befiel sie eine Angst, die ihr die Kehle zuschnürte.

Monk trat auf Orme zu. Dieser überreichte ihm wortlos ein einfach zusammengefaltetes Stück Papier.

Monk las es. Seine Hände begannen zu zittern, aus seinem Gesicht wich alle Farbe.

»Was ist?«, fragte Hester noch dringlicher. Ihre Stimme klang viel höher als sonst, ihr Herz pochte zum Zerspringen.

»Jericho Phillips hat Scuff«, sagte Monk tonlos. »Wir sollen sofort damit aufhören, ihn zu verfolgen, und zwar wir alle, die gesamte Wasserpolizei, oder er benutzt Scuff für seine Geschäfte. Und wenn er mit ihm fertig ist, verkauft er ihn entweder weiter oder er bringt ihn um, falls er lästig wird oder für Ärger sorgt.«

»Dann hören wir auf!« Hester glaubte, an ihren Worten zu ersticken, doch für sie war es einfach undenkbar, dass sie Scuff leiden ließen. Sein Leben war das höchste Gut.

»Das ist noch nicht alles«, murmelte Monk, jetzt zitterte auch seine Stimme. »Ich soll Durban öffentlich verurteilen und so schlecht über ihn reden, wie ich nur kann. Dazu soll auch die Behauptung gehören, dass er damals mit den Männern unter einer Decke steckte, die die Bank ausraubten. Außerdem soll ich sämtliche Anschuldigungen, die ich gegen Phillips erhoben habe, zurückziehen und erklären, dass sie nur durch meinen Wunsch begründet waren, Durbans Namen reinzuwaschen und meine Dankesschuld ihm gegenüber abzutragen. Sein Preis ist Scuffs Leben. Wenn ich nicht darauf eingehe, wird sein Tod langsam und sehr schmerzvoll sein.«

Hester starrte Monk an. Unendliche Sekunden lang konnte sie nicht fassen, was er gesagt hatte, und als es endlich in ihr Bewusstsein sickerte, empfand sie es als unerträglich. »Wir müssen uns darauf einlassen.« Noch während die Worte über ihre Lippen drangen, fühlte sie sich wie eine Verräterin, doch eine andere Antwort war einfach nicht denkbar! Welches Glück, welche Ehre könnte es jemals für sie geben, wenn sie zuließen, dass Phillips Scuff behielt und ihn womöglich zu Tode quälte? Die Macht des Schreckens, der Erpressung war so grausam logisch und ließ kein Entkommen zu. Aber dann bemerkte sie noch etwas anderes in Monks Gesicht: Begreifen – und noch größeres Entsetzen.

»Was noch?« Sie beugte sich vor, wie um sich an ihn zu klammern, und verharrte erst im letzten Moment. »Du weißt doch noch irgendwas. Sag es mir.«

»Ich habe mir überlegt, dass ich zu Rathbone gehen und ihn über Ballinger informieren sollte.« Monk flüsterte beinahe. »Er muss es wissen, so schlimm es auch für ihn sein wird. Und er könnte uns vielleicht helfen, auch wenn ich nicht weiß, wie das möglich sein soll.«

»Armer Oliver«, stöhnte Hester. »Aber wenn ich müsste, würde ich jedem alles erzählen, nur um Scuff zurückzubekommen.«

»Claudine hat die Befürchtung geäußert, Ballinger könnte sie erkannt haben«, fuhr Monk mit heiserer Stimme fort. »Anscheinend war es tatsächlich so, und er hat Phillips informiert. Deshalb hat dieser Verbrecher Scuff in seine Gewalt gebracht. Sie wissen, dass sich das Netz um sie zuzieht. Wir müssen Scuff da rausholen oder unsererseits eine Geisel nehmen, um Phillips zu zwingen, ihn freizulassen. Ich fahre als Erstes zu Rathbone …«

»Ich komme mit«, sagte Hester, ohne zu zögern.

»Nein. Ich werde dich von nichts ausschließen, das verspreche ich dir, aber …«

»Ich komme mit. Wenn du Scuff befreist und irgendjemand verletzt wird, kann ich mehr für ihn tun als ihr alle zusammen.« Zum ersten Mal schloss ihr Blick auch Orme mit ein. »Und das weißt du auch!«

Monk blickte ihr fest in die Augen. »Und ob ich das weiß. Genauso weiß ich, dass du es mir nie vergeben würdest, wenn etwas passierte, das du hättest verhindern können. Und damit könnte ich nicht leben. Ich gebe dir mein Wort, dass ich ohne dich nicht losziehen werde.« Er wandte sich an seinen Stellvertreter. »Das Gleiche gilt für Sie, wenn Sie bereit sind, mich zu begleiten, Orme.«

»Ich bin dabei«, erklärte Orme schlicht. »Ich besorge uns ein Boot. Und Pistolen.«

Monk bekundete mit einem Nicken seinen Dank. Dann berührte er im Vorbeigehen Hesters Hand. Die Wärme, die ihre Haut ausstrahlte, hielt nur einen Moment lang an. Als Monk die Tür erreichte, hatte sie sich bereits verflüchtigt.

Auf kürzestem Weg fuhr Monk zu Rathbones Kanzlei und bat darum, zu ihm vorgelassen zu werden.

Cribb bedauerte. »Es tut mir sehr leid, Mr. Monk, aber Sir Oliver führt gerade ein Gespräch mit einem Mandanten. Ich erwarte, dass er Ihnen in etwa einer halben Stunde zur Verfügung stehen kann, wenn es dringend ist.«

»Es ist äußerst dringend. Wenn dieser Mandant nicht gerade morgen vor Gericht steht, kann es nicht warten. Jericho Phillips hat ein weiteres Kind verschleppt. Bitte unterbrechen Sie Sir Olivers Besprechung, und setzen Sie ihn davon in Kenntnis. Sagen Sie ihm, dass Scuff das Opfer ist.«

»O Gott«, stöhnte Cribb erschüttert. »Sagten Sie Scuff, Sir?«

»Ja.«

»Sehr wohl, Sir. Würden Sie bitte hier warten?« Cribb gab sich nicht damit ab, Monk einen Stuhl anzubieten. Dass dieser zu aufgewühlt war, um sich zu setzen, hatte er längst erkannt.

Tatsächlich schritt Monk im Vorzimmer hin und her. Die Sekunden schienen sich endlos in die Länge zu ziehen, und selbst die leisesten Geräusche hinter der Tür dröhnten ihm in den Ohren.

Schließlich kehrte Cribb mit ernster Miene zurück. »Sir Oliver wird Sie sofort empfangen«, erklärte er. »Ich werde die anderen Mandanten um Geduld bitten, bis Sie mich anderweitig informieren.«

»Danke.« Damit stürmte Monk an ihm vorbei und riss die Tür zu Rathbones Büro auf.

Sein Freund wandte sich zu ihm um, das Gesicht bleich, die Augen weit aufgerissen. »Sind Sie wirklich sicher?« Er verzichtete auf eine Einleitung. Sie war nicht nötig.

»Ja«, antwortete Monk und zog die Tür hinter sich zu. »Er hat mir eine Nachricht geschickt, in der er mir droht, Scuff für seine Geschäfte zu benutzen und dann zu töten, sofern ich nicht umgehend meine Ermittlungen gegen ihn einstelle und Durbans Namen vor der Öffentlichkeit anschwärze.« Die Worte gingen ihm nur schwer über die Lippen, denn sie schienen dem Sachverhalt eine noch intensivere Realität zu verleihen. »Aber ich habe vor, Scuff dort rauszuholen, und dazu brauche ich Ihre Hilfe.«

Rathbone wollte ihm schon entgegnen, dass das keine rechtliche Angelegenheit war, doch dann erkannte er, dass Monk sich dessen natürlich bewusst war und dass er ihm das Schlimmste noch gar nicht mitgeteilt hatte.

In aller Eile und mit schonungsloser Offenheit klärte Monk ihn dann auf. »Claudine Burroughs hat sich als Streichholzverkäuferin verkleidet und zu ermitteln versucht, wo Phillips’ Fotografien verkauft werden. Es ist ihr gelungen, mindestens einen Laden zu finden. Die Bilder waren schrecklich, aber noch wichtiger ist, dass sie einen der Käufer erkannt hat, da sie gesellschaftlich mit ihm verkehrt. Sie befürchtet, dass er sich von ihrer Verkleidung nicht täuschen ließ, und das ist wahrscheinlich der Grund für Phillips’ Angriff.«

Rathbone runzelte die Stirn. »Ich kann Ihrer Logik nicht folgen. Was hätte Phillips denn davon? Selbst wenn Mrs. Burroughs recht hat, dürften ihm doch einzelne Kunden egal sein.«

Zum ersten Mal geriet Monk ins Zögern. Was er jetzt aussprechen musste, widerstrebte ihm zutiefst. »Es war Arthur Ballinger«, sagte er leise. »Ich glaube, er hat Phillips gewarnt, dass wir ihm auf den Fersen sind, und das ist nun Phillips’ Vergeltung. Es tut mir sehr leid.«

Rathbone stand da wie vom Donner gerührt. Langsam wich alle Farbe aus seinem Gesicht. Er schien zu keinem Gedanken oder zusammenhängenden Satz fähig.

Monk setzte zu einer neuerlichen Entschuldigung an, sah dann aber ein, dass sie nichts bewirkt hätte.

»Das ist das Einzige, was sich geändert hat«, sagte er stattdessen. »Davor war Phillips am Gewinnen, und das wusste er auch. Er brauchte nichts zu tun und konnte es sich leisten, in aller Ruhe abzuwarten. Jetzt aber haben wir Ballinger identifiziert, und das muss ihn schwer getroffen haben.«

Rathbone ging zu seinem Stuhl und ließ sich unsicher darauf nieder. »Ich werde tun, was mir möglich ist«, krächzte er. In kurzen, gequälten Sätzen berichtete er Monk von seiner Konfrontation mit Richter Sullivan und davon, dass dieser ihm allerdings nicht den Namen des Mannes genannt hatte, der seine Schwäche kannte und davon profitierte.

»Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um Ihnen dabei zu helfen, Scuff zu retten«, versprach Rathbone mit belegter Stimme. Er stand auf, geriet aber erneut ins Wanken. »Das schwache Glied in der Kette ist Sullivan. Er wird wissen, wo Phillips’ Boot vor Anker liegt, und ich kann ihn zwingen, uns hinzuführen. Er wird die Besuchszeiten und Räumlichkeiten kennen, denn er ist dort Stammkunde. Ich glaube, wir haben keine Zeit zu verlieren.« Er ging zur Tür.

Monk folgte ihm. Er wollte ihn nach seiner Beziehung zu Ballinger befragen, wusste aber, dass die Wunde zu frisch und tief war, um jetzt schon daran zu rühren. Die Tatsache, dass Rathbone nicht protestierte, bewies ihm, dass der Anwalt sich der Wahrheit nicht entziehen wollte. Monk konnte allenfalls ahnen, wie schmerzhaft das für ihn sein musste – nicht Ballingers, sondern Margarets wegen. Er musste an Hesters Vater denken, der sich das Leben genommen hatte, als ihn ein Finanzskandal ruiniert hatte. Darin hatte er den einzigen ehrenhaften Ausweg gesehen, obwohl ihn keinerlei persönliche Schuld traf, außer dass er einem Mann vertraut hatte, dessen Ehrbegriff unter jedem Niveau war.

Sie nahmen einen Hansom und fuhren schweigend zum Gericht, wo Sullivan sein Büro hatte. In der heißen Luft mischten sich die penetranten Gerüche von Pferdemist, Leder und abgestandenem Schweiß.

Monks Gedanken waren beherrscht von der Angst um Scuff und von quälenden Schreckensvisionen.Wie hatte der Junge sich nur fangen lassen können? Wie verängstigt musste er gewesen sein, als er Phillips erkannte und schlagartig wusste, was ihm bevorstand? Waren ihm schon Brandwunden zugefügt worden,  blutete er? Wie würde Phillips anfangen – langsam, genüsslich oder gleich mit den schlimmsten möglichen Schmerzen? Obwohl Monk verzweifelt versuchte, die Bilder aus seinem Bewusstsein zu verbannen, brach ihm der Schweiß aus allen Poren und rann ihm kalt über die Haut.

Und was mochte Rathbone durch den Kopf gehen? Sein Gesicht war kreidebleich, sein Blick starr geradeaus gerichtet. Würde er Ballinger entschuldigen? Was würde er Margaret sagen? Wie würde er sich entscheiden?

Sie erreichten Sullivans Räumlichkeiten, ohne ein Wort gewechselt zu haben. Zwischen ihnen bestand freilich die stillschweigende Übereinkunft, dass Rathbone das Thema ansprechen würde.

Erwartungsgemäß wurden sie aufgefordert zu warten, bis Seine Ehren, Richter Sullivan, irgendwann bereit sein würde, sie zu empfangen. Rathbone erklärte entschieden, dass es sich um eine dringende polizeiliche Untersuchung handelte, die eine Angelegenheit von höchster persönlicher Bedeutung für Sullivan betraf, und der Sekretär es noch bereuen würde, wenn er noch länger Anstalten machte, sich ihnen in den Weg zu stellen.

Binnen einer halben Stunde standen sie in Sullivans Büro und sahen sich einem Mann gegenüber, der zugleich wütend und ängstlich wirkte. Jeder Muskel seines massiven Körpers war angespannt, er zitterte am ganzen Leib, und in der Hitze der durch die hohen Fenster hereinscheinenden Sonne perlten glänzende Schweißtropfen über seine Stirn.

»Was wollen Sie?« Er ignorierte Monk und richtete seine Augen auf Rathbone, als könne nur dieser ihn über die Einzelheiten aufklären.

Er wurde nicht enttäuscht. Rathbone kam sofort zur Sache.

»Wir möchten, dass Sie uns heute Abend zu Jericho Phillips’ Boot bringen, und zwar heimlich. Wenn Sie das nicht tun, werden Menschen sterben. Darum werde ich nicht mit mir handeln lassen und weder Zweideutigkeiten noch Leugnen dulden.«

»Ich weiß doch überhaupt nicht, wo das Boot ist«, protestierte Sullivan, noch bevor Rathbone zu Ende gesprochen hatte. »Wenn die Polizei an Bord gehen möchte, ist das ihre Sache. Sie hat sicher ihre eigenen Informanten, die sie fragen kann.«

»Es gibt natürlich alle möglichen Leute, mit denen wir sprechen könnten«, entgegnete Rathbone eisig. »Wobei die verschiedensten Arten von Informationen ausgetauscht werden können. Ich bin sicher, dass Sie das mitsamt allen direkten und verborgenen Implikationen verstanden haben. Wir müssen diese Sache heute Abend erledigen, ohne dass Phillips eine Warnung erhält, die es ihm ermöglichen würde, das Kind, das er verschleppt hat, wegzuschaffen.«

»Das kann ich nicht tun!«, jammerte Sullivan, dessen Gesicht inzwischen schweißnass war.

»Für einen Mann, der im Angesicht großer Risiken aufblüht, scheint bei Ihnen ein einzigartiger Mangel an Mut vorzuliegen«, bemerkte Rathbone voller Abscheu. »Haben Sie mir nicht erzählt, wie sehr Sie die Gefahr, ertappt zu werden, lieben? Nun, Sie stehen vor dem aufregendsten Abenteuer Ihres Lebens.«

Monk trat vor, nicht aus Mitleid für Sullivan, der dem Ersticken nahe schien, sondern weil er füchtete, der Richter würde jeden Nutzen für sie verlieren, wenn er einen Schlaganfall erlitt. »Sie können sich entfernen, sobald Sie uns hingebracht haben«, sagte er mit knarrender Stimme. »Sofern wir den Jungen lebend antreffen. Wenn nicht, glauben Sie mir, werde ich Sie vor ganz London und – was noch wichtiger ist – vor der Gerichtsbarkeit, die Sie gegenwärtig so sehr bewundert, bloßstellen. Dort mögen Sie von mir aus Freunde haben, aber die werden Ihnen auch nicht mehr helfen können und das gar nicht erst versuchen, falls sie nicht einen Hang zum Selbstmord haben. Weder wird Ballinger Sir Oliver dafür gewinnen, Ihnen zu helfen, noch werde ich die Fehler, die ich bei Phillips gemacht habe, wiederholen.«

»Monk!«, rief Rathbone in dringlichem Ton, die Stimme scharf wie eine Peitsche.

Monk wirbelte zu ihm herum und starrte ihn böse an, den Vorwurf der Feigheit und Komplizenschaft auf der Zunge.

»Als stammelndes Nervenbündel ist er ohne Nutzen für uns«, mahnte ihn Rathbone sanft. »Wir wollen doch nicht, dass er vor Angst den Verstand verliert.« Seine Augen bohrten sich wieder in die Sullivans. »Gleichwohl hat Monk recht. Sind Sie auf unserer Seite? Sie sehnen sich nach der Gefahr – hier wird sie Ihnen in rauen Mengen geboten. Wägen Sie die Risiken ab. Phillips könnte Sie in den Abgrund reißen, vielleicht aber auch nicht. Wir aber werden das in jedem Fall tun, daran besteht nicht der geringste Zweifel. Ich persönlich werde Sie in den Ruin treiben, das schwöre ich Ihnen.«

Sullivan brachte kein Wort mehr hervor. Er nickte nur und murmelte irgendetwas Unverständliches.

Monk fragte sich, ob der Richter die Erregung, für die er so viel riskiert hatte, nur als theoretische Vorstellung kannte, und die Gefahr, tatsächlich bloßgestellt und vernichtet zu werden, nie als Realität begriffen hatte. Über all das hinaus musste er auch einen Hang zum Sadismus haben. Für die Jungen hatte es jedenfalls nie eine Chance oder nur die Hoffnung auf Entkommen gegeben. Kalter Ekel wallte in ihm auf und hinterließ einen bitteren Geschmack. Er wandte sich ab. »Rathbone wird Ihnen sagen, was Sie zu tun haben«, knurrte er. »Vielleicht sollte er Sie auch persönlich hinbringen.«

»Natürlich bringe ich ihn hin!«, blaffte Rathbone. »Glauben Sie etwa, ich würde zurückbleiben?«

Verblüfft über diesen Gefühlsausbruch, drehte sich Monk wieder zu ihm um. Beim Anblick der empörten Miene seines Freundes wurde ihm warm ums Herz.

Rathbone bemerkte das. Um seine Lippen spielte ein winziges Lächeln, und seine Augen waren hell und klar. »Sie werden jede  Hilfe benötigen, die Sie kriegen können. Und möglicherweise einen Zeugen, dessen Wort vor Gericht Bestand hat.« Seine Lippen kräuselten sich voller Ironie. »Das hoffe ich zumindest. Abgesehen davon: Glauben Sie etwa, ich würde mir das entgehen lassen?«

Monk nickte. »Sehr schön. Dann treffen wir uns in der Abenddämmerung bei den Wapping Stairs.«

Rathbone holte tief Luft, dann zögerte er.

Monk wartete. Er wusste, dass sein Freund nach Worten für etwas suchte, das ihn schmerzte.

Rathbone seufzte. »Würden Sie Hester bitte sagen, dass …«

»Das können Sie ihr persönlich sagen«, erwiderte Monk sanft. »Sie kommt mit.«

Rathbone starrte ihn entgeistert an. Dann regte sich Widerspruch. »Sie können sie unmöglich mitnehmen!«, rief er. »Von der Gefahr ganz zu schweigen, wird sie mit etwas konfrontiert sein, das keine Frau sehen sollte. Haben Sie Ihre eigene Aussage vor Gericht nicht gehört, Mann? Wir werden auf mehr stoßen als nur auf Armut, Angst oder Schmerz. Es wird …« Er stockte und verstummte.

»Ich habe ihr mein Wort gegeben«, erwiderte Monk. »Es geht um Scuff.« Es fiel ihm schwer, den Namen auszusprechen. »Und außerdem ist sie die Einzige mit medizinischem Wissen, falls jemand verletzt ist.«

»Aber dort werden Männer in höchst …« Rathbone stockte.

»Heiklen Situationen?«, schlug Monk vor. »Nackt?«

Rathbone unternahm einen neuerlichen Anlauf. »Keine Frau sollte …«

»Glauben Sie denn, dass Sie das verkraften werden?«, fragte Monk mit einem Ausdruck von Mitgefühl in der Stimme, der selbst ihn überraschte.

Rathbones Augen weiteten sich.

»Haben Sie jemals ein Schlachtfeld gesehen?«, setzte Monk  nach. »Ich schon. Einmal. Noch nie habe ich solches Grauen erlebt wie damals. Aber Hester wusste, was zu tun war. Vergessen Sie Ihre Vorurteile, Rathbone. Sie werden der Realität begegnen.«

Rathbone schloss die Augen und nickte, zu keinem Wort mehr fähig.

 

In der Abenddämmerung wartete Monk am Kai unmittelbar hinter der Anlegestelle der Wasserpolizei in Wapping. Neben ihm stand Hester. Sie trug eine Hose, die Orme aus dem Spind eines jungen Kollegen geborgt hatte. Am nächsten Morgen würde er sich dafür entschuldigen und ihm erklären, warum das notwendig gewesen war. Sich in ihren Röcken in ein solches Abenteuer zu stürzen wäre für Hester höchst unpraktisch und gefährlich gewesen. Sie würden sie ständig behindern und keine schnellen Bewegungen zulassen. Außerdem würde jeder sie als Frau erkennen, wodurch sie umso verletzlicher wurde.

Dunkelheit senkte sich über das Wasser, und das gegenüberliegende Ufer war nur noch anhand der dort brennenden Laternen auszumachen. Lagerhäuser und Lastkrane ragten schwarz und mächtig in den Himmel, und nach der Wärme des Tages trieben feine Dunstschleier über das Wasser und absorbierten das letzte Licht.

Ein dumpfer Schlag von Holz auf Stein ertönte. Das war Orme, der mit einem der Polizeiboote anlegte. Aus den Schatten tauchte ein zweites Boot auf. Dort hockte auf der Bank im Heck Sutton, neben ihm kauerte sein Hund Snoot.

Vom Kai her näherten sich Schritte. Rathbone durchquerte den Strahl der Lampe vor der Polizeiwache. Ihm folgte widerstrebend Sullivan, die Schultern verkrampft hochgezogen, die Augen wie Löcher tief in den Schädel eingesunken.

Keiner sprach mehr als einen kurzen Gruß. Sutton nickte Rathbone zu. Sicher erinnerte er sich daran, wie sie vor ein paar Monaten auf der Jagd nach einem Mörder zusammen in die Kanalisation eingedrungen waren und mit großem Glück das Tageslicht lebend wieder erreicht hatten.

Rathbone erwiderte das Nicken. Ein düsteres Lächeln flackerte kurz über sein Gesicht, ehe er sich darauf konzentrierte, die nassen, glitschigen Stufen zu den Booten hinunterzuklettern. Die Boote waren jeweils mit vier Wasserpolizisten besetzt, die die Ruder bedienten. Sobald alle saßen, glitten sie auf das reglose Wasser hinaus. Der Fluss hatte seinen Tiefststand erreicht und wartete auf das Einsetzen der Flut. Bis auf das stete Knirschen der Ruderschäfte in den Dollen ertönte kein Laut.

Niemand sprach. Alles war längst gesagt, sämtliche Pläne waren erörtert und beschlossen. Sullivan kannte den Preis der Verweigerung und den noch schlimmeren des Verrats. Dennoch beobachtete Hester, die neben Monk im Heck des zweiten Bootes kauerte, die dunkle Gestalt des Richters. Dieser Mann strömte eine Verzweiflung aus, die sie nicht minder deutlich wahrnahm als den über das ölige Wasser heranwehenden scharfen, säuerlichen Geruch von Abfällen. Man hatte ihn in die Enge getrieben, und sie war auf seinen Gegenangriff gefasst. Irgendetwas hatte vor langem jedes Mitgefühl in ihm abgetötet, sodass er völlig unberechenbar und menschlichen Regungen letztlich nicht mehr zugänglich war.

Zu einer anderen Zeit hätte sie ihn vielleicht als einen unvollständigen Menschen bedauert. Doch jetzt konnte sie nur noch an Scuff denken, der allein und verängstigt war. Da er intelligent war, wusste der Junge genau, was Phillips ihm antun würde. Bestimmt war ihm auch klar, dass Monk nichts unversucht lassen würde, um ihn zu retten. Doch genauso hatte er längst durchschaut, dass ihr und Monks Scheitern die Ursache seiner Notlage war. Phillips hatte sie geschlagen. Verhöhnt hatte er sie, und jetzt war er ihnen entwischt und konnte seine Geschäfte ungehindert weiterbetreiben. Jedes Mal war Philipps der Sieger gewesen. Scuff war ein Kind voller Hoffnung und Zuversicht, aber auch von den Entbehrungen und Misserfolgen seines bisherigen Lebens geprägt. Überleben und Sterben waren nur durch einen hauchdünnen Schleier voneinander getrennt.

Sie konnte und mochte sich nicht ausmalen, was Scuffs Tod bei Monk anrichten würde. An ihrer Seite spürte sie Monk. Da auch er in dicke Kleider gehüllt war, drang seine Wärme nicht zu ihr durch, aber in ihrer Erinnerung war sie gegenwärtig. Sie versuchte, sich etwas zu überlegen, das sie im Fall der Fälle sagen oder tun konnte, mit dem sie dann zu der Wunde in seiner Seele durchdringen konnte, aber es gab einfach nichts. Die Dunkelheit im Inneren war kälter und dichter als alles andere auf dem Wasser um sie herum. Sie konnten sich keine Irrtümer mehr leisten. Jede Fehleinschätzung, jedes Zögern, ja sogar Gnade würde erbarmungslos bestraft.

In der eigenartigen Ruhe vor dem Gezeitenwechsel kamen sie rasch voran. In wenigen Minuten würde die Flut wieder einsetzen, stromaufwärts an Geschwindigkeit zunehmen, immer vehementer an den Steinstufen lecken, die vor Anker liegenden Schiffe emporheben, die hungrige See in die Stadt tragen und das Treibgut von Leben und Tod zurückbringen.

Sie hatten schon fast den Sufferance Wharf am Südufer erreicht. Verschwommen tauchten die Konturen eines etwa fünfzehn Meter vor der Kaimauer ankernden Bootes auf. Deutlich zu sehen waren nur die Laternen an Bug und Heck. Bis auf gelegentliche Schritte an Deck herrschte dort Stille. Ein mattes Raunen war zu hören, wenn jemand kurz eine Luke öffnete und Licht und Geräusche ins Freie drangen – Stimmen, ein ersticktes Lachen -, um sofort wieder eingesperrt zu werden. Es war in einem dieser flüchtigen Momente, als Hester die regungslosen Gestalten von Wachposten an Deck ausmachte, jeder Einzelne bereit, sich auf Eindringlinge zu stürzen. Womöglich hatten sie Pistolen, wahrscheinlicher aber Messer oder extra geschärfte Enterhaken.  Ein schneller Stich, ein Hieb, und eine weitere Leiche würde von der zurückkehrenden Flut angeschwemmt.

Sie wusste, dass Orme und Monk bewaffnet waren. Bei Rathbone konnte sie sich das nicht vorstellen, da er jedem Waffengebrauch abgeschworen hatte. Andererseits hatte sie entdecken müssen, dass sie ihn nicht annähernd so gut kannte, wie sie gedacht hatte.

Sie hatten das Boot nun fast erreicht. Monk richtete sich auf und rief einen Gruß. Überrascht stellte Hester fest, wie mühelos er inzwischen in dem heftig schaukelnden Boot balancierte. Er hatte schnell gelernt.

Der Wachposten antwortete. Er verlangte von Monk, dass er sich auswies, doch seine Stimme war ruhig. Der Abstand zwischen ihnen betrug nur noch fünf Meter.

»Hab einen Herrn an Bord, der zu Ihnen will«, erklärte Monk. »Hab ihn mitgenommen.«

Das Boot schaukelte immer noch. Die Sekunden verstrichen.

Hester konnte kaum noch atmen. Was konnten sie tun, wenn Sullivan der Mut verließ und er doch nicht an Bord ging? Was, wenn seine Angst vor Jericho Phillips größer war als die vor Monk oder seinem gesellschaftlichen Ruin?

»Aufstehen!«, flüsterte Rathbone Sullivan barsch ins Ohr. »Oder ich sorge dafür, dass Monk Sie den Bordellbetreibern aushändigt, die Sie aus dem Verkehr gezogen haben. Der Tod durch ihre Hände wird langsam und sehr intim sein, das garantiere ich Ihnen.«

Hester schnappte nach Luft. Sie bemerkte, dass Monk erstarrte.

Schwankend rappelte sich Sullivan auf und torkelte durch das Boot, das aufgrund seiner Ungeschicklichkeit immer heftiger ins Schaukeln geriet. Beinahe wäre er ins Wasser gestürzt, hätte Monk ihn nicht gerade noch rechtzeitig gepackt.

Dann nannte Sullivan seinen Namen und das Passwort, mit dem er sich identifizierte.

Der Wachmann entspannte sich und sprach mit seinem Gefährten, der zur Verstärkung herangetreten war, falls Monk versuchen sollte, ebenfalls an Bord zu gelangen. Sullivan dagegen war willkommen. Ihm streckte er die Hand entgegen. Ihr Kahn fuhr nun so dicht heran, dass Sullivan das Deck des großen Bootes erklimmen konnte. Er hatte sich noch nicht richtig aufgerappelt, als Hester hinter den Wachmännern einen Schatten heranhuschen sah. Gleich darauf kippte der erste um, einen Moment später der zweite. Orme und die anderen Wasserpolizisten schwärmten über das Deck.

Sullivan stand wie erstarrt da.

Monk, Rathbone und Sutton kletterten über das Dollbord auf das Bordellboot. Hester hob den kleinen Hund hoch und drückte ihn Sutton in die Hände. Danach ergriff sie Monks ausgestreckte Hand und befand sich im nächsten Moment ebenfalls an Deck. Zurück blieb nur noch ein Mann, um das Boot zu bewachen.

Lautlos schlichen sie übers Deck. Hester bemerkte das matte Schimmern eines Pistolenlaufs in Ormes Hand. Die Art und Weise, wie Monk den Arm anwinkelte, verriet ihr, dass auch er seine Pistole gezückt hatte. Mit einem Schlag wurde ihr die Realität der Gewalt bewusst. Diese Aktion konnte mit Blut und Tod enden.

Orme beugte sich über die Luke und klappte sie auf. Licht flutete herauf, gefolgt von nervösem, abgehacktem Lachen, das ein wenig Hysterie enthielt und außer Kontrolle zu geraten drohte. Der Raum dort unten schien vor Erregung förmlich zu knistern. Der Geruch von Whisky, Zigarrenqualm und Schweiß drang nach außen. Plötzlich schnappte Hester nach Luft. Angst bemächtigte sich ihrer und raste durch ihren ganzen Körper – Angst nicht um sich, sondern um Monk, denn der schickte sich nun an, durch die Luke nach unten zu steigen.

Orme, Sullivan, Rathbone und zwei weitere Polizisten folgten ihm auf den Fuß. Zwei Beamte blieben an Deck zurück, um sich  als jene Wachmänner auszugeben, die bewusstlos auf dem Boden lagen und noch gefesselt und geknebelt werden mussten. Hester stieg hinter den anderen durch die Luke hinunter in eine überraschend saubere und gemütliche Kabine. Sie war sehr klein und stellte offensichtlich einen Vorraum zum Salon und zu allen weiteren Zimmern dahinter dar, die der intimeren Unterhaltung dienten. Mit dem Grundriss von Bordellen war sie vertraut, denn schließlich war die Klinik in der Portpool Lane zuvor auch eines gewesen. Allerdings konnten sich die wenigsten Freudenhäuser so großzügiger Räumlichkeiten rühmen wie das jetzige Hospital.

Der Salon war gefüllt mit einem halben Dutzend Gästen, allesamt gut gekleidete Herren verschiedenen Alters. Auf den ersten Blick hatten sie nicht viel gemeinsam – bis auf ein fiebriges Funkeln in den Augen und schweißglänzende Haut. Jericho Phillips stand am hinteren Ende vor einer Art kleiner Bühne, auf der sich zwei Jungen befanden, beide nackt. Der kleinere – er mochte etwa sechs, sieben Jahre alt sein – posierte wie ein Tier auf Händen und Knien. Über ihm stand der andere, der deutlich älter war und in den Anfängen der Pubertät steckte. Die Szene, die sie aufführten, war nur zu offensichtlich. Ebenso die glimmende Zigarre in Phillips’ Hand und die nicht verheilten Brandwunden an Rücken und Oberschenkeln des älteren Jungen.

»Sie wollen also zu guter Letzt doch bei uns mitmachen, Mr. Monk?«, fragte Phillips mit höhnisch gebleckten Zähnen. »Wusste doch, dass Sie eines Tages kommen würden. Muss aber sagen, dass ich nicht gedacht hätte, dass es so früh passiert.« Seine Augen flackerten zu Sullivan, dann zu Rathbone hinüber, und er benetzte sich die Lippen. Seine Stimme war brüchig und eine halbe Oktave zu hoch.

Plötzlich hing der Geruch von Furcht in der Luft, ätzend wie der von altem Schweiß. Einige Männer scharrten mit den Füßen. Sie waren auf das Höchste angespannt, kurz vor einem Ausbruch  von Gewalt. Von einem Moment auf den anderen waren sie der erlösenden Wollust beraubt worden, deretwegen sie gekommen waren, ohne dass ihnen so recht klar war, was hier überhaupt geschah oder wer der Feind war. Noch verharrten sie wie Tiere unmittelbar vor einer Stampede.

Hester stand stocksteif da; das Herz pochte zum Zerspringen. Wusste Monk, wie nah diese Menschen blinder Gewalt waren? Nichts war hier wie bei der Armee in den Momenten vor einer Schlacht. Dort wartete man bei aller Anspannung diszipliniert, bereit, sich in einen Kampf zu stürzen, der den eigenen Tod oder grässliche Verstümmelung bedeuten konnte. Hier jedoch brodelte die alles beherrschende Furcht schuldiger Männer vor ihrer Enttarnung und der damit verbundenen Schande. Das hier waren Tiere, denen im letzten Moment unerwartet die Beute entrissen worden war, sodass sie ihren triebhaften Hunger nicht mehr stillen konnten.

Sie spähte zu den anderen Polizisten, zu Phillips’ über den Raum verteilten Wächtern hinüber, und dann erhaschte sie Rathbones Blick. Darin erkannte sie verzweifelten Abscheu und noch etwas anderes: tiefen, herzzerreißenden Schmerz. Sullivan neben ihm zitterte am ganzen Leib, seine Augen schossen erst in die eine Richtung, dann in die andere. Seine Hände bewegten sich, als suchten seine Finger nach etwas, an das sie sich klammern konnten.

Es war Sutton, der die Gefahr witterte. »Bringen Sie’s hinter sich!«, zischte er Monk zu.

»Mitmachen will ich streng genommen nicht bei Ihnen«, antwortete Monk auf Phillips’ Frage. »Vielmehr möchte ich, dass einige Ihrer Gäste bei uns mitmachen, nur um für etwas klarere Verhältnisse zu sorgen.«

Langsam schüttelte Phillips den Kopf, das Lächeln auf seinen Lippen festgefroren, die Augen tot und leer. »Ich glaub nich’, dass auch nur einer von ihnen Lust hat, zu Ihnen überzulaufen.  Und wie Sie sehen können, sind das vornehme Herren, die sich nich’ rumschubsen lassen, wie wenn sie Niemande wären.« Er verriet keine Regung, rührte nicht die Hände und wandte kein einziges Mal den Blick von Monk. Seine Männer schienen auf ein Zeichen von ihm zu lauern. Trugen sie Messer? Die ließen sich jedenfalls in beengten Räumen leichter handhaben, und die Gefahr, die eigenen Leute zu verletzen, war geringer.

»Sie ham sich ja schon gründlich lächerlich gemacht«, fuhr Phillips höhnisch fort. »Noch mal können Sie sich das nich’ leisten, sonst isses vorbei mit der Hoffnung, Ihre Stelle zu behalten. Nich’ dass ich mich darum schere! Sie sind ja viel zu dämlich, um für mich ein richtiges Ärgernis zu sein, aber wenn Sie verschwinden, kratzt mich das auch nich’.Wer immer Ihnen nachfolgt, wird kein bisschen besser sein als Sie, so wie ja auch Durban unfähig war.« Seine Stimme wurde weicher, doch immer noch hingen die Hände starr herab. »Der Fluss wird so oder so weiterfließen und Männer mit Wünschen ranspülen, die sie ohne Leute wie mich nich’ befriedigen können. Wir sind wie die Flut, Mr. Monk: Nur ein Dummkopf stellt sich uns in den Weg. Wer nich’ hören will, muss eben ertrinken.« Das letzte Wort ließ er genüsslich auf der Zunge zergehen. Langsam schien die Spannung von ihm abzufallen. Die Jahre der eisernen Selbstdisziplin zahlten sich aus. Er beherrschte die Situation wieder; der Moment der Angst war vorüber.

Monk musste auf jeden von Jericho Phillips’ möglichen Impulsen eine Antwort parat haben. Egal, ob der Mann alles daransetzte, sich in panischer Flucht in die Freiheit zu retten, oder ob er sein Selbstvertrauen sammelte und zum Gegenangriff auf die Polizei überging. Nichts davon würde ihm helfen, Scuff zu finden. Sein einziger Vorteil war, dass auch Phillips keine Gewalt wollte, weil sie seinen Geschäften nur schaden konnte. Seine Kunden wünschten sich eine andere Art von Gefahr. Sie suchten den Genuss der sexuellen Befriedigung, aber natürlich sollte nicht das eigene Blut fließen.

Blitzschnell traf Monk seine Entscheidung. »Jericho Phillips, ich verhafte Sie wegen der Ermordung des Jungen, der als Scuff bekannt war!« Er hob die Pistole für alle deutlich sichtbar und richtete sie auf Phillips’ Brust. »Und Mr. Orme wird Sir John Wilberforce verhaften.« Damit nannte er den einzigen Gast, dessen Gesicht er erkannt hatte.

Wilberforce protestierte wütend, während seine Wangen dunkelrot anliefen und der Schweiß herabtroff. Orme, der mit dem Rücken zur Spundwand stand, hob seine im Licht schimmernde Pistole. Schlagartig verstummte Wilberforce.

Es war Phillips, der das Schweigen brach. Mit einem bedächtigen Kopfschütteln flötete er: »Sie machen sich ja schon wieder lächerlich, Mr. Monk. Ich hab keine Ahnung, wo Ihr Junge is’, und ich hab auch niemand umgebracht. Das alles haben wir doch schon mal erlebt, wie Ihnen Seine Ehren, Richter Lord Sullivan, und Sir Oliver bestätigen können. Sie lernen’s wohl nie, was?« Er drehte sich zu Wilberforce um. Sein Feixen wurde breiter, sein Ton noch verächtlicher. »Nich’ nötig, in Schweiß auszubrechen, Sir. Er kann Ihnen nix anhaben. Denken Sie bloß dran, wer Sie sind und wer er is’, und reißen Sie sich zusammen. Sie haben alle Karten in der Hand und müssen sie bloß richtig ausspielen.«

Einer der anderen Männer begann zu kichern. Allmählich entspannten sie sich. Sie waren wieder die Jäger, nicht mehr die Opfer.

Orme hatte seine Uniformjacke ausgezogen und dem älteren Jungen gegeben, damit er seine demütigende Blöße bedecken konnte. Sutton tat dasselbe für den Kleineren.

Hester bekam diese Bewegungen aus dem Augenwinkel mit, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie alle die ganze Zeit wie festgefroren dastanden und stritten, während in unmittelbarer Nähe vielleicht gerade Scuff gefoltert wurde. Es hatte keinen Zweck, an Phillips hinzureden und ihn aufzufordern, ihnen zu verraten, wo der Junge versteckt war. Sie schlüpfte zwischen zwei  Kunden zu Orme hindurch und berührte ihn leicht am Arm. »Wir müssen Scuff suchen«, flüsterte sie. »Vielleicht sind noch mehr Wächter auf dem Boot. Halten Sie die Pistole lieber im Anschlag.«

Orme begriff sofort. »Jawohl, Ma’am.« Er nickte Sutton zu, der neben ihm wartete, Snoot bei Fuß. Unauffällig näherten sie sich zu dritt der Tür, während der Streit zwischen Monk und Phillips immer hässlicher wurde. Monks Männer verteilten sich unterdessen diskret auf strategisch günstige Positionen, sodass sie bei einem Ausbruch von Gewalt diejenigen leichter überwältigen konnten, bei denen anzunehmen war, dass sie Waffen trugen oder sich eines der Kinder als Geisel schnappen würden. Wilberforce war inzwischen umzingelt. Sullivan schwankte bedenklich, das Gesicht purpurn verfärbt und von Verzweiflung und abgrundtiefem Hass verzerrt.

Monk würde bald zuschlagen, und dann würde der Kampf schnell und hart sein.

Hester hatte Angst um ihn und auch um Rathbone. In den Augen des Anwalts hatte sie ein Grauen gesehen, das von viel mehr herrührte als von der Brutalität dieser Szene. Er rang um eine Entscheidung, die er selbst treffen musste und von der sie sich noch kein Bild gemacht hatte. Sie konnte sich lediglich vorstellen, dass Schuldgefühle dahintersteckten. Jetzt endlich hatte er die Realität dessen vor Augen, was er verteidigt hatte, nicht mehr die Theorie, die hehren Worte eines Juristen. Vielleicht würde sie sich eines Tages für die harten Vorwürfe entschuldigen, die sie ihm entgegengeschleudert hatte. Das hier war nicht seine Welt, nur war ihm das vorher vielleicht noch nicht klar gewesen.

Wie auch immer, jetzt zählte nur eines: Sie mussten Scuff finden. Sie verbot es sich, auch nur in Erwägung zu ziehen, dass er vielleicht gar nicht auf dem Boot war, sondern irgendwo an Land gefangen gehalten wurde oder am Ende gar schon tot war. Nein, das wäre für sie, als würde sie selbst sterben!

Sie trat unmittelbar hinter Sutton durch die Tür und befand sich in einem Gang, der so eng war, dass sie beim geringsten Schwanken mit den Schultern gegen die Holzwände prallte. Sutton bog links ab und orientierte sich zum Bug hin. Snoot klebte ihm an den Füßen, und wie immer verursachte er, bis auf das leise Tappen der Pfoten auf den feuchten Dielen, keinerlei Geräusche. Der Geruch nach Moder und Schimmel wurde immer penetranter, je tiefer sie in den Kielraum vordrangen, wo sich Kondenswasser gestaut hatte. Erneut bog Sutton scharf links ab und kletterte eine steile Treppe hinunter. Seinen Hund wollte er tragen, doch Snoot entglitt ihm und purzelte das letzte Stück hinunter.

Hier war die Decke niedrig, sodass Hester sich bücken musste, um sich nicht den Kopf an den Querbalken zu stoßen. Auch Sutton huschte geduckt weiter. Der Geruch war hier noch strenger, und dem Hund sträubte sich das Fell. Das kleine Tier zitterte inzwischen am ganzen Leib. Es spürte, dass hier unten etwas Schlimmes im Gange war.

Hester hatte das Gefühl, eine Tonnenlast auf der Brust zu haben, die sie kaum noch atmen ließ. Unter den Kleidern floss ihr der Schweiß in Strömen über den Körper.

Sie erspähten Türen, eine neben der anderen. Sutton versuchte es mit der ersten. Sie war zugesperrt. Kurz entschlossen trat er dagegen. Das Holz knackte, hielt aber stand. Snoot knurrte leise. Seine feine Nase hatte den Geruch von Angst aufgefangen.

Sutton trat erneut zu, und diesmal flog die Tür auf. Ein kleiner Raum, kaum größer als ein Kleiderschrank, kam zum Vorschein. Darin kauerten drei kleine Jungen auf dem Boden, alle in Lumpen gehüllt und die Augen vor panischer Angst weit aufgerissen. Sie waren vergleichsweise sauber, doch die Arme und Beine, die zwischen den Fetzen aufschimmerten, waren so dünn und zerbrechlich wie Streichhölzer.

Hester schöpfte Hoffnung, die im nächsten Augenblick abgrundtiefer Verzweiflung wich.

»Wir kommen euch nachher holen«, sagte Sutton zu den Jungen.

Hester war nicht klar, ob die Kinder das als Versprechen oder als Drohung verstanden. Vielleicht hatten sie ja nur die Wahl zwischen Phillips und Verhungern. Aber jetzt hatte Scuff Vorrang. Alles andere musste warten.

Sutton brach bereits die Tür zum Nachbarraum auf, wo sich noch mehr Jungen befanden. Danach stieß er auf einen dritten und einen vierten Raum, direkt im Heck. In keinem entdeckten sie Scuff.

Hester schnürte sich die Kehle zu, und die Tränen brannten ihr in den Augen. Sie war wütend auf sich selbst, aber dafür war wirklich keine Zeit. Irgendwo musste Scuff doch stecken! Es galt nur, zu überlegen.Was würde Phillips tun? Er war intelligent und gerissen; außerdem kannte er Monk, denn es gehörte zu seinem Geschäft, über seine Feinde Bescheid zu wissen. Er fand, stahl oder schmiedete für jeden von ihnen die geeignete Waffe.

Plötzlich jaulte Snoot auf. Er schoss nach vorn und begann, die Schnauze über dem Boden, im Kreis herumzurennen.

»Beruhig dich, Junge«, mahnte ihn Sutton sanft. »Ratten kümmern uns heute nich’. Vergiss sie.«

Snoot achtete nicht auf ihn. Aufgeregt kratzte er an einer Ritze zwischen zwei Bodenplanken.

»Vergiss die Ratten«, wiederholte Sutton mit vor Kummer erstickter Stimme.

Snoot versuchte, mit den Pfoten in der Ritze zu wühlen.

»Snoot!« Sutton griff nach dem Halsband des Hundes.

Unter der Planke war ein leises Kratzen zu hören.

Snoot bellte.

Sutton packte Snoot am Halsband, doch mit einem aufgeregten Winseln entwand sich das Tier seinem Griff.

Jetzt beugte sich Sutton über die Stelle. Auch Hester bückte sich und untersuchte den Boden genauer. Plötzlich fiel ihr auf,  dass dort, wo Snoot gekratzt hatte, die Linien im Holz fast vollkommen regelmäßig waren.

»Das ist eine Falltür!«, rief sie und wagte kaum, es zu glauben.

»Die führt zum Stauraum. Achten Sie auf Ihre Hände«, warnte Sutton mit vor Anspannung heiserer Stimme. »Dort werden Ratten sein. Die finden da immer rein.« Er zog sein Taschenmesser unter dem Gürtel hervor, ließ die Klinge aufschnappen und vergrößerte mit ihrer Hilfe die Ritze, damit er die Falltür mit der Hand aufklappen konnte.

Scuffs aschfahles Gesicht starrte ihnen von unten entgegen, die Augen vor Grauen weit aufgerissen, die Haut von Blutergüssen übersät und mit Blut und Schmutz verschmiert.

Hester vergaß alle Zurückhaltung, die sie sich vorgenommen hatte. Überglücklich zog sie den Jungen zu sich herauf und presste ihn so fest an sich, dass sie unter normalen Umständen Angst gehabt hätte, ihn zu erdrücken. Ohne auf den stinkenden Schmutz an seiner Haut, den Haaren und Kleidern zu achten, vergrub sie das Gesicht an seinem Hals. In diesem Moment hatte sie nur einen Gedanken: Er war bei ihr und lebte!

Scuff klammerte sich an sie. Er zitterte unkontrolliert am ganzen Leib und schluchzte krampfhaft.

Es war Suttons Stimme, die Hester zurück in die Gegenwart holte und in die Gefahr, die sie für einen Moment vergessen hatte.

»Hier unten wimmelt’s von Ratten«, sagte er leise. »Die Tür führt direkt in den Stauraum, und weiter unten war noch ein Junge – armer kleiner Kerl, von ihm is’ nich’ mehr viel übrig außer den Knochen und ein bisschen Fleisch. Schauen Sie nich’ hin, Miss Hester. Nehmen Sie den Jungen mit rauf. Das is’ mehr als genug, um ihn um den Verstand zu bringen, eingepfercht zusammen mit den Ratten und der halb verwesten Leiche von’nem anderen Kind. Aber eines garantier ich Ihnen: Wenn Mr. Monk diesen Teufel wieder nich’ an den Galgen bringt, dann knüpf ich  ihn mit meinen eigenen Händen auf …« Seine Stimme erstarb, erstickt von Gefühlen.

Widerstrebend wollte Hester Scuff loslassen, doch leise weinend klammerte er sich noch fester an sie. Sie hätte ihm schon die Finger brechen müssen, um seinen Griff zu lösen. Die Arme um ihn geschlungen und den Kopf wegen der niedrigen Decke eingezogen, stolperte sie zur Tür. Dort empfing Orme sie mit vor Erleichterung strahlendem Gesicht.

»Ich sag’s gleich Mr. Monk«, versprach er. »Ich … ich sag’s ihm.« Einen Moment lang verharrte er reglos, als wollte er sich die Szene für immer einprägen, dann wirbelte er mit einem noch breiteren Grinsen herum und stürmte zurück in den Salon.

Hester verlor jedes Zeitgefühl, während sie dort unten saß und Scuff in ihren Armen wiegte. Irgendwann zeigte sich Monk, allerdings nur, um Scuff mit eigenen Augen zu sehen, ehe er wieder verschwand. Nach ihm kam Rathbone und berichtete ihr, dass er die Jungen verhört und den Namen des Toten erfahren hatte. Es war Reilly, der andere Vermisste, der versucht hatte zu rebellieren. Er war fast alt genug gewesen, um an eines der Schiffe verkauft zu werden, die von London aus in See stachen, doch dann hatte er versucht, einige seiner jüngeren Leidensgenossen aus dem Boot zu befreien. Dabei war er erwischt und zur Abschreckung in den Stauraum gesperrt worden. Man würde ihn anhand eines Amuletts indentifizieren können, das er um den Hals getragen hatte.

»Dafür können wir den Kerl hängen«, stieß Rathbone heiser und mit vor Entsetzen und Trauer trüben Augen hervor.

»Sind Sie sicher?«, fragte Hester. »Sind Sie wirklich sicher, Oliver? Bitte versprechen Sie nichts, was Sie nur glauben. Ich will keinen Trost. Ich will die Wahrheit.«

»Es ist die Wahrheit.«

Endlich konnte Hester Scuff loslassen und berührte Rathbone leicht am Arm. Auch wenn ihre Hand kalt und schmutzig war,  empfanden beide eine Wärme, die so intensiv war, dass sie sich anfühlte, als wäre sie die Kraft des Lebens selbst, in seiner ganzen Leidenschaft und Sanftheit.

»Und was ist die Wahrheit?«, fragte Hester.

Rathbone wich nicht aus. »Sie haben mich vor kurzem gefragt, wer es war, der mich für Phillips’ Verteidigung bezahlt hat. Ich glaubte, es Ihnen nicht sagen zu dürfen, aber jetzt weiß ich, dass mein Auftraggeber zu denen gehörte, die Phillips diese Geschäfte ermöglichten. Er wusste um die Schwäche von Männern wie Sullivan und verstand es, sie zu nähren, bis sie sie verzehrte.«

Hester wartete. Sie konnte sein Entsetzen nachvollziehen und hatte eine Vorstellung von seinen Schuldgefühlen.

»Es war Arthur Ballinger«, hauchte Rathbone mit kaum vernehmbarer Stimme.

Margarets Vater! Dann hatte sie sich getäuscht. Nicht einmal ansatzweise hatte sie das ganze Ausmaß von Rathbones Entsetzen erfasst! Das stellte alles in den Schatten, was sie sich hätte ausmalen können. Sie rang um Worte, aber was konnte sie schon sagen? Sie verstärkte den Druck um seine Hand und drückte sie an ihre Wange, ehe sie sie losließ. Dann erhob sie sich und trug Scuff ins Licht des Durchgangs vor dem Salon. Rathbone blieb, wo er war.

Der große Raum war fast leer. Monk stand zusammen mit Orme in der Mitte. Die übrigen Polizisten, und auch die Kunden, waren verschwunden. Monk wirkte blass und unglücklich. Auf seiner Wange prangte ein Bluterguss, der bereits dunkler wurde.

»Was ist passiert?«, fragte Hester verwundert, aber furchtlos. Sie hielt Scuff an der Hand. Der Junge konnte schon wieder stehen, schmiegte sich aber dicht an sie.

»Die meisten sind verhaftet«, antwortete ihr Monk.

Es überlief sie eiskalt. »Die meisten?«

»Es tut mir leid«, murmelte er mit vor Schmerz und Schuldgefühlen gepresster Stimme. »In der Dunkelheit und in dem Durcheinander sind auch die Männer, die wir oben zurückgelassen hatten, mit in das Getümmel verwickelt worden. Sullivan hat uns verraten und Phillips rausgeschmuggelt. Ich hätte ihn im Auge behalten und damit rechnen müssen. Aber wir werden ihn schnappen. Und wenn wir ihn haben, wird ihm niemand mehr helfen, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«

Hester nickte stumm. Sie wollte Monk keine Vorwürfe machen und war den Tränen zu nahe, um ein Wort hervorzubringen. Ihr war, als drückte sie ein schreckliches Gewicht nieder. Was für eine himmelschreiende Ungerechtigkeit! Was hatten sie nicht alles getan. Und dann dieser Schlag. Sie rang noch nach Luft, als ihr klar wurde, dass ihre Enttäuschung kindisch war. Niemand hatte ihr je Gerechtigkeit versprochen, zumindest nicht, dass sie schnell durchgesetzt oder vor ihren Augen vollzogen würde. Sie hatten Scuff wieder, und er lebte. Er mochte noch jahrelang Albträume haben, aber sie würden für ihn sorgen. Sie würde nicht zulassen, dass er jemals wieder allein war oder Hunger litt.

Sie blinzelte heftig und schüttelte den Kopf. »Alles zur rechten Zeit«, sagte sie stockend. »Wir haben Scuff, und du hast bewiesen, was Phillips alles ist. Jetzt wird niemand mehr an dir, Durban oder der Wasserpolizei zweifeln.«

Er versuchte sie anzulächeln, dann wandte er sich ab. Keiner von ihnen erwähnte Sullivan. Ebenso wenig das, was mit ihm passieren mochte oder was er später beeiden sollte. Welche Beweise gegen ihn hatten sie denn in der Hand, wenn der Richter sie tatsächlich anklagte, wie Phillips das vorgeschlagen hatte?

Inzwischen war es lange nach Mitternacht, und Phillips’ Männer saßen entweder schon in einer Arrestzelle oder warteten unter strenger Bewachung darauf, mit Polizeibooten abtransportiert zu werden. Außerdem waren noch die Jungen da, jeder verängstigt, erniedrigt, dringend auf Fürsorge angewiesen. Sie waren allesamt halb verhungert, grün und blau geschlagen, einige noch dazu mit blutenden oder eiternden Brandwunden.

 

Die Polizisten hatten alle Hände voll zu tun mit den Verhafteten.

Rathbone befragte unterdessen sehr behutsam die Jungen und erfuhr langsam Detail um Detail. Immer wieder hakte er nach und hielt alles in einem kleinen Notizbuch fest. Die Antworten schienen ihn nicht minder zu schmerzen als die Opfer.Und als spürten sie seinen Zorn und sein Mitgefühl, gaben sie erstaunlich beredt Auskunft.

Sutton durchstöberte das Boot nach Esswaren. Das meiste davon waren Delikatessen, die für den verwöhnten Gaumen feiner Herren geeignet sein mochten, nicht aber für den leeren Magen ausgemergelter Kinder. Gleichwohl zauberte er daraus Sachen, die besser waren als irgendetwas, das Hester momentan zustande gebracht hätte.

Sie ihrerseits tat ihr Möglichstes, um die Verletzungen der Jungen zu behandeln. Dazu verwendete sie kaltes Wasser, Salz sowie saubere Hemden und Unterhemden, die sie in Streifen riss und so in Binden umwandelte. Ausnahmsweise war es ein Nachteil, dass sie heute keinen Unterrock trug. Sobald Boote verfügbar waren, würde sie die Kinder in die Klinik in der Portpool Lane bringen, wo sie sie viel besser verpflegen konnte. Fürs Erste halfen den Jungen freilich auch Fürsorge und Güte – und das Wissen, dass die Freiheit zum Greifen nahe war. Doch sie konnte einfach nicht aufhören, daran zu denken, wie viel schöner es wäre, wenn sie ihnen versichern könnte, Phillips wäre auf dem Weg zum Gefängnis und bald tot.

Als Monk die Stufen zum Deck erklomm, krochen die blassen, kalten Finger des frühen Lichts über das Wasser. Die Flut hatte ihren Höhepunkt erreicht und zog sich langsam wieder zurück. Die Umrisse der Lagerhäuser und Krane ragten schwarz in den  Himmel. Und während er im zunehmenden Licht auf das sinkende Wasser hinausschaute, verfolgte Monk, wie auch der Galgen und die Gitterkäfige des Execution Dock langsam über die glänzende Oberfläche des Flusses aufragten. Doch erst bei näherem Hinschauen wurde ihm klar, dass er auf Leichen blickte, die dort nach und nach zum Vorschein kamen.

Gerade in diesem Moment glitt ein Verband von Leichtern vorbei und erzeugte in seinem Kielwasser eine Welle, die für einen Moment den Kopf Sullivans freilegte. An seinem Hals klaffte eine gewaltige Wunde. In einem letzten Akt der Verzweiflung hatte er sich offenbar selbst die Kehle aufgeschlitzt. Und davor hatte er vielleicht auf seine Weise eine Art Wiedergutmachung geleistet, denn gefangen in dem schwarzen Gitterkäfig neben ihm, in den man die Piraten vor ihrer Hinrichtung gesperrt hatte, kauerte, die Augen weit aufgerissen, den Mund zu einem ewigen Schrei geöffnet, als das gefürchtete Wasser über ihn hinwegflutete, der tote Jericho Phillips.

Hinter ihm näherten sich Schritte über die Holzplanken. Monk drehte sich um und erkannte Hester. »Nicht …«, begann er, doch es war zu spät.

Mit aufeinandergepressten Lippen und Tränen in den Augen starrte sie auf die sich zurückziehende Flut. »Ich habe schon vorher Tote gesehen«, erinnerte sie ihn leise und ergriff seine Hand. »Und mir ist es lieber, Gott nimmt uns diesen einen da ab und tut mit ihm, was er für richtig hält. Wir werden versuchen, die Wunden zu heilen, so gut wir können.«

Er schloss die Arme um sie, und während er sie an sich drückte, spürte er die Kraft, aber auch die Sanftheit in ihr. Und das war alles, was er brauchte, um alle Schlachten zu überstehen, jetzt und in der Zukunft.
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